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Für meinen Papa.

Vielen Dank für jede Geschichte, die du mir in der Kindheit erzählt oder vorgelesen hast.


1. Überleben

Ein grüner und ein silberner Blitz erhellten die Ruinen eines zerstörten Tempels, als sie mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aufeinander zurasten. Für den Bruchteil einer Sekunde verschmolzen sie am Nachthimmel zu einem wunderschönen, glühenden Gebilde, doch dann entluden sich die Attacken mit einer gewaltigen Wucht aneinander. Die Blitze tauchten die Umgebung in gleißendes Licht und drohten, die beiden Avindan, die sie erschaffen hatten, von den Beinen zu reißen.

Routiniert rammte Darian sein Schwert in die Erde und stemmte seine Füße in den Boden, als ihn die Druckwelle seiner eigenen Attacke traf. Das grelle Licht ließ seine dunklen Haare für einen Augenblick beinahe weiß erscheinen, in seinen braunen Augen tanzten Blitze. Die silberne Klinge seines Sastraschwertes zog einen tiefen Schnitt durch den Erdboden, seine Fersen gruben sich in den Untergrund und hinterließen Furchen in der aschebedeckten Erde, doch er hielt der Welle der Entladung stand.

Anders als Darian schaffte Lukas es nicht rechtzeitig, die runenverzierte Klinge seines Schwertes in der Erde zu versenken. Das scharfe Licht brannte sich in seine grünen Augen ein, bevor ihn die Wucht der Attacke von den Beinen riss. Er wurde einige Meter durch die Luft geschleudert, bis eine halb zerfallene Steinmauer seinen Flug abrupt stoppte.

Während Lukas sich nach seiner schmerzhaften Landung aufrappelte und sich nach seiner Waffe umsah, die er fallen gelassen hatte, war Darian schon bei ihm und holte mit seinem Schwert zum Hieb aus. Lukas brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, sodass Darians Klinge nur ein paar blonde Haarsträhnen erwischte.

Beide Jungen atmeten schwer – der Kampf hatte bereits deutliche Spuren bei ihnen hinterlassen. Darian blutete aus einer Wunde über dem linken Auge, seine Unterlippe war aufgeplatzt, sein rechter Ärmel war aufgeschlitzt, genau wie die Haut, die darunter zum Vorschein kam. Doch auch sein Gegner hatte einige Verletzungen davongetragen. Über Lukas' rechte Gesichtshälfte zog sich ein langer Schnitt, der nur knapp sein Auge verfehlt hatte, seine Nase war geschwollen und blutig, dazu hatte er noch einen tiefen Schnitt an einem Oberschenkel.

Lukas erschuf eine Peitsche aus Blitzen und ließ sie auf seinen Gegner niedersausen. Darian wehrte die Attacke mit einem Blitzschlag ab, aber er war nicht schnell genug – das Ende der Peitsche erwischte ihn an der linken Schulter und grub sich durch den schwarzen Stoff seiner Kampfmontur. Darian ging in die Knie und verzog schmerzvoll das Gesicht, doch sein Angreifer ließ ihm keine Zeit, sich zu fangen, und holte zum nächsten Schlag aus.

In diesem Augenblick schnellte Darian nach vorn – Lukas merkte zu spät, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte. Ein Lächeln schlich sich auf Darians Lippen, als er geschickt Lukas' Attacke auswich und sein Schwert in der Brust seines Gegners versenkte. Mit einem Ruck brachte er den blonden Jungen zu Fall und rammte ihm die Klinge noch tiefer in den Körper.

Lukas gab ein gequältes Stöhnen von sich, als Darian das blutige Schwert wieder herauszog, aber er unternahm nicht einmal den Versuch, sich aufzurichten oder eine neue Waffe zu erschaffen. Er war am Ende.

»Was ist mit dir, Goldlöckchen? Du hast irgendwie deinen Biss verloren. Ist wohl nicht so einfach, wenn dein Gegner kein wehrloses Mädchen ist?«, fragte Darian und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß und das Blut aus der Stirn.

Ganz langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, zog Darian einen Dolch mit schwarzer Manganklinge aus seinem Stiefel und kniete sich neben den blutüberströmten Jungen.

»Ich habe dein Herz verfehlt«, erklärte er mit dunkler Stimme, während er den Dolch in seinen Fingern drehte. »Glaub nicht, dass es ein Versehen war.« Ohne Vorwarnung rammte er die Klinge seinem Gegner in den Bauch.

Ein schmerzverzerrter Ausdruck entstellte Lukas' lädiertes Gesicht. Seine Finger gruben sich in die Erde, aber auf einen Schrei wartete Darian vergeblich.

Das Braun in Darians Augen wirkte beinahe schwarz, während er Lukas' Todeskampf beobachtete – es war der pure Hass, der ihn antrieb. Er betrachtete einen Augenblick lang den blutverschmierten Dolch in seiner Hand, dann stach er erneut zu.

Lena fuhr schreiend aus dem Schlaf.

»Tsch, es ist alles gut. Du hattest nur einen Albtraum«, flüsterte ihr eine verschlafene Stimme ins Ohr.

Es dauerte einige Sekunden, bis Lena verstand, wo sie war und wem die starken Arme gehörten, die fest um ihre Schultern lagen. Samtiges Mondlicht erhellte das dunkle Zimmer und wurde von den weißen Möbeln zurückgeworfen.

Tavis strich Lena eine Haarsträhne aus der nassen Stirn. »Soll ich das Licht einschalten?«

»Nein«, keuchte sie. Im Halbdunkel ließ es sich viel leichter weinen.

»War es wieder diese Vision?«, fragte er vorsichtig und zog sie in seine Arme.

Lena schluchzte. Sie konnte mit Tavis nicht darüber sprechen. Es gab nur zwei Menschen, mit denen sie reden wollte, weil sie sie verstehen würden, ohne sie zu bemitleiden, ohne sie zu verurteilen und ohne ihr vorzulügen, dass alles wieder gut werden würde, denn das würde es nicht – nie wieder. Einer von ihnen war tot und der andere war sein Mörder. Eine neue Welle des Schmerzes ließ ihren Körper erzittern.

Tavis drückte Lena fester an sich, aber es half nicht. Obwohl er ihr so nah war, war er gleichzeitig so weit weg. Als hätte sie eine Barriere um sich herum aufgebaut, die er nicht zu durchdringen vermochte – egal, wie sehr er sich auch anstrengte. Einsamkeit umschloss Lena von allen Seiten, zog sich immer enger um ihr Herz und nahm ihm die Kraft weiterzuschlagen – ganz langsam, jeden Tag ein bisschen mehr.

»Versuch, noch ein wenig zu schlafen. Ich bin da.«

Lena schloss die Augen. Es waren beinahe neun Tage vergangen, seit Tavis ihr erzählt hatte, dass Lukas gestorben war, und seitdem wäre er am liebsten nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Aber die anderen Legionäre durften keinen Verdacht schöpfen. Tavis musste nach außen hin sein Leben weiterleben. Er beaufsichtigte das Training seiner Jäger, nahm an Versammlungen des Inneren und Äußeren Kreises teil und besuchte mit Ronen diverse Veranstaltungen mit politischen Abgesandten. Er versuchte zwar immer, so schnell wie möglich wieder zu Lena zurückzukehren, aber sein Leben spielte sich nun mal außerhalb dieser vier Wände ab.

Immer, wenn er wegging, postierte er einen seiner Dienergolem im Appartement, der Lena mit Argusaugen beobachtete – zu ihrer Sicherheit, beteuerte Tavis jedes Mal aufs Neue, aber sie kannte den wahren Grund für die Anwesenheit der Kreatur. Lena konnte nämlich die Angst in Tavis' Augen lesen, wenn er sie verließ, als fürchtete er, sie könnte an ihrem Schmerz zerbrechen. Manchmal überkam Lena dieselbe Furcht und genau wie Tavis wusste sie, der Golem würde sie nicht daran hindern können ...

Es war Lena egal, wo sie schlief, dennoch hatte ihr Tavis das riesige Doppelbett überlassen und selbst auf der unbequemen Couch Platz genommen. Lena hatte es für unnötig gehalten, schließlich war das Bett groß genug, aber Tavis hatte ihre Einwände beiseite gewischt.

Leider ließen Lenas Visionen keinen von ihnen richtig schlafen. Jede Nacht erwachte sie aus ihren furchtbaren Albträumen. In den ersten Nächten hatte Tavis sich neben sie gelegt und gewartet, bis sie wieder eingeschlafen war, um dann wieder zurück auf die Couch zu gehen. Aber irgendwann war er so müde gewesen, dass er einfach neben ihr eingeschlafen war und es nicht mehr zurückgeschafft hatte. In der darauffolgenden Nacht hatte er ihr Angebot, im Bett zu schlafen, nicht mehr abgelehnt.

»Guten Morgen«, grüßte der Legionär, als Lena in ihrem Nachthemd an den Esstisch trat. Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass sie schrecklich aussah, aber er war klug genug, das nicht laut auszusprechen. »Milch und Zucker?«, fragte er, wie er es an den Morgen, an denen sie es schaffte, das Bett zu verlassen, immer tat – heute war so ein Tag. Ein guter Tag, pflegte Tavis immer zu sagen.

Er war ein Lügner.

Ein lustloses Nicken war die einzige Reaktion, zu der Lena fähig war. Sie setzte sich an den Tisch und nestelte an der Ecke der schneeweißen Serviette, um das unbehagliche Schweigen zu überbrücken, solange Tavis den Kaffee zubereitete. Er war mit seinem Frühstück längst fertig – das lag wohl daran, dass es mittlerweile schon fast elf Uhr war. Heute hatten seine Jäger einen trainingsfreien Tag, nur deshalb konnte Tavis es sich erlauben, bei Lena zu bleiben. Die dampfende Tasse erfüllte den Raum mit einem unwiderstehlichen Duft. Den Teller mit den inzwischen kalten Waffeln schob Lena nach drei obligatorischen Bissen wie gewöhnlich von sich weg, was der Legionär mit einem missbilligenden Blick zur Kenntnis nahm.

»Was willst du heute Abend essen?«

»Nichts.«

»Das gab es doch gestern schon und vorgestern auch«, entgegnete er mit dem Versuch eines Lächelns, das ihm jedoch nicht gelang.

»Es ist eben mein Lieblingsgericht.« Lena nippte an ihrem Kaffee. Er schmeckte komisch, so wie alles andere in letzter Zeit auch.

Tavis stieß einen tiefen Seufzer aus. Er hatte auch nicht gerade viele Gründe, fröhlich zu sein. Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein Kind war. Sein jüngerer Bruder, Darian, hasste ihn. Sein älterer Bruder, Ronen, war ein skrupelloser Mörder, der selbst vor seiner eigenen Familie nicht haltmachte, und wenn er erfahren würde, dass Tavis Lena half, wäre sein Schicksal besiegelt. Tavis' Frau, Zahra, hatte ihn für einen anderen verlassen. Sein Lieblingsschüler, Lukas, war tot und Tavis gab sich – nicht zu Unrecht, wie Lena fand – die Schuld daran. Sein bester Freund, Ivo, hatte sich nach Lenas angeblicher Hinrichtung von ihm abgewandt. Seine einzige Bezugsperson war eine traumatisierte Sechzehnjährige, zu der er eine permanente, mentale Verbindung besaß, die erst enden würde, wenn sein Herz aufhören würde zu schlagen.

Hätte Tavis einen Hund gehabt, er wäre bestimmt schon überfahren worden bei seinem Glück.

»Du musst aber etwas essen. Also, was soll ich uns bringen lassen?«, fragte er enthusiastisch, dabei hatte er auch kaum zugenommen. Seine Wangen waren nach wie vor eingefallen, der schwarze Ring mit der Feuer-Acht saß immer noch zu locker an seinem linken Ringfinger.

»Ist mir egal.«

»Wie wäre es mit boreanischem Kaninchen?« Seine Stimme klang herausfordernd. »Das gab es schon lange nicht mehr.«

»Ist mir egal«, wiederholte Lena tonlos. Diesen Satz benutzte sie seit Lukas' Tod überdurchschnittlich oft. Und das Traurige daran war, dass es sie wirklich nicht interessierte, was es zu essen gab, alles schmeckte immer gleich fade oder irgendwie seltsam falsch.

Leider erstreckte sich Lenas Gleichgültigkeit nicht nur auf das Essen, sondern auch auf ihre Kleidung und ihr Äußeres. An Tagen, an denen sie es noch nicht einmal aus dem Bett schaffte, stellte ihr Tavis Wasser und Nahrungskapseln auf den Nachttisch, in der Hoffnung, sie würde sie wenigstens ein Mal nicht liegen lassen. Vergeblich. Ab und an schleppte Lena sich in die Dusche, aber nur, weil das der einzige Ort im Appartement war, an dem sie allein sein konnte – wenigstens für eine kurze Zeit. Die Badezimmertür ließ sich nicht abschließen, aber es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass niemand das Bad betrat, wenn die Tür geschlossen war. Ein unzumutbarer Zustand, über den Lena sich im Normalfall beschwert hätte, aber wie so vieles war ihr auch das momentan vollkommen gleichgültig.

Tavis musterte sie einen Augenblick lang bekümmert, während sie ihre Hände an der Kaffeetasse wärmte und wandte sich dann wieder seinem Buch zu. So dankbar Lena ihm auch war, dafür, dass er bei ihr war, so sehr hasste sie es, dass er mitbekam, wenn sie wieder einmal diese Vision gehabt hatte. Er hoffte immer noch, Lena würde diese schrecklichen Bilder bald nicht mehr sehen, aber wie sollte sie ihm erklären, dass sie die Vision selbst heraufbeschwor? Am Anfang hatte sie nicht glauben können, dass Lukas tot war, sie hatte es mit eigenen Augen sehen müssen, aber mittlerweile wollte sie einfach nur bei ihm sein, auch wenn es ihr jedes Mal das Herz zerriss. Sie war bereit, diesen Preis zu bezahlen. Tief im Inneren hoffte sie, die Grenzen der Vision zu überschreiten, darin einzutauchen und die Geschehnisse zu verändern. Eine Illusion.

Barfuß in ihrem alabasterfarbenen Kleid schritt Lena durch den schneeweißen Marmorkorridor ihrer Gedanken und blieb vor der runenbemalten, azurblauen Tür stehen. Ihre Fingerspitzen berührten sachte das glatte Holz. Sie schloss mental die Augen und atmete tief durch, während sie in der Realität bewegungslos dasaß und sich an ihrer Tasse festklammerte. Sie drückte ihre Handflächen gegen die Tür, dann lehnte sie die Stirn ebenfalls dagegen. Sie wusste, dass Tavis hinter der Tür stand, seine Anwesenheit war praktisch greifbar – er wartete, lauschte, hoffte. Augenblicklich zog Lena ihre Hände fort und kehrte in die Wirklichkeit zurück.

Tavis schaute sie durchdringend vom anderen Ende des Tisches an, doch sie wandte den Blick ab, bevor er ihr in die Augen sehen konnte. Wahrscheinlich hatte er ihre Präsenz genauso gespürt wie sie die seine. Er war es nicht gewohnt, dass sie ihm nicht sagte, was in ihr vorging, und dass sie ihn ausschloss, gehörte zu den wenigen Dingen, vor denen er sich fürchtete. Seit er Lena seine wahre Identität offenbart hatte, hatte er nicht mehr versucht, gedanklich mit ihr zu kommunizieren, auch wenn Lena wusste, dass er es gern getan hätte. Er überließ es ihr, den ersten Schritt zu machen. Eine weitere Illusion.

Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Lena trank ihn, obwohl er ihr nicht sonderlich schmeckte. Tavis stand nämlich kurz davor, sie zwangszuernähren, und sie wollte ihm keine weiteren Gründe liefern. Mit dem Löffel rührte sie gedankenverloren in der leeren Tasse und überlegte gerade, ob sie nicht doch noch einen Bissen von den Waffeln nehmen sollte, als ihr etwas Seltsames auffiel. Am Tassenboden hatte sich etwas abgesetzt. Zuerst dachte Lena, es wäre Zucker, aber als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es sich um ein weißes Pulver handelte.

Plötzlich war es so, als wäre Lena aus einer langen Trance erwacht. »Was war noch in dem Kaffee außer Milch und Zucker?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erklärte Tavis und schaute dabei noch nicht einmal von seinem Buch auf.

Lena knallte mit voller Wucht die Tasse auf den Tisch, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen; dass der Henkel dabei abbrach, war nicht geplant gewesen. »Ich will wissen, was du mir in den Kaffee getan hast!«

Einen Augenblick lang starrten sich die beiden schweigend an – Lena wutschnaubend, Tavis seelenruhig. Er war vielleicht der beste Lügner, dem Lena je begegnet war, aber sie war in der Lage, in die Vergangenheit zu sehen, und wenn sie wusste, wonach sie suchen musste, würde sie es früher oder später auch finden. Das sah Tavis wohl auch so, weil er resigniert seufzte und endlich sein Buch zur Seite legte.

»Ein Extrakt, das aus der Rinde der Narukirsche gewonnen wird. Es verfügt über eine stimmungsaufhellende Wirkung.«

Lena blickte den Legionär sprachlos an, die Bedeutung seiner Worte wollte einfach nicht in ihren Kopf.

»Ich wollte, dass es dir wieder besser geht.« In seiner Stimme war nicht einmal ein Hauch von Reue zu erkennen.

»Indem du mir Antidepressiva in den Kaffee rührst?«, fragte Lena geladen und sprang auf. Der Stuhl krachte hinter ihr auf den Boden. Sie konnte nicht glauben, dass Tavis sie so hintergangen hatte. Er hatte ihr versprochen, in Zukunft ehrlich zu ihr zu sein, das war noch keine zwei Wochen her. »Ich will ich selbst sein! Verstehst du das denn nicht?«

»Du bist aber nicht du selbst!«, entgegnete er hitzig. Mittlerweile war er auch aufgestanden und lief wild gestikulierend im Zimmer herum. »Sieh dich doch nur an! Du isst nicht, du schläfst nicht, du redest nicht mehr mit mir. Du starrst immer nur geistesabwesend ins Leere. Du hast dich aufgegeben.«

Lena hätte ihm jetzt gern geantwortet, dass er sich irrte, aber sie wollte nicht, dass er die Lüge in ihren Worten hörte. »Und du denkst, mir heimlich Antidepressiva zu verabreichen, um meine Gedanken zu vernebeln, und meinem Gehirn vorzumachen, dass alles gut wäre, würde all meine Probleme lösen?« Sie war auf einmal so unendlich wütend, dass sie schwer an sich halten musste, um Tavis nicht ins Gesicht zu springen. »Wie lange betäubst du mich schon mit diesem Zeug?«

Tavis verzog den Mund bei dem Wort betäuben. Sein Unterkiefer spannte sich an, genau wie der von Darian, wenn er wütend war. Allein der Gedanke an Darian machte Lena rasend.

»Seit sechs Tagen«, gab Tavis endlich zu. »Ich dachte, es würde vielleicht die Albträume beenden.«

»Die Albträume beenden?«, wiederholte Lena atemlos. »Das hier! Das hier ist der eigentliche Albtraum! Jedes Mal hoffe ich, aufzuwachen und festzustellen, dass Lukas noch am Leben ist. Und jetzt sag mir, wie du diesen Albtraum beenden willst!« Sie spürte das verräterische Brennen in ihren Augen und blinzelte es schnell weg, was Tavis aber nicht entging.

»Lukas hätte nicht gewollt, dass du dich aufgibst.«

Lena griff nach dem Erstbesten, was sie in die Hände bekam – es war die henkellose Tasse – und warf damit nach dem Legionär.

So geschickt, wie er sich wegduckte, war es bestimmt nicht das erste Mal, dass ihn eine wütende Frau mit Gegenständen bewarf. Die Tasse zerschellte an der schwarzen Granitwand hinter ihm.

»Wag es nie wieder, so über Lukas zu reden, als hättest du ihn gekannt! Du hast den echten Lukas nie kennengelernt!« Die Legionäre hatten einen Teil von Lukas' Erinnerungen bereits verändert, bevor er nach Isaton gebracht worden war.

Tavis' Augen blitzten golden. Es war ein gefährliches Licht, das in Lena alte Erinnerungen wachrief. »Meinst du den Lukas, der selbst nach stundenlanger Folter durch Kosta noch gewusst hat, wie du heißt, obwohl er seinen eigenen Namen schon längst vergessen hatte?«

Lena erstarrte. Tavis hatte nie auch nur ein einziges Wort darüber verloren, was die Legionäre Lukas angetan hatten, als sie ihm all seine Erinnerungen geraubt hatten. Sie hatte Kostas Fähigkeiten am eigenen Leib erfahren und alles, was sie sich gewünscht hatte, war zu vergessen.

»Meinst du den Lukas, der sich immer noch an das Blau deiner Augen erinnern konnte, als alles andere bereits verblasst war? Diesen Lukas habe ich gekannt und das hier«, er deutete auf Lena, »hätte er sich für dich nicht gewünscht. Du hast zwar überlebt, aber das, was du jetzt tust, kann man nicht leben nennen.«

»Und das, was du tust, schon?«, fauchte sie zurück.

Ehe Tavis antworten konnte, schlug Lena die Badezimmertür hinter sich zu. Zum Glück wagte er es nicht, ihr zu folgen. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ sich langsam auf den Boden gleiten. Aus Gewohnheit griff sie sich an die Brust, aber an der Stelle, an der ihr Totem sein sollte, war nichts. Ihr Seelenstein lag zusammen mit anderen erloschenen Steinen irgendwo hier in der Festung von Isaton. Die Gefahr, ihn zu holen, war einfach zu groß gewesen. Ohne den Seelenstein hatte Lena das Gefühl, als würde ein Stück von ihrer Seele fehlen, als wüsste sie nicht mehr, wer sie war. Aber der Verlust des Totems war nichts im Vergleich zu dem anderen Verlust, den sie erlitten hatte.

Wieder spürte sie Tavis' Anwesenheit hinter der blauen Tür ihrer Gedanken. Sie war sich sicher, dass er auch in der Wirklichkeit auf der anderen Seite der Tür stand und darauf wartete, dass sie ihn hineinließ, aber Lena konnte es nicht.

Er hatte recht. Wie unbequem die Wahrheit auch sein mochte, es war die Realität, vor der sie die Augen nicht länger verschließen durfte. Lena musste die Tatsachen akzeptieren und irgendwie weitermachen, weiterleben. Sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen. Lukas ist tot. Darian hat ihn getötet. Wie sollte sie ohne Lukas weitermachen? Wie konnte sie Darian jemals wieder in die Augen sehen?

Sie weinte so lange, bis sie das Gefühl hatte, ihr Körper wäre nicht mehr in der Lage, auch nur noch eine einzige Träne hervorzubringen, dann rappelte sie sich vom Fußboden auf, streifte ihre Sachen ab und wagte einen Blick in den Spiegel. Es war, als würde sie in das Antlitz einer Fremden sehen.

Sie wusste, dass es ihre blonden Haare und ihre vollen Lippen waren, aber sie fühlten sich genauso fremd an wie die Züge ihres abgemagerten Gesichts. Einzig ihre azurblauen Augen konnte sie eindeutig als ihre eigenen identifizieren. Anders als ihre seelische Verfassung ließ sich das fremdartige Spiegelbild wieder in Ordnung bringen. Sie musste nur noch etwas durchhalten, mit dem Totem würde sich ihr Spiegelbild normalisieren, das war schon früher so gewesen. Nur durfte Tavis auf keinen Fall hiervon erfahren, sonst würde er ihr noch ganz andere Dinge in den Kaffee kippen.

Lena versuchte, das seltsame Gefühl, so gut es ging, auszublenden, um ihre Verletzungen zu begutachten. Ihr linkes Auge sah schon wesentlich besser aus, die Schwellung war vollständig zurückgegangen. Genau wie die restlichen Hämatome, mit denen ihr Körper übersät war, hatte auch im Gesicht die Farbe der Prellungen von einem leuchtenden Lila zu einem zarten grünlichen Gelb gewechselt. Auf der rechten Seite, wo ihr Lukas zwei Rippen gebrochen hatte, würde es auch nicht mehr lange dauern, bis man nichts mehr sehen könnte. Spüren konnte Lena die Verletzung aber noch deutlich, und zwar bei jedem Atemzug.

Die Schnitte, die ihr Lukas mit seinen Attacken zugefügt hatte, waren nicht so tief gewesen und die meisten bereits so gut wie verheilt, nur nicht der Schnitt an ihrem linken Unterarm, den sie sich bei ihrem Sturz zugezogen hatte, als sie die gläserne Sphäre zerbrochen hatte. An dem Blutverlust aus dieser Verletzung wäre Lena fast gestorben. Wenn sie an diesen schrecklichen Tag zurückdachte, lag immer noch der metallische Geschmack von Blut in ihrem Mund.

Lena fuhr mit den Fingern über den diagonalen, roten Streifen an der Innenseite ihres rechten Handgelenks. Er befand sich an der Stelle, an der früher ihr silbernes Armband gewesen war. Lukas hatte es ihr geschenkt, bevor ihr Leben aus den Fugen geraten war, bevor die Legionäre ihn geholt und seine Erinnerungen verändert hatten. Mit einem Hieb seiner Blitzpeitsche hatte er ihr bei ihrer letzten Begegnung, als er sich an überhaupt nichts mehr erinnern konnte, das Schmuckstück vom Handgelenk geschnitten.

Nur einen Anhänger – den silbernen Schmetterling – hatte Lena retten können, indem sie ihn in ihren Stiefel gesteckt hatte, bevor Pax sie in das mentale Gefängnis gesperrt hatte. Als sie in Tavis' Appartement wieder zu sich gekommen war, hatte sie ihre Sachen nach dem Anhänger durchsucht, hatte ihn aber nicht finden können. Tavis hatte ihr versichert, dass da kein Schmetterling in ihrem Stiefel gewesen wäre, als er sie gefunden hatte. Zuerst war Lena davon ausgegangen, dass er wieder einmal gelogen hatte, aber nach genauer Betrachtung ihres Stiefels hatte sie den Riss im Leder entdeckt, den sie sich geholt haben musste, als sich Lukas' Blitzpeitsche um ihren Fuß gewickelt und sie zu Fall gebracht hatte. Sie hatte den Anhänger verloren, genauso wie sie Lukas verloren hatte – nun hatte sie nichts mehr, das sie an ihren Lukas erinnerte.

Da sie es immer noch nicht schaffte, gleichzeitig das Wasser, die Abschirmung und das Licht zu kontrollieren, ließ sie ihren Schmetterlingsspirit fliegen, der das Zimmer mit einem azurblauen Leuchten erfüllte. Als Lena sich unter das rieselnde Wasser stellte und die Abschirmung aktivierte, erlosch im selben Augenblick die Lichtkugel an der Decke und hätte das Badezimmer in Dunkelheit gehüllt, wäre Lenas Spirit nicht gewesen. Aufgrund ihrer Fähigkeit, das Wasser zu beherrschen, hatte Lena früher jeden einzelnen Wassertropfen wahrgenommen, der ihre Haut getroffen hatte, aber jetzt drang dieses vertraute Gefühl nicht mehr zu ihr durch, als stünde sie hinter einer dicken Glasscheibe.

Mit einer leichten Handbewegung verwandelte Lena die Wassertropfen in winzige Eiskügelchen, die wie in Zeitlupe ihr Gesicht trafen, auf ihre Haut prasselten und anschließend auf den Boden hüpften. Nur einen Augenblick später rann wieder warmes Wasser ihren Körper hinunter. Tavis würde sich später über die starke Energiespur wundern, die Lena gerade hinterlassen hatte. Er hatte das Appartement mit einer Spiegelwand abgeschirmt, somit konnten andere Jäger Lenas Energiesignatur nicht wahrnehmen, dennoch sah er es nicht gern, wenn sie ihre Kräfte einsetzte oder ihren Spirit zum Duschen nutzte – oder missbrauchte, wie er es nannte. Wenn er das Appartement verließ, erstrahlte sein Körper für einen Augenblick in goldenem Licht – eine Vorsichtsmaßnahme. Auf diese Weise überlagerte er Lenas Energiespur, die an ihm haftete – hervorgerufen durch ihre nächtlichen Visionen.

Als Lena mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad kam, saß Tavis auf der Couch, neben ihm lag das Buch, in dem er schon heute Morgen gelesen hatte, und sah sie mit einem ernsten Blick an. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie bereits – er wollte mit ihr reden oder, was viel wahrscheinlicher war, streiten. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er nicht versucht hatte, ins Bad reinzukommen, um sofort mit ihr zu sprechen, sie hatte Stunden auf dem Boden gesessen.

Bevor Lena auch nur ein Wort mit ihm wechseln würde, wollte sie sich etwas Anständiges anziehen. Es war seltsam, mit einem Mann, der weder ihr Bruder noch ihr Freund war, auf so engem Raum zu leben und sogar das Bett mit ihm zu teilen. Obwohl ihr Tavis mit seinen Bilderbuchmanieren nie auch nur einen Grund gegeben hatte, an seinen ehrenhaften Motiven zu zweifeln, fühlte sie sich dennoch unbehaglich, so spärlich bekleidet vor ihm zu stehen.

In dem Moment, als sie das dachte, wandte Tavis den Blick von ihr ab. »Ich warte.«

Lena nahm sich eines von Zahras Kleidern aus dem Schrank. Es saß etwas locker um Brust und Hüfte – Zahra war nicht nur größer als Lena, sie war auch kurviger.

»Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«, fragte Lena verunsichert und ließ sich ihm gegenüber in den weichen Sessel fallen. Die Verbindung zwischen ihnen erlaubte ihm, eigentlich nur die Dinge zu hören, die Lena ihm auch wirklich sagen wollte. Vielleicht war das ein neuer Aspekt des Bannes, mit dem Tavis sie aneinandergebunden hatte? Keine besonders angenehme Vorstellung.

Doch Tavis schüttelte den Kopf. »Manchmal kann ich in deinen Augen erkennen, was du denkst.«

Das konnte Darian auch. Es schmerzte unerträglich, an ihn zu denken, aber bei weitem nicht so sehr wie die Erinnerung an Lukas, trotzdem kehrten Lenas Gedanken immer wieder zu den beiden Jungen zurück. Als Darian erfahren hatte, dass Lena tot wäre, war seine Trauer schnell in Wut umgeschlagen. Das konnte Lena ihm noch nicht einmal zum Vorwurf machen. Auf dem Badezimmerboden sitzen und weinen, war ihre Art der Verarbeitung, seine war Rache. Wie sehr Lena es auch wollte, sie konnte Darian nicht für das hassen, was er getan hatte – sie hasste nur sich selbst. Wenn sie Ronen nicht angegriffen hätte, wäre Lukas vielleicht noch am Leben.

Tavis warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Außerdem, was glaubst du denn, wer dich gepflegt hat, als du fast gestorben wärst?«

Daran wollte Lena lieber nicht denken. Sie mied seinen Blick und fühlte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, obwohl seine Stimme weder anzüglich noch amüsiert klang, sondern sachlich. Darian hätte an seiner Stelle die Situation vermutlich mit einem süffisanten Grinsen und doppeldeutigen Witzen ausgeschlachtet. Tavis war da anders.

»Lena, dieses Mittel vernebelt deine Gedanken nicht«, sagte der Legionär und fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. Er sah müde und abgeschlagen aus, das ließ ihn wesentlich älter wirken als siebenundzwanzig. »Es raubt dir auch nicht deinen Schmerz, aber es lässt ihn erträglicher erscheinen.«

»Du hättest mich fragen sollen. Du fragst mich sogar jeden Tag, ob ich Zucker und Milch in meinen Kaffee will, dabei kennst du die Antwort. Und dann kippst du mir stimmungsaufhellende Mittel in den Kaffee und hältst es nicht für nötig, mich darüber zu informieren.«

»Du hättest nein gesagt.«

»Ja, das hätte ich«, erklärte Lena unumwunden. »Es ist immer noch mein Leben und darüber entscheide ich ganz allein. Was kommt als Nächstes? Streust du mir Schlafpulver in mein Abendessen?«

Tavis' Gesicht versteinerte.

»Ich glaub das einfach nicht! Kennst du denn gar keine Grenzen?« Lenas Stimme klang nicht einmal halb so empört, wie sie es von sich selbst erwartet hätte. Lag das an den Medikamenten, die sie heute mit ihrem Kaffee bereits eingenommen hatte? Oder war das Schlafpulver nach den heimlich verabreichten Antidepressiva kein besonders großer Schritt mehr?

»Es tut mir leid«, sagte er endlich reumütig. »Ich wollte einfach nur, dass es dir besser geht.«

Lenas Blick glitt zu den Scherben auf dem Boden. »Das hat nicht wirklich funktioniert.«

»Die volle Wirkung der Narukirschrinde entfaltet sich erst nach längerer Einnahme, aber kleine Veränderungen können auch schon nach einigen Tagen eintreten.«

Lena warf ihm einen ungläubigen Blick zu, es hatte sich nichts verändert.

»Du redest wieder mit mir«, sagte Tavis.

Kaum zu fassen, dass sich jemand darüber freuen konnte, dass Lena mit ihm stritt, aber Tavis sah tatsächlich etwas glücklicher aus, wenn auch nur ein klein wenig. Er versprach ihr, sie in Zukunft zu fragen, bevor er ihr Medikamente verabreichen würde, und Lena versicherte ihm, dass sie die Einnahme in Erwägung ziehen wollte. Darüber, dass sie log, verlor Tavis kein einziges Wort, er nickte nur verständnisvoll.

In dieser Nacht schreckte Lena wieder aus ihrer Vision über Lukas und Darian hoch. Tavis rollte sich auf ihre Seite des Bettes und legte vertraut seine Arme um sie, dennoch fühlte Lena sich allein. War es möglich, an der Seite eines anderen Menschen in Einsamkeit zu ertrinken? Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie weinte. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder eingeschlafen war.

Als sie erneut wach wurde, war es noch mitten in der Nacht. Etwas stimmte nicht. Sie langte auf die andere Seite des Bettes, aber sie war leer – und kalt. »Tavis?«

Es kam keine Antwort.

Lena war sofort hellwach und ließ einen Spirit erscheinen. Das Appartement war verlassen.

»Tavis?«, fragte sie nun mental, bekam aber keine Antwort. Zögerlich öffnete sie die blaue Tür und rannte durch den Wald zu seinem Gedankengebäude. Die schwarze Festung war noch da, düster und bedrohlich ragte sie in den Himmel, doch egal, wie oft Lena rief, Tavis antwortete nicht. Selbst in der Festung konnte sie seine Präsenz nicht mehr spüren. Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt es war. Die Kälte kroch an ihren nackten Füßen hoch, griff nach ihren Armen und drang durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Weißer Atem strömte aus Lenas Mund, sie schauderte. Es war seltsam, denn in ihrem Marmortempel fror sie nie.

Sie kehrte in die Wirklichkeit zurück und setzte sich auf die Couch. Es verging über eine Stunde, aber Tavis kam nicht zurück. Was sollte sie machen? Sie konnte das Appartement nicht verlassen, um nach ihm zu suchen. Niemand wusste von ihrer Anwesenheit hier. Ronen und Pax dachten, sie wäre nach wie vor im Latezerium – das war der Name des gruseligen Kugelsaals – eingesperrt, und alle anderen glaubten, sie wäre tot. Schließlich legte sie sich wieder ins Bett und rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen.

Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Draußen dämmerte es bereits. »Tavis?«, fragte sie und erhielt diesmal eine Antwort. Es war ein gequältes Stöhnen, das sich eher nach einem verwundeten Raubtier anhörte als nach einem Menschen. Lena sprang aus dem Bett und fand den Legionär in sich zusammengesackt in einem der Sessel.

»Tavis, bist du verletzt?« Sie rüttelte an seiner Schulter, aber er bewegte sich nicht. Sichtbare Wunden konnte sie keine ausmachen. Vielleicht hatte ihn eine von Velizars unsichtbaren Attacken erwischt? »Tavis!« Lena schüttelte ihn und plötzlich öffnete er die Lider – die Augen glasig, der Blick verschwommen.

»Lllena«, lallte er ihren Namen. Er war nicht verletzt, er war sturzbetrunken.

Echt jetzt? Lena stand da, wie vom Blitz getroffen. Das konnte doch einfach nicht wahr sein!

Und als ob sein Zustand nicht schon schlimm genug wäre, holte Tavis eine halbvolle Flasche hinter seinem Rücken hervor und wollte sich noch einen Schluck genehmigen.

»Ich glaube, du hattest schon genug«, sagte sie, aber er schüttelte vehement den Kopf. Sie versuchte, ihm die Flasche zu entreißen, aber er ließ es nicht zu. Mit nur einer Hand schob er Lena zur Seite, denn trotz seines beträchtlichen Alkoholpegels war er immer noch viel stärker als sie. Er führte den Flaschenhals an seine Lippen. Auf keinen Fall durfte er noch mehr trinken! Lena tippte das Glas mit dem Finger an und ließ den Inhalt gefrieren. Tavis hielt die Flasche bereits senkrecht, doch kein Tropfen erreichte seinen Mund. Verwirrt schaute er mit einem Auge in den Flaschenhals hinein und schüttelte das Gefäß, um an den Inhalt zu kommen. Er konnte nicht verstehen, warum nichts herauskam. Es war kaum zu fassen, dass sich ein intelligenter Mensch so aufführen konnte. Achtlos warf er die Flasche auf den Boden und sah hoffnungsvoll zum Sideboard hinüber, auf dem weitere Flaschen standen.

Das wird ja immer besser!, dachte Lena entnervt. Sie sah sich bereits mit Tavis um die Alkoholbestände in seinem Appartement kämpfen. Ein unzurechnungsfähiger Avindan war ein unkalkulierbares Risiko. Lena hatte keine Angst, dass Tavis sie verletzen könnte, aber wohl davor, dass er laut werden würde und vielleicht etwas Größeres kaputt machen könnte, sollte sie ihm den Alkohol verweigern. Sie überlegte krampfhaft, wie sie ihn unschädlich machen könnte, bevor er etwas Dummes anstellte, aber dazu kam es zum Glück nicht mehr. Als Tavis aufstand, konnte er das Gleichgewicht nicht halten und fiel zu Boden. Auf allen vieren stand er inmitten der Glasscherben der zerbrochenen Flasche sowie der Eissplitter des gefrorenen Alkohols und versuchte hochzukommen.

Lena half ihm wieder auf die Beine. Unter seinem Gewicht wäre sie beinahe selbst zusammengeklappt. Ihre noch nicht verheilten Rippen schmerzten und ihre Knie knickten aufgrund der unerwarteten Last ein. Nur dadurch, dass sie sich an einem Sessel abstützte, konnte sie ihr Gleichgewicht überhaupt halten. Es war seltsam, Tavis so zu sehen. Er, der immer alles und jeden kontrollieren musste, hatte noch nicht einmal die Kontrolle über seinen eigenen Körper – oder seinen Verstand. Normalerweise vertrug der Legionär einiges. Wie viel musste er da getrunken haben, um derart abzustürzen?

»Lllena«, lallte er, »esdudmisoooleid.«

Sie spürte seinen scharfen Alkoholatem auf ihrer Wange und versuchte, ihr Gesicht abzuwenden, weil ihr davon schlecht wurde.

»Schon okay«, sagte sie, aber das war es nicht. Es war absolut verantwortungslos gewesen, sich zu betrinken, während sie hier in Lebensgefahr schwebten. Er war der Ältere, also musste er auch der Vernünftige sein, oder etwa nicht?

Widerstandslos ließ Tavis sich von ihr zum Bett führen. Er versuchte es noch zwei weitere Male mit einer gelallten Entschuldigung. Lena wünschte sich, er würde einfach den Mund halten, sie konnte den Brechreiz kaum noch zurückhalten. Sobald sein Kopf das Kissen berührt hatte, schnarchte er auch schon vor sich hin. Die Hände weit von sich gestreckt. Seine rechte Hand war zur Faust zusammengeballt, die linke hatte er an den Glasscherben auf dem Boden geschnitten und es nicht einmal gemerkt. Lena zog ihm die Schuhe aus und holte einen Verband für seine Schnittwunde. Was sich in seiner rechten Hand befand, ahnte sie bereits. Vorsichtig bog sie seine Finger auseinander und nahm die kleine Glaskugel an sich.

Immer wenn Tavis dachte, sie würde schlafen, sah er sich im Pangilon alte Erinnerungen an: Darian, als er noch jünger war und zu seinem älteren Bruder aufblicke; Zahra, als sie noch glücklich waren und sie ihm sagte, dass sie ihn liebte; Ronen, als er ein kleiner Junge war, dessen Herz noch nicht von Dunkelheit zerfressen war.

Nach außen wollte Tavis immer stark erscheinen, aber Lena wusste, wie es in ihm wirklich aussah: Seine Welt war dabei, auseinanderzubrechen. Hin- und hergerissen zwischen seinen Brüdern und ihrem unermesslichen Hass aufeinander; zwischen Liebe und Wut für die Frau, die er mehr liebte als sein eigenes Leben, die aber den Tod einem Leben mit ihm vorgezogen hatte. Tavis war innerlich genauso kaputt wie Lena.

Sie ließ mit einer Handbewegung die Eissplitter, von denen die meisten bereits angetaut waren, in den Abfluss schweben und kehrte die Glasscherben zusammen. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, jede Flasche Alkohol, die sich im Appartement befand, ebenfalls in das Waschbecken zu kippen, aber dann überlegte sie es sich anders. Tavis konnte sich in Isaton frei bewegen und jederzeit und überall etwas zu trinken finden. Um ein ernstes Gespräch zu diesem Thema würde Lena nicht herumkommen.

Sie setzte sich in den Sessel, in dem vorher Tavis gesessen hatte, zog ihre Beine an und kuschelte sich in das weiche Polster. Der Pangilon leuchtete in ihrer Hand auf und zeigte ihr auf der durchsichtigen Scheibe ihre eigene verlorene Vergangenheit – Lukas. Er hielt ihre Hand im Planetarium und küsste sie im Park, kurz bevor ihr Glück in tausend Scherben zerbrach. Aber anders als Tavis, versuchte sie nicht, den Schmerz zu betäuben, sondern ließ ihn zu. Ließ ihn über sich einbrechen wie eine Welle und schloss die Augen.

Als Lena aufwachte, hatte sie Rückenschmerzen. Sie hatte sehr unbequem geschlafen und das rächte sich jetzt. Die Sonne stand hoch, es musste bereits Mittag sein. Tavis war noch immer mit seinem Alkoholkoma beschäftigt. Lena nutzte die Zeit, um zu duschen, sich fertig zu machen und aufzuräumen. Mit einem kalten Glas Wasser ins Gesicht brachte sie Tavis schließlich dazu aufzuwachen. Er sah fürchterlich aus: Blutunterlaufene Augen, dunkle Augenringe, zerzauste Haare und ihn umgab ein Geruch, der Lena in den Augen brannte. Der Alkohol drang aus jeder Pore seiner Haut, ganz zu schweigen von seinem Mund. Verwundert betrachtete Tavis den Verband an seiner Hand. Allem Anschein nach konnte er sich nicht daran erinnern, sich verletzt zu haben.

»Lena, ich …«, krächzte er, aber sie unterbrach ihn.

»Nein. Zuerst gehst du duschen und Zähne putzen, dann reden wir.« Ihre Stimme war eisig und das war Tavis nicht entgangen, als er sich aus dem Bett ins Bad schleppte.

Lena wartete einige Minuten, bis er unter der Dusche stand, und öffnete die Badezimmertür. Damit verstieß sie gegen das oberste Gebot ihrer unfreiwilligen Wohngemeinschaft, das es aus gutem Grund gab, wie sie jetzt feststellte. Denn die Abschirmung war zwar aus Milchglas, gewährte Lena aber dennoch eine relativ gute Sicht auf die Rückseite eines durchtrainierten Männerkörpers. Sie streckte ihre Hand nach der Abschirmung aus und ließ das Wasser eiskalt werden. Vor Schreck sprang Tavis zur Seite und knallte gegen die milchige Glaswand, dabei rutschte er aus und fiel hin. Laut fluchend stand er wieder auf. Das schadenfrohe Grinsen, das sich auf Lenas Gesicht ausbreitete, als sie die Tür wieder schloss, half ihr ein wenig, über ihre Wut hinwegzukommen.

»Du bist wütend, ich habe es verstanden«, knurrte Tavis, als er fünfzehn Minuten später mit einem Handtuch um die Hüften aus der Dusche kam. Lena hatte das Wasser nicht wieder warm werden lassen und war beeindruckt, wie lange er es ausgehalten hatte.

Wassertropfen liefen über das schwarze Runenmuster, das sich von seiner linken Brust über den linken Oberarm erstreckte und hinter seiner Schulter verschwand. Diese imposante Tätowierung wurde jedem Jäger bei einer feierlichen Zeremonie in die Haut gebrannt, nachdem er in einem Kampf zum ersten Mal einen anderen Avindan getötet hatte. Es galt als große Ehre, dieses Zeichen zu erhalten – eine ziemlich fragwürdige Ehre, wie Lena fand. Und dass sie in der Lage war, das Mal zu sehen, erinnerte sie schmerzlich daran, dass sie selbst auch jemandem das Leben genommen hatte.

»Ich habe mich einmal gehen lassen«, sagte Tavis missmutig.

Lena wartete mit ihrer Antwort, bis er sich angezogen hatte, so ließ es sich viel besser mit ihm streiten.

»Und das war einmal zu viel!«, erklärte sie mit verschränkten Armen vor der Brust, als er vollständig bekleidet gegenüber Platz nahm. »Du kannst dich nicht bis zur Besinnungslosigkeit betrinken. Nicht, wenn ich auf dich angewiesen bin. Es hätte weiß Gott was passieren können. Was hätte ich machen sollen, wenn Ronen vor der Tür gestanden hätte, als du nicht ansprechbar warst?«

»Ronen kommt so gut wie nie hierher«, wischte Tavis ihr Argument beiseite.

»Aber komplett ausschließen kannst du es auch nicht. Ich brauche dich, und zwar im Vollbesitz deiner körperlichen und geistigen Kräfte.« Da Tavis sich nicht mehr an alles zu erinnern schien, fand Lena, dass ihm eine kleine Gedächtnisauffrischung guttun würde. Sie nahm das Gedankenfenster in die Hand und ließ die Ereignisse der vergangenen Nacht für ihn sichtbar werden.

Beschämt schloss er mehrmals die Augen, während die peinlichen Bilder über die Scheibe flackerten. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?« In seiner Stimme schwang Hoffnung mit.

»Natürlich habe ich das.« Und nicht nur um das, was mit ihr passieren könnte, wenn er nicht wieder auftauchen würde, sondern auch um ihn – auch wenn sie ihm die Dinge, die er getan hatte, noch nicht verzeihen konnte. Das würde auch nicht von heute auf morgen passieren. »Ich dachte, du bist verletzt oder noch schlimmer …«

»Es tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen.« Tavis sah blass aus; es ging ihm ziemlich elend und das lag nicht nur am Alkohol.

»Ich weiß, dass du es schwer hast. Wegen Ronen und Darian und dann noch die Geschichte mit Zahra …«

»Lena, ich habe gestern nicht deswegen getrunken«, gestand er. »Glaubst du, ich merke nicht, wie du dich jede Nacht in den Schlaf weinst? Dann wachst du schreiend auf. – Ich ertrage es einfach nicht mehr.«

Das war das Verletzendste, das Lena je aus seinem Mund gehört hatte. »Du erträgst mich und mein bedauernswertes Dasein nicht mehr?« Deswegen also die Stimmungsaufheller in ihrem Kaffee – damit er sich besser fühlen konnte.

»Was?! Nein!« Tavis schüttelte den Kopf. »Ich bin mir selbst zuwider, weil ich geholfen habe, dir das anzutun. Normalerweise sehe ich nicht, wie es den Menschen ergeht, deren Leben wir zerstört haben. Aus den Augen, aus dem Sinn.« Er hielt einen Moment inne. »Ich ertrage meine eigene Gesellschaft nicht mehr. Kannst du das verstehen?«

Das konnte Lena leider nur zu gut. Tavis ließ sich immer mehr hängen und das war eine Entwicklung, die ihr überhaupt nicht gefiel. Ihr Zweierteam konnte lediglich ein depressives Mitglied verkraften und diesen Part hatte Lena bereits für sich reserviert. Sie musste etwas unternehmen, sie musste Tavis eine neue Perspektive verschaffen.

»Es gibt da etwas, dass ich dir zeigen muss«, sagte sie vorsichtig und holte wieder den Pangilon hervor. »Ich glaube, du verdienst es, die Wahrheit zu erfahr…«

»Nein, tue ich nicht«, fiel ihr Tavis ins Wort und nahm ihr blitzschnell die kleine Glaskugel aus der Hand. »Ich habe schon befürchtet, dass du mir irgendwann erzählen wirst, für wen Zahra mich verlassen wollte. Egal, wer es ist, ich will es nicht wissen.« Er machte einen erbärmlichen Eindruck, aber wenigstens war er nicht wieder dabei, sich Alkohol einzuschenken.

»Tavis, du irrst dich.«

»Also wolltest du mir nicht zeigen, wer es ist?«

Lena wurde nervös – das war der heikle Teil des Gesprächs. »Doch schon, nur ist es eventuell nicht so, wie du denkst.« Sie sah, wie Tavis den Kopf schüttelte, und fuhr schnell fort: »Vielleicht gab es überhaupt keinen anderen Mann, für den sie dich verlassen wollte. Es könnte sein, dass sie gelogen hat.« Die Vision, in der Darian ein Mädchen mit dunklen Locken küsste, schob Lena gedanklich zur Seite – sie log Tavis nicht an, weil sie die Wahrheit selbst nicht kannte. Vielleicht war es eine andere gewesen, mit der sie Darian gesehen hatte?

»Lena, sie hat nicht gelogen. Das weiß ich.«

Diesmal war es an Lena, den Kopf zu schütteln. »Du verlässt dich zu sehr auf deine Fähigkeit. Zahra hat genau das Gleiche gemacht wie ich, als ich dir gesagt habe, dass Darian nicht aus dem Wasser gekommen ist. Sie hat dir nur einen Teil der Wahrheit erzählt, den Rest hast du selbst erledigt, indem du etwas in ihre Worte hineininterpretiert hast.«

»Sie hat gesagt, sie liebt einen anderen mehr als ihr eigenes Leben. Was kann man denn da missinterpretieren?«

Lena schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Bei Gesprächen solltest du besser darauf achten, was die Menschen nicht sagen, anstatt darauf, was sie sagen. So hat Zahra nicht gesagt, dass sie dich nicht mehr liebt, das hast du einfach angenommen.«

Tavis' Gesicht wurde finster. »Lena, hör auf damit!«

»Lass mich dir die Vision zeigen!«

»Nein!«

»Wovor hast du Angst? So, wie ich das sehe, hast du nichts mehr zu verlieren«, versuchte sie es weiter.

Das sah Tavis anscheinend ganz anders, wusste aber auch, dass Lena nicht nachgeben würde. Er gab ihr den Pangilon zurück und ließ sich entnervt in die Rückenlehne fallen. Es sah so aus, als hätte er beschlossen, es schnell über sich ergehen zu lassen.

Goldenes Licht drang aus der Glaskugel in Lenas Hand. Die Scheibe erschien und plötzlich war der Raum von Sonnenschein und perlendem Lachen erfüllt.

Wattebauschige Wolken zierten einen strahlendblauen Himmel und warfen große Schatten auf eine blumenbedeckte Wiese. Zahra trug ein pastellrotes Kleid, das gut zu ihren dunklen Haaren passte, und steckte sich eine Locke hinters Ohr – es war die widerspenstige Locke, die einfach nicht halten wollte und ihr sofort wieder ins Gesicht fiel.

Zahras Augen strahlten vor Freude, als ihr ein kleiner Junge eine Blume reichte, die er soeben gepflückt hatte. Sie nahm ihn in den Arm, dann strich sie ihm liebevoll die Haare zurück und küsste ihn auf die Stirn. Der Junge hatte die schweren, dunklen Locken seiner Mutter, aber er sah aus wie eine kleine Ausgabe von Tavis …

Mit aschfahlem Gesicht sprang Tavis von seinem Platz auf und rannte ins Bad. Die geschlossene Tür verhinderte allerdings nicht, dass Lena hörte, wie er sich übergab.


2. Herzschlag

Die Minuten verstrichen, aber Tavis kam nicht wieder heraus. Lena lauschte an der Tür, konnte jedoch nichts hören. Sie hatte erwartet, dass er sich freuen würde, mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Plötzlich fühlte sie auch eine aufsteigende Übelkeit. Was, wenn er gar kein Kind wollte und Zahra es ihm deswegen verschwiegen hatte? Hätte er sie das Baby behalten lassen oder sie zu etwas gezwungen, das sie nicht gewollt hätte?

»Tavis, ist alles in Ordnung?«, fragte Lena nach einer Weile, bekam jedoch keine Antwort. Sie drückte die Klinke herunter und betrat das Bad – das zweite Mal an einem Tag, dass sie sich nicht an die stillschweigende Abmachung hielt. Der Legionär saß auf dem Boden mit dem Rücken gegen die Abschirmung gelehnt und mied Blickkontakt. Er war immer noch blass, seine Augen sahen gerötet aus.

»Hier habe ich sie gefunden.« Seine Stimme klang heiser. Er hörte sich nicht an wie er selbst. »Eines Morgens bin ich aufgewacht, doch sie lag nicht mehr neben mir. Ich habe mich immer davor gefürchtet, dass sie mich eines Tages verlassen könnte.

Mit falschen Versprechen vom Frieden habe ich sie wochenlang hingehalten. Aus diesen Wochen wurden Monate, dann Jahre. Das konnte nicht ewig so weitergehen, dessen war ich mir bewusst, und habe immer in Furcht vor diesem Tag gelebt, aber dann habe ich sie auf dem Badezimmerboden gefunden. Sie war nicht gegangen. Sie saß an der exakt gleichen Stelle, an der ich jetzt sitze. Ihre Wangen glänzten von Tränen. Sie sagte, sie würde ihre Mutter vermissen. Ich habe mich dazugesetzt und sie in den Arm genommen. Ich war so erleichtert, dass ich mich geirrt hatte, dass sie noch da war.« Er verstummte. »Ich glaube, an diesem Morgen hat sie es herausgefunden und sich entschieden, mir nichts zu sagen. Während ich sie im Arm gehalten habe, hat sie den Entschluss gefasst, mich zu verlassen.«

Lena schwieg betroffen. Zahra hatte ihm etwas anderes gesagt, das wahr war, und zwar, dass sie ihre Mutter vermisste, damit sie ihm den eigentlichen Grund für ihre Tränen nicht nennen musste.

»Hättest du es denn gewollt?« Lena setzte sich neben ihn.

»Natürlich!«, antwortete er aufgebracht. »Glaubst du, sie hätte es mir deswegen nicht erzählt, weil ich sie sonst gezwungen hätte, mein eigenes Kind zu töten?«

Der vernichtende Blick, den er Lena zuwarf, ließ sie beschämt zu Boden schauen. »Nein, nur … entschuldige.«

»Wie lange weißt du es schon?«

Mit einem Mal kam Lena sich richtig verlogen vor. Sie hatte gute Gründe dafür gehabt, Tavis die Wahrheit zu verschweigen, nur fiel ihr plötzlich kein einziger mehr ein – zumindest keiner, den sie ihm jetzt ins Gesicht sagen wollte. Es war Zahras Geheimnis gewesen, das die junge Frau um jeden Preis bewahren wollte. Sie war bereit gewesen, es mit in den Tod zu nehmen, dabei hätte es ihr vermutlich das Leben gerettet. Für all das musste Zahra einen triftigen Grund gehabt haben, deswegen hatte es Lena die ganze Zeit für sich behalten. Es wäre Zahras Aufgabe gewesen, es dem Vater ihres Kindes zu erzählen. Später. Wenn sie erst einmal frei wäre, doch so wie Tavis sich gehen ließ, würde es ein Später vielleicht nicht mehr geben.

»Seit ich sie in der Sphäre im Latezerium gefunden habe«, gestand Lena und wenn sie schon dabei war, beichtete sie noch etwas anderes, das sie seit diesem Tag belastete: »Ich wollte ihre Sphäre zerbrechen und sie befreien, aber ich hatte keine Kraft mehr. Ich konnte mein Schwert nicht mehr ziehen, deswegen habe ich Brix gerufen. Er sollte ihr helfen – nicht mir.« Und wenn sie damals geahnt hätte, dass Tavis Brix war, dann hätte sie davon mit Sicherheit Abstand genommen.

Tavis blieb überraschend gelassen dafür, dass Lena ihm gerade mitgeteilt hatte, dass sie fast seine Frau und sein ungeborenes Kind umgebracht hätte, stattdessen nickte er nur bestätigend.

»Was? Du bist nicht wütend?«

»Darauf, dass du versucht hast, Zahra zu retten? Nein, so etwas in der Art habe ich schon vermutet, als ich deinen blutigen Handabdruck auf der Sphäre gesehen habe. Aber ich muss dir auch etwas gestehen und ich fürchte, du wirst danach nicht sehr gut auf mich zu sprechen sein.«

Kann es nach heimlich verabreichten Medikamenten tatsächlich noch eine Steigerung geben?

Tavis zog eine silberne Kette aus seiner Hosentasche. Für einen kurzen Augenblick glaubte Lena, er würde ihr ihren Seelenstein zurückgeben, aber dann baumelte anstelle der schwarzen Steinkugel, die in filigrane Silberdrähte eingefasst war, ein kleiner Schmetterling an der Kette. Es war der Anhänger, der zusammen mit vier weiteren an ihrem Armband gehangen hatte.

Aus Angst, der Schmetterling würde wie eine Seifenblase unter ihrer Berührung zerplatzen, traute Lena sich nicht, danach zu greifen. Tavis sah ihr Zögern, nahm ihre Hand in seine, drehte sie mit der Handfläche nach oben und ließ die Kette hineingleiten. Anschließend reichte er Lena ein Taschentuch, diesmal hatte sie das Brennen in ihren Augen nicht wegblinzeln können.

»Ich weiß, dafür gibt es keine Entschuldigung, aber lass es mich dir trotzdem erklären«, beeilte er sich zu sagen, während Lena ihre Tränen trocknete. »Ich habe lange danach gesucht. Du hast den Anhänger im Latezerium verloren. Glücklicherweise befand sich noch genug von deiner Energiesignatur daran, sonst hätte ich ihn nie gefunden. Du bist da nämlich ganz schön lange herumgelaufen. Dein Armband konnte ich leider nicht mehr auftreiben. Es wurde zusammen mit dem Geröll entsorgt.« Granitbrocken waren durch die Luft geflogen, als Lena die Mauer, an die man sie gekettet hatte, zerstört hatte. Irgendwo zwischen den Steinen und dem Staub hatte ihr gerissenes Armband gelegen.

»Du hast den Anhänger schon eine Weile, warum hast du ihn mir nicht schon früher gegeben?«

»Das wollte ich ja, aber dann ging es dir so schlecht, dass ich Angst hatte, es würde deinen Zustand zusätzlich verschlimmern. Allein die Erwähnung von Lukas' Namen bringt dich jedes Mal zum Weinen.«

Lena kämpfte wieder mit den Tränen. Würde das jemals anders sein?

»Du kannst den Anhänger vorerst anstelle deines Totems tragen und wenn du deinen Seelenstein wieder zurückhast, kann ich den Schmetterling an einem Armband befestigen. Ich habe schon eins …«

Noch während er sprach, öffnete Lena die blaue Tür ihres Marmortempels und blickte in Tavis' überraschtes Gesicht. In der Wirklichkeit verstummte er. Es war das erste Mal, dass sie sich in ihren Gedanken von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Früher hatte er sein Gesicht stets im Schatten einer Kapuze verborgen, jetzt war das nicht mehr notwendig.

Lena trat über die Schwelle und machte etwas, das sie vorher noch nie getan hatte – weder in der Wirklichkeit noch in ihren Gedanken. Sie legte mental ihre Arme um Tavis und drückte ihn fest an sich. »Danke«, flüsterte sie.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander auf dem Badezimmerboden, während sie sich in ihren Gedanken festhielten. Irgendwann löste Lena sich aus der Umarmung. Wortlos folgte Tavis ihr ins Atrium und setzte sich auf die weiße Couch, die im Boden eingelassen war, und lehnte sich gewohnt in die bequemen Polster zurück.

»Wenn du mir die Vision nicht gezeigt hättest, hätte ich dir nicht geglaubt, dass Zahra schwanger ist.« Und das von einem Avindan, der die seltene Fähigkeit besaß, Lügen zu erkennen.

Er hätte mit Lena auch in der Wirklichkeit sprechen können, schließlich saß sie direkt neben ihm, aber sie hätte ihn auch in der Realität umarmen können, stattdessen hatten sie sich beide für die Art der Kommunikation entschieden, die ihnen mittlerweile so vertraut geworden war.

»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, sagte Tavis.

»Na ja, wenn ein Mann und eine Frau sich lieben«, erklärte Lena grinsend, »und die Finger nicht voneinander lassen können. Noch nicht einmal, wenn sie sich in einem finsteren Wald befinden und einer von ihnen aus einer Wunde am Hals blutet.«

Tavis starrte sie mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck an. »Wie viel hast du gesehen?«

Lena biss sich auf die Unterlippe. Sie musste nichts sagen, er konnte die Antwort in ihren Augen ablesen.

»Hast du nicht gesagt, dass du Visionen abbrechen könntest?« Er warf ihr einen tadelnden Blick zu.

»Ich habe gelogen. Das tun Menschen«, wiederholte Lena seine eigenen Worte mit dem gleichen gönnerhaften Unterton in der Stimme wie er damals, doch dann fügte sie beschwichtigend hinzu: »Ich habe wirklich versucht, die Vision abzubrechen, aber es hat nicht funktioniert.«

Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, obwohl Tavis in dieser Geschichte nun wirklich nicht das hilflose Opfer war. Schließlich hatte er sich gewaltsam ihre Erinnerungen angesehen. Das hier war lediglich ihre Rache gewesen. Sie hatte damals ja nicht ahnen können, was sie sehen würde.

»Du hast mich angelogen?«

Lena schob trotzig ihr Kinn vor. »Na, und? Du lügst doch andau...« Sie brach mitten im Satz ab, weil ihr klar wurde, was das bedeutete. »Du kannst in deinen Gedanken Wahrheit und Lüge nicht unterscheiden?« Sie hatte nie vermutet, dass Brix in Wirklichkeit Tavis war, aber da sie ohnehin eine schlechte Lügnerin war, hatte sie ihm fast immer die Wahrheit gesagt oder die Aussage verweigert.

Zwischen Tavis' Augenbrauen erschien eine Sorgenfalte. »Lüg mich an!«

»Ich würde heute gern boreanisches Kaninchen essen. Das ist das mit Abstand köstlichste Gericht, das ich je probiert habe. Ich glaube, die geheime Zutat, die uns der Konsul nicht verraten wollte, ist eine gehörige Portion Liebe.«

Tavis schüttelte den Kopf, seine Stimme klang resigniert: »Ich erkenne keine Lüge in deinen Worten.«

»Weißt du, was das bedeutet?« Lena musste bei dieser Vorstellung unweigerlich lächeln.

»Ja«, antwortete er trocken, »dass du heute boreanisches Kaninchen zum Abendessen bekommst.«

***

Lena schreckte aus dem Schlaf hoch und stieß sich dabei den Kopf an. Während sie sich benommen die pochende Stirn rieb, versuchte sie, das Licht zu aktivieren, aber es reagierte nicht. Sie griff auf die andere Seite des Bettes, um zu prüfen, ob Tavis da war, doch stattdessen schlug sie sich die Hand an und stieß einen Schmerzensschrei aus. Verwirrt tastete sie die Umgebung ab. Alles um sie herum fühlte sich glatt und hart wie Glas an – sie war wieder in der Sphäre. Lenas schwere Atemzüge wurden von den Wänden zurückgeworfen, ihr Herz schlug schnell gegen ihre noch immer schmerzenden Rippen. Lena wollte einen Spirit erschaffen, aber es gelang ihr nicht. Das Heft ihres Schwertes konnte sie ebenfalls nicht mehr spüren. Da war keinerlei Energie mehr in ihrem Körper. Sie griff nach ihrem Handgelenk und erstarrte – Pyritfesseln. Ohne ihre Kräfte würde sie sich nicht befreien können. Sie hämmerte gegen die Glaswand und rief um Hilfe, aber niemand kam. Man hatte sie hier zum Sterben zurückgelassen. Lena schrie noch einmal und plötzlich packte jemand ihre Oberarme.

Erschrocken versuchte Lena, sich zu befreien, aber der Griff um ihre Oberarme wurde nur noch fester.

»Ich bin es. Alles ist gut«, flüsterte ihr Tavis zu. Lena hörte auf, sich zu wehren, und er lockerte seinen Griff. »Du bist in Sicherheit.«

Seine Stimme wirkte beruhigend, doch Lena konnte ihren Albtraum nicht abschütteln. Hilflos und verängstigt war sie in ihren Gedanken immer noch in der Sphäre gefangen. Sie rief ihren Spirit und ließ ihn durch das Zimmer fliegen. Das blaue Licht spendete mehr Trost, als es Worte in diesem Augenblick vermocht hätten.

»Warum sperrt Ronen seine Feinde im Latezerium ein?«, fragte Lena mit belegter Stimme, während sie dem Schmetterling dabei zusah, wie er durch die Dunkelheit flatterte.

»Du solltest noch etwas schlafen. Lass uns morgen darüber reden.«

»Ich will aber jetzt darüber reden.«

Tavis' Augen wanderten zu Lenas Spirit an der Decke. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie wie so oft nicht deuten. »Die eigenen Gedanken sind das ausbruchssicherste Gefängnis, das es gibt, weil die Gefangenen nicht wissen, dass sie ihrer Freiheit beraubt worden sind. Außerdem benötigen sie weder Wasser noch Nahrung«, sagte der Legionär, aber Lena hatte das Gefühl, dass er ihr etwas Entscheidendes verschwieg.

»Hat Ronen je vor, diese Menschen wieder zu befreien?«

»Nein.«

»Braucht er sie für irgendetwas? Will er ihre Energie oder Kräfte?«

»Nein.«

»Warum tötet er sie dann nicht? Weshalb dieser ganze Aufwand?«

Eine Weile schwieg Tavis, als ob er sich nicht entscheiden könnte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. »Wenn ein Mensch stirbt, dann verlässt seine Seele diese Welt und wird in einer anderen wiedergeboren. Seelen können nicht getötet und auch nicht zerstört werden. Und jetzt stell dir vor, es könnte Welten geben, in denen hunderte oder gar tausende Avindan geboren würden, von denen jeder einzelne eine offene Rechnung mit uns hätte. Die Idee hinter dem Latezerium ist es, Seelen gefangen zu halten, damit ihre Körper niemals sterben und sie nie wiedergeboren werden können.«

Seelen – für immer eingefroren in der Zeit. Ein Gefängnis, aus dem einen nicht einmal der Tod erlösen konnte. Das war wirklich niederträchtig. Die gefangenen Avindan zu töten, wäre weitaus humaner gewesen, als sie auf ewig einzusperren.

»Es würde Jahre dauern, bis diese Avindan erwachsen wären und zurückkehren könnten, um sich an euch zu rächen«, wandte Lena ein.

»So einfach funktionieren unsere Welten aber nicht. Körperlose Seelen sind genauso wie Wächter weder an Raum noch an Zeit gebunden. Der Anahtar hilft einem Weltengänger dabei, nicht nur die Grenzen des Raumes, sondern auch die der Zeit zu überwinden.«

»Du meinst, in einer anderen Welt wären diese Menschen bereits erwachsen?«

»Ja, aber vermutlich nicht in einer Welt – in vielen verschiedenen Welten. Die Frage wäre nur, in welchen? Soweit wir wissen, folgen Seelen auf ihren Wanderungen keiner festgelegten Reihenfolge.«

Lena spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Was braucht man, um einen Avindan, der gestorben ist, zurückzuholen?«

»Einen Anahtar, einen Seher, der die Zukunft über die Grenzen seiner eigenen Welt hinaussehen kann, und einen Seher, der in die Vergangenheit blicken kann, um dem Avindan sein früheres Leben zu zeigen, denn mit der Geburt verliert eine Seele die Erinnerungen an ihr vorheriges Leben.«

Lenas schneller Herzschlag beschleunigte sich weiter. »Man braucht jemanden wie mich«, raunte sie.

»Ja.«

»War es das, was Ronen von mir gewollt hat? Sollte ich verstorbene Legionäre zurückholen?«, fragte Lena, aber Tavis gab ihr keine Antwort.

Sie konnte über die Grenzen ihrer Welt hinaussehen. Niemand sah so weit in die Zukunft wie sie, das hatte ihr Medine, eine der Ältesten, bestätigt. Außerdem konnte kein Seher außer Lena sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit sehen.

Plötzlich erstrahlte ein Funke Hoffnung in Lenas Brust. Er glomm zu einem Feuer, das durch ihre Adern floss. »Wenn ich einen Anahtar hätte, könnte ich Lukas zurückholen«, sagte sie und musste gleichzeitig an Miras Worte denken: Für dich wird es keinen weiteren Anahtar geben.

Tavis atmete tief durch, bevor er antwortete: »Es wäre aber nicht mehr Lukas. Du könntest zwar seine Seele finden, aber er wäre nicht mehr der Mensch, den du kanntest. Er würde sich nicht mehr an dich erinnern. Er würde sich an nichts mehr aus seinem vorherigen Leben erinnern.«

»Ich könnte ihm seine Vergangenheit zeigen.« Lena versuchte, eher sich selbst als Tavis zu überzeugen.

»Und was dann? Reißt du ihn aus seinem neuen Leben? Nimmst ihm seine Familie und seine Freunde weg? Und bringst ihn in eine Welt, in der er niemanden kennt, nur damit es dir besser geht? Es ist falsch und das weißt du auch. – Lena, loslassen ist schwer, aber manchmal ist es das Einzige, was wir tun können.«

»Du meinst, so wie du losgelassen hast? Jede Nacht ins Latezerium schleichen und vor Zahras Sphäre stehen – sieht für dich so loslassen aus?«

»Das ist etwas anderes. Zahra lebt noch. Ihr Körper und ihre Seele sind immer noch in unserer Welt. Lukas ist gegangen. Er ist tot. Seine Seele hat ein Recht darauf, zu vergessen und ein neues Leben zu beginnen. Und so schmerzhaft es für dich auch ist, du musst lernen, damit zu leben.«

Lena hüllte das Zimmer wieder in Dunkelheit, indem sie ihren Spirit verschwinden ließ, und drehte sich auf die andere Seite. Es war eindeutig, dass Tavis ihren Plan für puren Egoismus hielt und sie in ihrem Vorhaben nicht unterstützen würde. Aber würde er nicht das Gleiche tun, wenn es Zahra wäre? Lena wusste es nicht. Aber eines wusste sie – loslassen kam für sie nicht infrage. Sie schloss die Augen und rief sich wieder die grausamen Bilder von Lukas' letztem Kampf vor Augen. Die Vision brach immer ab, bevor er starb, aber Lena musste sehen, wohin seine Seele gegangen war, wenn sie ihn finden wollte. Sie musste es einfach tun.

»Lena?«, flüsterte Tavis nach einer Weile. »Schläfst du schon?«

»Nein.«

Er zögerte, vielleicht hatte er gehofft, dass sie nicht mehr wach wäre. »Und was, wenn er eine andere liebt? Wenn er glücklich ist – ohne dich? Was wirst du dann tun?«

Auf diese Frage gab ihm Lena keine Antwort, weil sie keine hatte. Sie wünschte sich, er hätte nichts gesagt, denn jetzt konnte sie nicht aufhören, daran zu denken.

***

Lena war frisch geduscht und hatte bereits den Tisch gedeckt, als Tavis wach wurde. »Kümmerst du dich um das Frühstück?«, fragte sie.

Der Legionär beäugte sie misstrauisch. Sie stand nie vor ihm auf und frühstücken wollte sie erst recht nicht. »Was willst du essen?«, fragte er etwas irritiert und erschuf einen Spirit, um damit die Bestellung loszuschicken. Einer von seinen Dienergolem würde ihnen das Essen bringen.

»Pfannkuchen mit Sirup.« Für das, was Lena vorhatte, würde sie die Energie brauchen.

Während sie das Bett machte, beobachtete Tavis sie aus wachsamen Augen. »Was hast du vor?«

Lena schüttelte ihre Decke auf. »Das, was ich dir gestern gesagt habe. Und du hast gesagt, du würdest mir helfen.«

»Ich habe nie behauptet, ich würde dir bei dieser Sache helfen.«

»Nein, aber du hast gesagt, du würdest mir helfen, von hier zu fliehen. Es ist Zeit, ich muss gehen.« Lena brauchte seine Hilfe nicht, um Lukas zu finden. Sie kannte einen anderen Jäger, der ihr etwas schuldig war.

»Du bist aber noch nicht so weit.« Anscheinend wollte Tavis ihr noch nicht einmal bei der Flucht helfen.

»Meine Verletzungen sind verheilt. Na ja, fast«, fügte sie hinzu, weil sie bereits sah, wie er den Mund aufmachen wollte, um sie mit der Lüge zu konfrontieren.

»Du bist schwach«, behauptete er weiter. »Allein wirst du es nicht schaffen und ich kann nicht mit dir gehen.«

»Und was schlägst du vor? Soll ich hierbleiben, bis der Krieg vorbei ist?« Lena machte eine ausladende Geste mit den Händen und deutete auf ihr neues Zuhause, das ihr mehr und mehr wie ein Käfig vorkam.

Tavis antwortete nicht, er presste seine Lippen zu schmalen Linien zusammen. War das sein großartiger Plan? Lena hier einzusperren, während ihre Freunde kämpften?

»Hast du mal an Zahra und an dein Kind gedacht?«

»Ich denke an nichts anderes mehr.«

»Dann hilf mir zu fliehen. Solange ich hier bin, kann ich niemandem von Zahra und den anderen gefangenen Avindan erzählen, und wenn Ronen mich hier entdeckt, dann wirst du entweder sterben oder wieder allein dastehen; gebunden an einen Blutschwur. Niemand wird Zahra dann helfen können, dein Sohn wird nie geboren werden.«

Tavis' Augen glühten golden vor Zorn. »Du erwartest, dass ich mich für dein Leben oder für Zahras und das meines Sohnes entscheide? Soll ich dich in den Tod schicken, in der Hoffnung, dass du sie vielleicht retten kannst?«

»Du schickst mich nicht in den Tod, sondern in die Freiheit, zu meinen Freunden.«

In Tavis' Augen schien es das Gleiche zu sein. »Ronen wird dich kriegen. Wenn er weiß, dass du frei bist, dann wird er nicht aufhören, bis er dich hat.« Tavis hielt kurz inne. »Du bleibst hier.«

Lena konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Du hast es mir aber versprochen, als ich aufgewacht bin. Was hat sich seitdem geändert?«

Tavis antwortete nicht, aber da lag etwas in seinen Augen, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Eine Traurigkeit, die sie nicht in Worte fassen konnte.

»Du könntest mich trainieren.« Lena gab nicht auf. Niemals würde sie hier herumsitzen und warten. »Ich bin nicht schwach, das weißt du. Du hast gesehen, was ich mit Kosta gemacht habe.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als sich die Erinnerung an das Geschehene in seine Gedanken drängte. Kosta war ein begabter Gedankenleser und ein Mitglied des Inneren Kreises gewesen. Er hatte in Lenas Augen den Tod verdient, ob Tavis ihre Meinung teilte, konnte sie nicht sagen. Trotz der grausamen Dinge, die der Legionär getan hatte, war er auch Tavis' Freund gewesen.

Bevor Tavis antworten konnte, klopfte es an der Tür. Sie mussten ihren Streit unterbrechen, als ihnen das Frühstück gebracht wurde – es war der braunhaarige Dienergolem mit der angeknacksten Nase. Seit Lena, nach ihrer Befreiung aus dem Latezerium, in Tavis' Appartement zu sich gekommen war, hatte sie immer nur zwei andere Golem zu Gesicht bekommen, einer war blond und der andere schwarzhaarig.

Der Golem blickte sie aus seinen dunklen Augen an und für einen Moment glaubte Lena sogar, sich eingebildet zu haben, wie ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht huschte, doch dann wandte der Golem gleichgültig den Blick ab und belehrte sie eines Besseren. Er stellte das Tablett auf den Tisch und verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Legionär, ohne Lena weiter zu beachten.

Zahra hatte ein Geheimnis, als sie starb, hörte sie die Worte des Golems in ihren Gedanken. Er kannte dieses Geheimnis und so manch anderes bestimmt auch. So wie er jetzt auch das von Lena und Tavis kannte.

»Hast du keine Angst, dass er uns verraten könnte?«, fragte sie den Legionär, nachdem der Golem gegangen war.

Tavis schüttelte den Kopf. »Dieser Golem gehört mir, genauso wie die anderen beiden. Ich bin ihr Gebieter. Sie führen nur meine Befehle aus.«

»Hat dieser Golem Zahra gehört?«

»Ja, früher, aber ich habe ihn an mich gebunden, nachdem ...«, Tavis verstummte und wirkte plötzlich sehr beschäftigt mit der Kanne.

Lena sah ihm dabei zu, wie er ihnen Kaffee einschenkte. »Fällt es eigentlich nicht auf, wenn dir immer Essen für zwei Personen gebracht wird?«

»Es interessiert sich niemand dafür, was und in welchen Mengen die Golem aus der Küche tragen. Außerdem ist es nicht ungewöhnlich, dass ich Besuch habe.«

»Zum Frühstück?«, fragte Lena mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Ablenkungen«, gab Tavis zurück und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.

Lena erwiderte nichts, stattdessen setzte sie sich an den Tisch und zog ihren Teller zu sich heran. »Ich werde von hier weggehen, ob du mir nun hilfst oder nicht.«

Das war nicht gelogen. Tavis' Blick glitt zu seiner Jacke, die neben der Tür hing. Er wusste es nicht, aber auf der Suche nach ihrem silbernen Schmetterlingsanhänger hatte Lena, kurz nachdem sie zu sich gekommen war, das ganze Appartement durchsucht und entdeckt, dass Tavis in der Innentasche seiner Legionärsjacke die Pyritfesseln aufbewahrte. Was er auch nicht wusste, war, dass in Lenas ehemaligem Zimmer in einem Geheimversteck ein Schlüssel zu genau diesen Fesseln lag.

Lena zwang sich, ruhig weiter zu atmen, und blickte ihn wartend an. Wenn er es wagen sollte, sie zu fesseln, und ihr die Kräfte zu rauben, würde sie ihm das niemals verzeihen und das war etwas, das Tavis mit Sicherheit wusste. Lena konnte ihm ansehen, wie er mit sich rang.

»Nach dem Essen beginnen wir mit dem Training«, sagte er schließlich und stach unverhältnismäßig stark auf seine Pfannkuchen ein. »Das heißt aber nicht, dass du in ein paar Tagen schon aufbrechen kannst.«

Lena nickte, sie hatte diesen Kampf zwar gewonnen, aber Tavis hatte sich Zeit erkauft.

Während Tavis zum Übungsplatz ging, wo seine Jäger bereits auf ihn warteten, setzte Lena sich auf die Couch. Das war der seltsamste Trainingsbeginn, den sie je erlebt hatte. Anstatt sich eine Übungsklinge auszuwählen, musste sie es sich nur bequem machen.

Lena schloss die Augen und lief in ihren Gedanken den weißen Korridor ihres Tempels entlang. Der Legionär wartete wie gewöhnlich vor der Tür. Die Legionärsrüstung, die er neuerdings trug, war eine exakte Kopie seiner echten Rüstung mit den eingravierten Runen in den Manganplatten an seiner Brust. Auch die Handschuhe waren verschwunden. Er trug genau wie Darian und Lukas Armschützer, die Daumen und Finger aussparten. In der Zeit, als er seine Identität noch verheimlicht hatte, war seine Rüstung neutral gewesen, die keine Rückschlüsse auf seine Person erlaubt hätte.

»Willst du so trainieren?« Tavis musterte Lena in ihrem weißen Kleid.

Um die Brust war das Kleid eng geschnitten, nach unten hin wurde es weiter. Der hauchzarte Stoff umschmeichelte Lenas Körper und die zwei dünnen Träger sorgten dafür, dass nichts nach unten rutschte. Die silbernen Stickereien, die um die Brust verliefen, passten zu den Riemchensandalen, die wie Römerschuhe bis über die Waden geschnürt waren. Diese hohen Schuhe hatte Lena aber weggelassen, weil sie ihr zu unbequem waren, deshalb lief sie immer barfuß in ihren Gedanken.

»Du hast recht, ohne Schuhe geht es nicht.« Lachend ließ Lena die silbernen Riemchenschuhe wieder an ihren Füßen erscheinen. Nun war sie ein ganzes Stück höher, aber bei weitem nicht so groß wie Tavis. Und leider waren die Schuhe immer noch unbequem.

Der Legionär stemmte die Hände in die Hüften. »Das hier ist keine Spaßveranstaltung. Dir wird das Lachen schnell vergehen, wenn du in deinem hübschen Kleid blutend am Boden liegst«, bemerkte er mit vor Herablassung triefender Stimme. Er hatte es unbewusst gesagt, aus purer Gewohnheit war es ihm herausgerutscht. Doch dann wurde ihm klar, was er da von sich gegeben hatte, und ein schuldbewusster Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit: »Ich wollte nicht …«

»Was wolltest du nicht? Zur Normalität zurückkehren?«, unterbrach Lena. »Du musst dich nicht verstellen. Nicht meinetwegen.« Der immerzu freundliche Tavis war ihr, ehrlich gesagt, nicht ganz geheuer.

Aber das wollte er auch nicht mehr sein. »Zieh dir endlich etwas Vernünftiges an!«, befahl er schroff. So gefiel er Lena wesentlich besser.

Sie konzentrierte sich und das weiße Kleid verwandelte sich in die schwarze Legionärsrüstung, die ihr Tavis geschenkt hatte, bevor sie versucht hatte, Ronen zu töten. Statt der Riemchenschuhe trug sie nun Stiefel. Der schwarze Stoff der Kampfmontur saß wie eine zweite Haut. Schwarze, dünne Manganplatten schützten Brust, Bauch und Rücken. Ihre blonden Haare band Lena mit einer schwarzen Schleife zusammen.

»Schon besser.« Tavis marschierte ins Atrium, dann sah er sie erwartungsvoll an.

»Was ist?«, fragte sie.

»Wir brauchen einen passenden Raum und da das hier deine Gedanken sind, musst du ihn erschaffen.«

Lena wollte das Atrium nicht verändern, sie mochte diesen Ort genauso, wie er war. Deswegen blickte sie auf die gegenüberliegende Wand, an der sich nun eine Tür befand, die es vorher nicht gegeben hatte. Der Saal dahinter war riesig. Die Ausstattung hatte Lena sich vom Übungsplatz der Legionäre abgeschaut: eine gepolsterte Fläche für Nahkampfübungen, eine große runde Kampffläche in der Mitte für das Training mit dem Schwert sowie Zielscheiben fürs Bogenschießen und Messerwerfen.

»Zieh dein Schwert!«, befahl Tavis sichtlich zufrieden mit dem, was er sah. »Bevor wir beginnen, müssen wir etwas testen.«

Lena griff nach der unsichtbaren Waffe, die sofort in ihren Händen Gestalt annahm. Das Heft lag schwer und vertraut in ihrer Hand, Wasser verlief an der blauleuchtenden Stahloberfläche.

»Halte das Schwert waagerecht!«, sagte Tavis und näherte sich der Waffe. Er schob den Ärmel seiner Jacke hoch und hielt seinen Unterarm direkt über der Klinge. Als Lena begriff, was er vorhatte, versuchte sie, das Schwert wegzuziehen, aber es war zu spät. Tavis hatte sich selbst an ihrer Klinge geschnitten; Blut tropfte aus dem Schnitt an seinem Unterarm auf den weißen Boden.

»Was tust du denn da?«

»Da ist keine Verletzung. Nichts«, sagte Tavis. In der Wirklichkeit saß er vermutlich auf der Tribüne und inspizierte seinen Unterarm, während sich seine Wunde in ihren Gedanken langsam zusammenzog.

Lena war froh, dass Tavis das mit seinem eigenen Arm ausprobiert hatte und nicht mit ihrem.

»Es hat wehgetan, als wäre der Schnitt echt«, erklärte der Legionär. »Aber anscheinend haben unsere Verletzungen hier keinen Einfluss auf unsere realen Körper.«

»Und der Schmerz?« Lena fuhr mit der Schwertspitze durch einen Blutstropfen auf dem Boden und zeichnete damit einen roten Strich.

»Fühlt sich echt an, weil ich ihn mit der Klinge assoziiere.«

Lena musste an ihre unbequemen Schuhe denken. Obwohl sie nicht echt waren, fühlten sie sich wie die Echten an. Sie konnte sich von diesem Gedanken einfach nicht lösen. Vermutlich war es mit dem Schmerz genauso.

Tavis zog sein goldgezacktes Schwert. »Ich bezweifle, dass sich der Schmerz abstellen lässt, aber zumindest wissen wir jetzt, dass wir uns nicht wirklich verletzen können.«

Und wenn er 'uns' sagte, dann meinte er damit eigentlich nur Lena. Sie hatte in der Vergangenheit schon oft gegen Tavis gekämpft und dabei nur einen einzigen Treffer gelandet. Damals hatte sie versucht, Visionen der Vergangenheit zu provozieren, doch diesmal war es anders – sie wollte ihn besiegen. Sie verstärkte den Griff um ihre Waffe und setzte zum Angriff an. Tavis wehrte die ersten Hiebe mit Leichtigkeit ab. Er bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, von der Lena nur träumen konnte. Bei einem erneuten Schlag sprang er so schnell zur Seite, dass Lena ins Leere schlug. Das wiederholte sich mehrere Male. Sie konnte ihn einfach nicht erwischen. Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet.

Erneut schlug sie zu und wieder traf sie nur Luft. Plötzlich war der Legionär hinter ihr und verpasste ihr einen kräftigen Schlag in den Rücken. Lena fiel, konnte sich aber abrollen. An der Stelle, an der sie eben noch gewesen war, schlug Tavis' Schwert in den Boden. Lena sprang auf die Beine und wich zurück, Tavis' goldene Klinge sauste an ihrem Gesicht vorbei und verpasste sie nur um Haaresbreite. Doch seinem nächsten Angriff konnte Lena nicht mehr ausweichen. Die Klinge traf auf eine Manganplatte an ihrem Bauch, konnte das Material aber nicht durchstoßen. Und dennoch schmerzte der Treffer höllisch und die Wucht des Hiebs ließ Lena den Halt verlieren.

Sie krümmte sich am Boden, während Tavis über ihr stand. Das war nichts Neues, doch dann machte er etwas, was er zuvor noch nie getan hatte. Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch.

»Alles in Ordnung?«

Schnaufend hob Lena ihr Schwert auf. »Ja, mir geht's gut.«

»Bei diesem Kampf hast du dich selbst besiegt, indem du dich müde gekämpft hast durch sinnloses Schwingen der Waffe. Ich musste fast nichts machen. Jeder deiner Schläge, der ins Leere geht, kostet dich doppelt so viel Energie wie ein Treffer. Wenn dein Gegner schneller ist als du, dann lass ihn kommen, verschwende deine Energie nicht an sinnloses Gefuchtel mit dem Schwert.«

Lena hielt sich immer noch den schmerzenden Bauch und versuchte, ihre Atmung zu normalisieren. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und klebten an ihrer feuchten Stirn.

»Wir versuchen es nochmal!«, befahl er.

Diesmal ging Lena besonnener vor. Sie ließ sich mit ihrem Angriff mehr Zeit und versuchte, sich an das zu erinnern, was ihr Darian und Selveryn beigebracht hatten, doch auch dieses Mal schaffte es Tavis, sie scheinbar mühelos zu Boden gehen zu lassen, indem er sie in einem unaufmerksamen Moment mit der flachen Seite seines Schwertes gegen die Brust schlug.

Lena fiel auf den Rücken und rang nach Luft. Nur am Rand bekam sie mit, wie Tavis sie fragte, ob alles in Ordnung wäre. Als sie sich wieder aufrichtete, funkelte sie den Legionär wütend an und schlug seine Hand fort, die er ihr entgegenstrecken wollte, um ihr aufzuhelfen.

»Hör auf damit!«, sagte sie harsch. »Hast du Darian und Lukas auch immer aufgeholfen, wenn sie zu Boden gegangen sind? Ich möchte, dass du mich genauso unterrichtest, wie du die beiden unterrichtet hast!«

Die Ausbildung zum Jäger war die härteste, die es in ganz Ancaltara gab, aber zu Darian und Lukas war Tavis sogar noch strenger und unbarmherziger gewesen als die anderen Ausbilder zu ihren Schülern, soviel wusste Lena. Wie genau die Trainingseinheiten von Tavis abgelaufen waren, war allerdings niemandem bekannt, weder Darian noch Lukas hatten je darüber gesprochen, auch nicht mit anderen Jägern.

Und trotzdem, Lena wollte genau das. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie ihr Darian in Vonna gesagt hatte, sie würde bei einem Kampf nicht zählen.

Doch Tavis schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ist es, weil ich ein Mädchen bin?«, fragte Lena, aber er antwortete nicht. »Ich halte es aus«, versicherte sie ihm. »Bitte, Tavis.«

»Ich habe nein gesagt!«, herrschte er sie wütend an. Gold flackerte in seinen Augen. Und dann ohne jede Vorwarnung zog er sich in die Wirklichkeit zurück und ließ Lena allein.

Sie wartete den ganzen Tag vergeblich auf seine Rückkehr, doch er tauchte nicht auf – weder in der Realität noch in ihren Gedanken. Als Lena ins Bett ging, war Tavis immer noch nicht zuhause.

Zuhause. Lena erwischte sich selbst dabei, wie ihr dieses Wort in den Sinn kam, wenn sie an Tavis dachte. Es war falsch. Dieses Leben mit ihm gehörte ihr nicht, genauso wenig wie dieses Zuhause.

Lena riss die Augen auf, als sie eine Bewegung neben sich vernahm und die Matratze plötzlich unter dem Gewicht einer Person nachgab. Der azurblaue Spirit leuchtete in Lenas Händen auf und erhellte Tavis' Gesicht.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.« Er hatte wohl gehofft, sich unbemerkt reinschleichen zu können. Noch bevor Lena ihre Bitte von heute Morgen wiederholen konnte, schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Du hast keine Ahnung, was du von mir verlangst.« Tavis' Stimme hörte sich seltsam distanziert an, sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Dieses Training würdest du nicht überstehen.«

»Ich glaube, dass ich das selbst entscheiden sollte.«

Er sah sie zwar an, aber in seinen Gedanken schien er weit weg zu sein. »Ich will dich nicht noch mehr verletzen, als ich es ohnehin schon getan habe. Kannst du das denn nicht verstehen?« Als Lena seinen Blick suchte, wandte er sich ab, als ob er sich an ihren Augen geschnitten hätte.

Lena konnte und wollte auf seine Gefühle keine Rücksicht nehmen. Sie packte ihn an der Schulter und zwang ihn, ihr wieder in die Augen zu sehen. »Ich will, dass du mich stärker und schneller machst als die Krieger, die kommen werden, um mich zu töten – und sie werden kommen.«

Sie wartete auf eine Antwort, aber Tavis schwieg, nur Lenas Spirit und ihre letzten Worte schwebten unheilvoll zwischen ihnen.

Am nächsten Morgen standen sie wieder in Lenas neuerschaffenem Trainingsraum. Statt Tavis erneut darum zu bitten, sie wie Lukas und Darian zu trainieren, blickte sie den Legionär trotzig an. Eine Zeit lang hielt er ihrem Blick stand, dann stieß er ein frustriertes Seufzen aus.

»Lass es uns versuchen«, erklärte er und Lena hörte deutlich die Niederlage in seiner Stimme. »Wenn es zu viel für dich wird, dann musst du es mir sagen.«

Und das Training ist beendet – für immer, vervollständigte Lena in ihren Gedanken die Worte, die er nicht laut aussprach.

»Versprich es mir!«

»Ja.« Eine Lüge.

»Gut, dann greif mich an!«, befahl Tavis und heftete seinen Blick auf ihre Augen. In seiner Stimme lag eine Schärfe, die Lena an einen anderen Tavis denken ließ, einen, den sie schon lange nicht mehr erlebt hatte.

Sie folgte der Aufforderung und er wich ihrem Schwerthieb problemlos aus, ohne den Blick von ihren Augen zu lösen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, gesehen zu haben, wie sich sein Gesicht verfinsterte. Bevor sie einen weiteren Hieb ausführen konnte, ging Tavis zum Gegenangriff über. Dass er sie so schnell angreifen würde, damit hatte Lena nicht gerechnet und sprang zurück, aber es war zu spät. Die goldene Klinge bohrte sich in ihre Seite und ließ einen siedend heißen Schmerz durch ihren Körper zucken.

Lena schrie auf, doch statt die Klinge herauszuziehen, stieß Tavis sie tiefer hinein. Lena war wie gelähmt – gefangen zwischen seiner Klinge und ihrem eigenen Schmerz, der ihr den Verstand zu rauben schien.

»Du willst keine Sonderbehandlung? – Gut. Die wirst du von mir nicht bekommen«, sagte Tavis mit kalter Stimme. Er war ihr so nah, dass Lena seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte.

Mit einem plötzlichen Ruck zog Tavis die Klinge aus ihrem Körper und sah dabei zu, wie sie vor ihm auf die Knie fiel und sich die blutende Wunde hielt. Er schwang das Schwert erneut und in diesem Augenblick war Lena sich sicher, dass er ihr einen tödlichen Stoß verpassen würde, doch stattdessen zerschnitt das Schwert die Luft in einer schwungvollen Bewegung, die Tavis abrupt stoppte. Rubinrote Tropfen fielen auf den weißen Boden und glänzten unheilvoll im Licht. Er hatte lediglich seine Klinge von ihrem Blut befreit.

»Angst – ich kann sie in deinen Augen sehen. Sie macht dich langsam, schwach, verwundbar. Du fürchtest dich vor dem Schmerz. Für einen Krieger bedeutet das den Tod. Wer Angst hat – stirbt. So einfach ist das.«

»Ich habe keine Angst!«, erwiderte Lena. Seine Worte hatten sie mehr verletzt als seine Klinge. Sie war kein Feigling.

»Die Angst vor Schmerz und Tod ist ein menschlicher Urinstinkt. Das ist keine bewusste Entscheidung, die du einfach treffen kannst, nur weil du es möchtest. Diese Angst wohnt tief in deinem Herzen. Du musst dich davon befreien, wenn du deine Gegner besiegen willst.«

»Und wie soll ich das machen?« Lena nahm die Hand von der Wunde. Sie blutete nicht mehr, hatte sich aber noch nicht ganz zugezogen.

Mit einer Kopfbewegung signalisierte ihr Tavis, dass sie ihr Schwert wieder aufheben sollte. »Du musst dich der Angst stellen. Sie ist real und sie ist berechtigt, denn der Hieb, den du gerade erlitten hast, war schmerzhaft und nur der erste von sehr vielen, die noch kommen werden. Akzeptiere den Schmerz, lerne, mit ihm fertig zu werden und trotz einer Verletzung weiterzukämpfen, dann wirst du dich von deiner Angst befreien können. Wenn du dich ihr nicht stellen kannst oder willst, dann können wir hier abbrechen. Ich verschwende meine Zeit nicht an Schwächlinge oder Feiglinge.«

Lena richtete ihre Klinge auf den Legionär. Darian und Lukas hatten diese Angst auch überwunden und Lena war fest entschlossen, stärker zu werden als seine vorherigen Schüler. Sie nahm sich einen kurzen Augenblick, um sich zu sammeln, dann griff sie erneut an.

Als Tavis das Training für beendet erklärte, war der ganze Boden übersät mit rubinroten Tropfen. Irgendwann hatte Lena aufgehört, die Wunden zu zählen, die Tavis ihr zugefügt hatte. Am Ende zählte für sie nur eine Zahl und das war die Null – so viele Treffer hatte sie nämlich bei ihrem Gegner gelandet.

Als sie abends müde ins Bett fiel, hatte sie zum ersten Mal, seit ihr Tavis von Lukas' Tod erzählt hatte, das Gefühl, am Leben zu sein. Ihr Herz schlug noch, schnell und laut. Sie war nicht gebrochen. Sie kämpfte.

»Lukas' Seele hat mich nicht vergessen«, flüsterte sie Tavis zu. »Ich weiß es.«

Statt zu antworten, drückte er ihre Hand. Lena wollte sich bei ihm für das Training bedanken, doch dazu kam sie nicht mehr. Die Müdigkeit war stärker als sie.

Eben lag sie noch neben Tavis und plötzlich erhellten ein grüner und ein silberner Blitz die Ruinen eines zerstörten Tempels. Darian und Lukas lieferten sich einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod. Und wie immer unterlag Lukas auch dieses Mal.

Darian kniete sich zu dem am Boden liegenden Lukas und holte seinen Dolch hervor.

»Ich habe dein Herz verfehlt«, erklärte er mit dunkler Stimme und drehte die Waffe langsam in seinen Fingern. »Glaub nicht, dass es ein Versehen war.« Er rammte die schwarze Klinge seinem Gegner in den Bauch.

Lukas' Finger gruben sich in die aschebedeckte Erde. Er gab keinen Laut von sich, aber den schmerzverzerrten Ausdruck auf seinem lädierten Gesicht konnte er nicht verbergen.

Der Hass in Darians Seele schimmerte in seinen dunkelbraunen Augen und ließ sie fast schwarz erscheinen. Sein Blick ruhte eine Weile auf der mit Blut überzogenen Klinge, dann versenkte er sie erneut im Bauch seines Gegners. Auch diesen Hieb nahm Lukas stumm hin.

Darian zog seinen Dolch aus Lukas' blutüberströmtem Körper und erhob sich. »Eigentlich reicht es nicht, dich nur einmal umzubringen – aber zuzusehen, wie du langsam verblutest, hat auch was, findest du nicht?«

Lukas' Augen waren in den endlosen Himmel gerichtet. Er wusste, dass es zu Ende ging. Mit letzter Kraft griff er in seine Jackentasche, um etwas herauszuholen, doch seine Hand gehorchte ihm nicht mehr so gut.

Darian beobachtete mit zunehmendem Interesse die Bemühungen seines besiegten Gegners.

Schließlich gelang es Lukas, einen silbernen Gegenstand aus seiner Tasche zu ziehen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein friedvoller Ausdruck ab, als er die Finger darum schloss. Tränen hatten sich in seinen Augen gesammelt, die seitlich an seinem Gesicht hinab liefen, als er die Lider schloss. Sie hinterließen helle Bahnen auf seiner mit Asche und Blut verschmierten Haut, bevor sie in seinen verdreckten, blonden Haaren verschwanden. Er war bereit loszulassen.

Aber ein anderer war es nicht.

Plötzlich trat ihm Darian mit voller Wucht auf das Handgelenk, sodass Lukas ein Stück weit die Faust öffnete. »Was hast du da, Goldlöckchen?«

Gewaltsam bog Darian Lukas' Finger auseinander und riss ihm den silbernen Gegenstand aus der Hand. Sein Gesicht versteinerte, als er sah, um was es sich dabei handelte – Lenas Armband. Er blickte nach unten zu dem halbtoten Jungen, der verzweifelt die Hand nach dem Schmuckstück ausstreckte.

»Du erinnerst dich wieder«, flüsterte Darian.

Aber Lukas nahm seine Worte nicht mehr wahr. Die Hand ausgestreckt, die Augen auf das Armband gerichtet, wollte er nach Luft schnappen, doch stattdessen hustete er Blut. Sein Körper erzitterte, seine Hand fiel leblos auf die verbrannte Erde.

Darian kniete sich zu ihm hinunter, legte ihm seine Hand auf die Brust und verpasste ihm einen Blitzschlag, der seinen Körper erneut erzittern ließ.

»Komm schon, Lukas! Ich brauche einen Herzschlag! Na, los!«, schrie er. Wütende Blitze tanzten in seinen Augen. »Ich lasse dich jetzt nicht sterben! Hörst du?!«

Ein Blitz nach dem anderen traf Lukas' Herz, und zwar so lange, bis er sich wieder bewegte, dann hielt Darian seine Hände über Lukas' geschundenem Körper und hüllte ihn in das kalte Leuchten seiner Heilkräfte.


3. Azurblau

Lena riss die Augen auf und ließ sich aus dem Bett gleiten. »Tavis, wach auf!«

Im Bruchteil einer Sekunde sprang der Legionär über Lenas Seite des Bettes und stand neben ihr, in der Hand hielt er sein goldleuchtendes Schwert, das Furcht einflößende Schatten auf sein Gesicht warf.

Lena wich zurück und hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Ich hatte nur eine Vision«, beruhigte sie ihn.

»Und ich beinahe einen Herzinfarkt«, brummte er verschlafen und ließ sich auf die Bettkante sinken.

»Du wirst deine Waffe wohl kaum brauchen.« Lena deutete auf das Schwert, das immer noch in seiner Hand lag.

Tavis warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich überlege noch …«

Sie neigte den Kopf zur Seite und antworte mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen. Schließlich ließ er das Schwert verschwinden und damit auch die einzige Lichtquelle. Lena wollte einen Spirit erschaffen, doch Tavis war schneller. Die Rune des Donnergottes leuchtete zwischen seinen Händen wie flüssiges Gold und tauchte alles in warmes Licht.

»Lukas lebt«, verkündete Lena und holte den Pangilon, um Tavis ihre Vision zu zeigen.

Der Legionär verfolgte die Bilder mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Als die Scheibe erlosch, fuhr er sich nachdenklich über das stoppelige Kinn.

»Die Vision brach jedes Mal kurz vorher ab. Vielleicht habe ich das unbewusst gemacht, weil ich Lukas nicht sterben sehen wollte.« Lena hielt einen Moment inne. »Er lebt noch und er kann sich wieder erinnern. Darian hat ihm das Leben gerettet«, verkündete sie freudestrahlend. Die Dunkelheit, die sich in ihr Herz geschlichen hatte, wich einem inneren Leuchten – azurblaues Licht erfüllte Lenas Augen.

Tavis sah es auch und senkte schnell den Blick, als wäre es ihm unangenehm. »Ich freue mich, dass Lukas noch lebt.« Er wirkte erleichtert, aber die von Lena erwartete Begeisterung blieb aus. Stattdessen sah er so aus, als würde er etwas sagen wollen, doch er überlegte es sich anders und blieb stumm.

»Ich muss zu ihnen.« Lena wäre am liebsten auf der Stelle aufgebrochen.

»Wie willst du das machen? Selbst das Devindanat weiß nicht, wo Darian sich versteckt.«

Lena zögerte, denn sie war gerade dabei, Tavis eines ihrer größten Geheimnisse zu erzählen, das sie so lange vor ihm verborgen hatte. »Ich kenne jemanden, der es weiß, und wenn ich ihn danach frage, wird er es uns sagen.«

»Es ist zu gefährlich, Nachrichten zu verschicken, vor allem für dich. Jemand könnte deinen Spirit sehen …«, begann Tavis, doch Lena fiel ihm ins Wort.

»Er ist ein Jäger und befindet sich in Isaton. Wir brauchen keinen Spirit. Du musst ihn nur bitten, hierher zu kommen.«

Tavis musterte sie aus schmalen Augen. Sein Kiefer spannte sich an. »Wer ist dieser Verräter?«

»Du meinst ein Verräter, so wie du einer bist?« Lena warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor sie antwortete: »Ivo. Er hat den Kontakt zu Darian nie abgebrochen.«

Tavis' Gesichtsausdruck verriet nicht das Geringste über seine Gefühle, als wäre es ihm vollkommen gleichgültig, dass es sein bester Freund war, der ihn verraten hatte. Aber die gefühlskalte Maske des Legionärs konnte Lena nicht täuschen. Sie zeigte ihm die Vision von Ivo, wie er sich mit Darian und Fynn getroffen hatte, denn so seltsam es auch sein mochte, war diese Vision nicht nur der Beweis für Ivos Verrat, sondern auch für seine Loyalität Tavis gegenüber. Damals hatte Ivo Darian damit gedroht, dass er sich für Tavis' Seite entscheiden würde, sollte er wählen müssen.

»Kosta hat Ivo in meinen Gedanken gesehen, aber er ist nicht mehr dazu gekommen, ihn zu verraten«, sagte Lena und fühlte die Kälte in ihrer eigenen Stimme. Sie verspürte keine Reue und kein Bedauern darüber, dass sie den Legionär getötet hatte. Zu viele Menschen hatte er gequält, zu viele Leben zerstört. Er hatte den Tod verdient.

»Gibt es noch mehr Dinge, die du mir verschwiegen hast?« Tavis' hellbraune Augen bohrten sich in Lenas azurblaue.

Früher hatte sie sich vor diesem Blick gefürchtet, heute hielt sie ihm stand. »Zahra hat mir ihre Schlüssel geschenkt.«

Tavis wurde blass. Er suchte nach der Lüge in ihren Worten, konnte aber nichts finden. »Das ist unmöglich.«

»Sie hat die Schlüssel versteckt und mir Hinweise hinterlassen, damit ich sie finden kann.«

»Und? Hast du?«

»Ja.«

Tavis sah sie entgeistert an. »Ich verstehe es nicht! Warum hast du sie dann nicht benutzt? Du hättest fliehen können, Lena.« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich schwöre es bei den Göttern, diese Schlüssel müssen verflucht sein!«

Lena richtete ihre Augen auf das Fenster, damit sie ihn nicht ansehen musste. Sie hätte fliehen können, aber stattdessen hatte sie sich dazu entschlossen, einen Menschen zu töten. »Es war zu spät. Ronen hatte den Bann schon gesprochen. Ich wäre niemals frei gewesen, selbst wenn ich gegangen wäre.«

Tavis schwieg betroffen, schließlich hatte er sie beide auch mit einem Bann belegt, von dem sie sich nicht mehr befreien konnten. »Sagst du mir, wo die Schlüssel sind?«

»Nein.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er war es nicht gewohnt, dass ihm jemand widersprach oder seinen Befehlen nicht Folge leistete.

»Ich brauche sie für meine Flucht und solange ich das Gefühl habe, dass du mich nicht unterstützt, werde ich dir gar nichts verraten.« Lenas Augen ruhten auf seiner Legionärsjacke, die neben der Tür hing. »Und denk nicht einmal daran, die Pyritfesseln bei mir zu benutzen.«

Tavis versuchte, seine Verärgerung zu überspielen, aber seine Augen verrieten ihn – Gold flackerte darin. »Keine Armreife, ich verspreche es.«

***

Seit Lenas vermeintlicher Hinrichtung mied Ivo Isaton und hielt sich stattdessen in den äußeren Tempeln auf. Nur alle paar Wochen ließ er sich in der Festung blicken und auf so eine Gelegenheit warteten Lena und Tavis, denn Ivo zurückzuholen, würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Dass die Freundschaft der beiden Männer zerrüttet war, war unter den Legionären kein Geheimnis.

Lena und Tavis nutzten die Zeit, während sie warteten, zum Trainieren. Der Vorteil ihrer Trainingseinheiten in Lenas Gedankentempel lag darin, dass Tavis seinen gewöhnlichen Tagesablauf einhalten konnte, während er sie unterrichtete. Lena hatte darauf bestanden, keine Sonderbehandlung zu bekommen, und daran hielt Tavis sich. So rücksichtsvoll er in der Realität mit ihr umging, so schonungslos war er zu ihr während ihrer Trainingsstunden in ihren Gedanken. Dieses Training brachte Lena regelmäßig an ihre Grenzen und weit darüber hinaus.

Lena hatte bereits unzählige Treffer eingesteckt, trotzdem stand sie wieder auf und griff erneut an und zum ersten Mal gelang es ihr, Tavis' Abwehr zu durchbrechen. Ihre Klinge bohrte sich in seine Schulter.

Plötzlich wanderten goldene Lichtwellen über seinen Körper. Seine Augen leuchteten auf vor Wut. Wenn sie mit den Schwertern übten, hatte Tavis Lena strengstens verboten, ihre anderen Kräfte einzusetzen, und er selbst hatte das auch nie getan. Dennoch presste er jetzt seine Hand auf Lenas Brust und hüllte ihren Körper in das goldene Licht seiner Attacke. Sie schrie auf, weil es sich anfühlte, als würden Dutzende Klingen über ihre Haut fahren.

Lena lag auf dem Boden des Trainingsraums und kämpfte gegen den Schmerz und den bitteren Geschmack von Verrat an, der sich wie Galle auf ihrer Zunge ausbreitete.

»Warum?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen, während Tavis über ihr stand.

»Ich will, dass du weißt und niemals vergisst, wie es sich anfühlt zu verlieren!«, sagte er.

»Ich habe nicht verloren«, presste Lena hervor.

»Ach, ja? Ich bin nicht derjenige, der am Boden liegt.« Tavis drückte die Spitze seines Schwertes gegen ihre Schulter – es war die Stelle, wo sie ihn gerade getroffen hatte. »Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde das nicht merken?!«, fragte er erzürnt. »Du hast gezögert, Lena! Dir fehlt der Wille zu töten, denn das hier …«, die Klinge bohrte sich schmerzhaft in ihre Schulter, »… ist keine tödliche Verletzung.« Er zog die blutverschmierte Klinge heraus und hielt sie an Lenas Halsschlagader. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Atmung kam stoßweise. Mit jedem ihrer Atemzüge schnitt das rasiermesserscharfe Metall ihre Haut. »Das hier schon«, sagte Tavis mit mitleidloser Stimme und bevor Lena etwas tun konnte, stach er zu.

Schmerz explodierte in ihrem Körper. Dunkelrotes Blut floss auf den weißen Marmorboden. Der Raum begann, sich zu drehen. Die Ränder von Lenas Sichtfeld färbten sich schwarz, als würde sie in einen Tunnel blicken. Sie versuchte, sich die Wunde zuzudrücken und gegen die Ohnmacht anzukämpfen, doch der Schmerz und der Blutverlust zogen sie immer weiter in die Dunkelheit. Dann folgte das Nichts.

Als Lena ihre Augen aufschlug, waren ihre Verletzungen bereits verheilt. Sie lag nach wie vor in ihrem eigenen Blut auf dem Boden des Trainingsraumes. Tavis hatte sich in einiger Entfernung zu ihr hingesetzt und darauf gewartet, dass sie wieder aufwachen würde. Sein goldgezacktes Schwert lag auf seinem Schoß.

»Wenn das ein richtiger Kampf gewesen wäre, dann wärst du jetzt tot, und zwar nicht, weil du schlechter gekämpft hast als ich. Nein, weil du besser warst, deswegen wärst du gestorben. Du hättest mich schlagen können, aber das hast du nicht, weil du Mitleid mit mir hattest.« Er wirkte nicht mehr wütend, sondern enttäuscht, was in gewisser Weise sogar schlimmer war. »Wenn du dein Schwert ziehst, dann musst du bereit sein zu töten. Du kannst es dir nicht erlauben, zu zögern oder Gnade zu zeigen. Niemand wird mit dir Mitleid haben.«

»Ich wollte, dass du mir beibringst, wie man kämpft und wie man siegt, nicht wie man tötet, das weiß ich bereits.«

»Du weißt gar nichts!«, behauptete Tavis. »Soll ich dir sagen, wer der Sieger bei einem Kampf ist?« Er ließ sein Schwert verschwinden und erhob sich, doch selbst ohne die Waffe wirkte er bedrohlich. »Es ist nicht derjenige, der besser gekämpft hat. Es ist derjenige, der am Ende noch am Leben ist.« Er nahm Lena bei den Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich will, dass du diejenige bist, die am Ende eines Kampfes am Leben ist.«

So wie er sie ansah, wusste Lena nicht, was sie erwidern sollte. Töten oder getötet werden – eine Entscheidung, die jeder Krieger bei einem Kampf treffen musste. Eine Entscheidung, vor der Lena bereits mehrmals gestanden hatte, aber nur zwei Mal war sie bereit gewesen, ihren Gegner tatsächlich zu töten – Ronen und Kosta.

»Ich glaube, das reicht für heute«, sagte Tavis schließlich und ließ sie los. Die Enttäuschung über Lenas Zögern lag noch immer in seinen Augen.

»Ich habe bereits getötet«, entgegnete sie leise, als ob die gewählte Lautstärke die Bedeutung ihrer Tat abschwächen könnte.

»Nein. Nicht so. Dass deine Attacke in Vonna tödlich gewesen ist, hast du erst viel später erfahren und Kosta hast du bei einem mentalen Kampf geschlagen. Das ist etwas ganz anderes. Du hast auch Gabriel in Sirab verschont. Glaubst du, ich habe es nicht gewusst?« Tavis hielt einen Moment inne. »Nur ein einziges Mal hast du einen tödlichen Hieb tatsächlich ausgeführt, und zwar, als du Ronen angegriffen hast. Nie hast du dabei zugesehen, wie die Seele deines Gegners seinen sterbenden Körper verlässt. Diesen Anblick wirst du niemals vergessen, das weißt du und schreckst instinktiv davor zurück. Denkst du wirklich, dass du einen Krieg gewinnen kannst, ohne dass Blut an deinen Händen klebt?« Seine Augen bohrten sich in ihre, während seine Lippen eine Wahrheit aussprachen, die sie nicht hören wollte.

Es war bereits Abend und Tavis saß Lena in der Wirklichkeit gegenüber, dennoch blieben sie in ihren Gedanken. Als Lena das Atrium betrat, verwandelte sich die schwarze Kampfrüstung in ihr weißes Kleid zurück, darin fühlte sie sich am wohlsten. Sie ließ sich auf die weichen Polster der Couch fallen.

Ihre Gedanken kreisten um Lukas und Darian und darum, was die beiden jetzt wohl machten. Trainierten sie auch? Bereiteten sie sich auf einen Krieg gegen die Legion vor? Auf einen Krieg, von dem Lena nicht so recht wusste, auf welcher Seite sie stehen sollte. Was die Legionäre betraf, so hatten sie zumindest früher einmal gute Absichten gehabt, aber die Art und Weise, wie sie ihre Ziele zu erreichen pflegten, war definitiv falsch. Und das Devindanat? Sie gingen auch nicht gerade zimperlich mit denjenigen um, die ihre Überzeugungen nicht teilten und ihre Regeln nicht befolgen wollten, so wie sie es mit menschlichen Eltern machten, die ihre Avindankinder behalten wollten.

»Tavis?«, fragte Lena vorsichtig. »Könntest du mir bitte erzählen, wie deine Eltern gestorben sind?«

Er sah sie eine Weile schweigend an und als sie bereits nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er plötzlich: »Auf der Suche nach Nahrung durchbrechen Skander die Grenzen der Welten und wenn ein Skanderweibchen eine besonders energiereiche Welt findet, legt sie dort Eier – Dutzende. Die Skanderbrut schlüpft erst Jahre später. Manchmal haben wir Glück und ein Seher entdeckt die Eier, dann können wir sie vernichten, aber leider passiert dies nicht oft.«

Bei seinen Worten fühlte Lena sich schuldig. Sie war auch eine Seherin und sie hatte noch nie versucht, ihre Fähigkeit für etwas Gutes einzusetzen, das nicht direkt mit ihr oder ihren Freunden zu tun gehabt hatte.

»Ein junger Skander kann noch kein Feuer speien und ist nicht größer als ein Ngury. Allein ist er für einen Avindankrieger keine ernst zu nehmende Gefahr, es ist ihre große Anzahl, die junge Skander so gefährlich macht. Sie greifen immer im Rudel an. Avindan schützen ihre Tempel und Städte durch Barrieren, deswegen suchen sich Skanderjunge ungeschützte Dörfer, in denen Avindankinder leben.« Tavis' Gesicht verfinsterte sich. »Unser Dorf war so ein Dorf.«

Lenas Schuldgefühle verstärkten sich, ohne dass sie sich erklären konnte, warum.

»Offiziell sind solche Dörfer auf sich allein gestellt, aber inoffiziell helfen die Gardisten der Hohepriesterin im Falle eines Angriffs. Deswegen siedeln sich Ausgestoßene, wie meine Eltern es waren, oft in der Nähe eines Tempels an. Kaylee war damals noch eine Priesteranwärterin und besuchte zusammen mit einigen anderen jungen Gardisten unser Dorf. Sie haben uns Kindern beigebracht, wie wir Nachrichten mit unseren Spirits verschicken können, und versprochen, dass sie uns helfen würden, sollten wir von Skandern angegriffen werden. Auch wenn die Ältesten es nicht gern sahen, sie konnten nichts dagegen tun, denn die Gardisten waren der Hohepriesterin unterstellt und sie hatte Mitleid mit uns.«

Lena konnte sich gut vorstellen, dass Ariana dasselbe tun würde. Ihre Freundin könnte auch nicht tatenlos dabei zusehen, wenn unschuldige Menschen in Gefahr wären.

»In regelmäßigen Abständen hat Kaylee unser Dorf aufgesucht. Bei ihrem letzten Besuch hat sie mir gezeigt, wie sie ihre Sastra ruft und versprochen, das nächste Mal würde sie es mich lehren. Sie wollte mir sogar eine Trainingsklinge mitbringen. Ich erinnere mich noch daran, wie ihre silberne Rüstung in der Sonne geglänzt hat, als wäre es gestern gewesen. Ich konnte ihre Energiesignatur fühlen und war fasziniert von ihrer Stärke. Ich wollte nichts sehnlicher, als später einmal selbst ein Gardist zu werden.« Tavis schloss die Augen. Lena wusste, dass sie hinter seinen Lidern golden leuchteten. »Dann eines Nachts ist die Brut eines Skanders über unser Dorf hergefallen. Wir haben Spirits geschickt und die Gardisten um Hilfe gebeten, aber es ist niemand gekommen. Es wäre für sie so leicht gewesen, uns zu helfen, aber sie haben uns im Stich gelassen. Die versprochene Hilfe – nur leere Worte.«

Lena konnte nur erahnen, welche Wunden dieses traumatische Erlebnis auf Tavis' Seele hinterlassen hatte.

»Nur eine Handvoll Kinder hat überlebt. Wir haben gewartet, fast die ganze Nacht, in der Kälte und Dunkelheit, weil wir die Hoffnung hatten, die Gardisten würden doch noch kommen, aber es war vergebens. Wir waren allein. Wir hatten niemanden. Die Ältesten waren zumindest ehrlich genug gewesen, gleich zu sagen, dass sie uns nicht helfen würden, die Gardisten waren viel schlimmer. Sie haben uns Hoffnung geschenkt, wo keine gewesen ist, Sicherheit geboten, obwohl es nie welche gegeben hat. In dieser Nacht haben wir uns geschworen, wir würden uns an ihnen allen rächen, an den Ältesten und ihren Gesetzen, an dieser falschen Schlange von einer Hohepriesterin, an ihren heuchlerischen Gardisten und an der verlogenen Priesteranwärterin in ihrer glänzenden Rüstung.«

Lena konnte sich nicht vorstellen, dass Kaylee so etwas getan haben sollte, aber Tavis hatte keinen Grund, sie anzulügen. Kein Wunder, dass er und seine Brüder das Devindanat hassten. Lena verspürte ebenfalls Wut auf die Ältesten und auf Kaylee. Das, was sie getan hatten, war unverzeihlich. Sie musste an die Vision denken, in der sie gesehen hatte, wie Ronen die letzte Hohepriesterin bei lebendigem Leib verbrannt hatte. Für dich habe ich mir den qualvollsten Tod aufgespart, Hohepriesterin, hörte Lena seine unheilvolle Stimme. Nun wusste sie, warum die Frau auf diese grauenvolle Weise hatte sterben müssen.

»Was habt ihr dann gemacht?«, fragte Lena. »Ihr seid nach dem Tod eurer Eltern wohl kaum sofort gegen das Devindanat in den Kampf gezogen?«

»Nein, dazu waren wir zu jung, zu schwach, zu ungebildet – wir wussten nicht gerade viel über unsere Feinde. Unser oberstes Ziel war es daher, am Leben zu bleiben und stärker zu werden, und dafür haben wir etwas tun müssen, was uns allen zuwider war.« Tavis verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Wir haben uns in die Obhut des Devindanats begeben.«

Das war so absurd, dass Lena nicht wusste, was sie dazu sagen sollte.

»Wir haben uns ein abgelegenes Waisenhaus gesucht und behauptet, unsere Eltern hätten von dem Angriff, den keiner überlebt hat, gehört. Sie hätten daraufhin Angst bekommen und uns ausgesetzt. Das war leider nichts Ungewöhnliches.«

Lena hörte die Abscheu in seiner Stimme über dieses Verhalten. Eher würde er sterben, als sein Kind im Stich zu lassen.

»Wir haben uns vom Devindanat verpflegen und ausbilden lassen. So konnten wir ihre Strukturen verinnerlichen, ihre Stärken und Schwächen erforschen. Jahrelang haben wir sie studiert und ausspioniert. Wir haben Verbündete um uns gescharrt, davon gibt es in einem Waisenhaus mit lauter verstoßenen Kindern mehr als genug, und dann eines Tages haben wir zugeschlagen. In ihrer uneinnehmbaren Stadt. Ein Stich mitten ins Herz. Wir wussten, dass die Hohepriesterin zu dieser Zeit in Isaton sein würde. Mit ihrem Tod wollten wir unsere Herrschaft beginnen. Leider ist Kaylee nicht dort gewesen, so wurde sie zur neuen Hohepriesterin und Zahra zur jüngsten Priesteranwärterin seit dreihundert Jahren.«

»Warum habt ihr so getan, als wärt ihr aus einem anderen Dorf?«, wollte Lena wissen.

Tavis zuckte mit den Schultern. »Xaveria meinte, dass es so sicherer wäre, und wir haben uns gefügt. Auf diese Weise hat niemand von unserer wahren Herkunft erfahren, auch nicht, dass Darian, Ronen und ich Brüder waren.«

Lena fand das trotzdem seltsam. Warum hätte es für sie nicht sicher sein sollen? Sie waren schließlich noch Kinder gewesen. Niemand hätte in ihnen die gefährlichen Legionäre vermutet, zu denen sie später geworden waren.

»Was weißt du über den Bann, der uns aneinanderbindet?«, wechselte Tavis die Gesprächsrichtung und riss Lena aus ihren Überlegungen.

Obwohl sie sich in ihren Gedanken trafen, war der Bann ein heikles Thema, das sie bis jetzt erfolgreich gemieden hatten. »Selbst wenn ich sterben sollte, wird der Bann weiter bestehen. Erst wenn dein Herz aufhört zu schlagen, werden wir nicht mehr verbunden sein«, wiederholte Lena Gabriels Worte. Sie nahm an, dass es ähnlich einer Zersplitterung der Seele funktionierte, die für das Reisen mit dem Anahtar notwendig war.

»Das habe ich zunächst auch gedacht«, gestand Tavis. In seinen Händen erschien das in dunkles Leder gebundene Buch, indem er in letzter Zeit immer las. »Aber es reicht nicht. Deine Seele ist an meinen Körper gebunden. Um den Bann zwischen uns zu brechen, muss ich wirklich sterben. Meine Seele muss diesen Körper verlassen. Für immer, nicht nur für den Bruchteil einer Sekunde.«

»Also bleiben wir unser ganzes Leben aneinandergebunden?«

»Ja, und darüber hinaus, falls du zuerst sterben solltest«, antwortete er.

Lena hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. Als er den Bann gesprochen hatte, hatte er wohl angenommen, es würde eine Möglichkeit geben, Lena doch noch aus seinen Gedanken und damit aus seinem Leben zu löschen.

»Wir müssen uns ja nicht mehr sehen, wenn das alles vorbei ist.« Lena versuchte zu verbergen, wie verletzt sie war.

Tavis fing ihren Blick ein. »Darum geht es nicht. Lena, wenn das für unsere Verbindung gilt, dann auch für die, die du mit Ronen hast.«

»Sie ist abgebrochen, als ich ihn angegriffen habe.« Seitdem konnte Lena diesen eigenartigen Druck auf ihr Herz nicht mehr fühlen.

Doch Tavis schüttelte den Kopf und klopfte mit den Fingern auf den Ledereinband des Buches. »Nachdem ich den Bann gesprochen habe, habe ich darauf gewartet, dass du in meinem Kopf auftauchen würdest, doch nichts geschah – außer, dass ich die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens bekommen habe. Erst nach und nach konnte ich etwas wahrnehmen. Es war wie ein kaum hörbares Flüstern, ein flüchtiger Gedanke, den ich nicht zu fassen bekam. Ich konzentrierte mich auf diesen Gedanken und flüsterte zurück, auch wenn ich dachte, mein Kopf würde bersten. Ich dachte, das wäre bereits die Verbindung, über die ich gelesen hatte, aber die wahre Verbindung kam erst, nachdem du mich gehört und geantwortet hast.« In Tavis' Augen blitzte Triumph. »Ronen hatte die Verbindung zu dir noch nicht richtig aufgebaut, als du sie durch den Angriff gestört hast, deswegen habt ihr beide geglaubt, sie wäre weg. Wäre der Bann zwischen euch älter gewesen, hätte dein Angriff womöglich überhaupt keine Wirkung gezeigt.«

»Du meinst, dass nicht nur die Verbindung noch da ist, sondern dass sie lediglich ein Schatten von dem war, was noch kommt?«

»Im Augenblick ist eure Verbindung für Ronen etwas, das er nicht greifen kann, sie entgleitet ihm. Aber nur, weil er nicht richtig versucht, danach zu greifen, denn schließlich glaubt er, dass sie zerbrochen ist und du in der Sphäre eingesperrt bist. Wenn er erfährt, dass du dich befreit hast, wird er unweigerlich an dich denken und dabei Wut und Hass empfinden, dann wird er merken, dass die Verbindung sehr wohl noch existiert.«

War alles umsonst gewesen? Lena hatte nicht nur ihr Leben, sondern auch das von Lukas riskiert. Und wofür?

»Du hast Zeit gewonnen«, beantwortete Tavis die Frage, die sie nicht ausgesprochen hatte.

Lena horchte in sich hinein. War Ronen jetzt auch da? Wenn Tavis zunächst ein flüchtiger Gedanke gewesen war, dann war Ronen vielleicht ein flüchtiges Gefühl? Ein Aufblitzen von Wut? Eine namenlose Angst? Grundlose Freude?

»Tu das nicht«, flüsterte Tavis. »Such nicht nach ihm. Mach ihn nicht auf dich aufmerksam. Wenn beide Avindan an der Verbindung arbeiten, kann sie sehr schnell aufgebaut werden. Das, was bei uns beiden Tage gedauert hat, wäre in Stunden oder gar Minuten möglich.«

Lena wandte sich ab; sie wollte allein sein. In der Wirklichkeit, in ihren Gedanken, in ihren Gefühlen – das wäre vielleicht nie wieder möglich.

»Glaubst du, Ronen hat Zahra auch mit einem Bann belegt?«, fragte Tavis. »Warum sonst hätte sie riskiert zu sterben, wenn sie doch hätte fliehen können?« Der Legionär sah Lena flehentlich an. Die Ungewissheit war für ihn kaum zu ertragen.

»Da war kein Bann, Tavis«, sagte Lena. »Sonst hätte sie versucht, Ronen zu töten.« Wie verzweifelt musste Zahra gewesen sein, wenn sie bereit gewesen war, ihr eigenes Leben und das ihres ungeborenen Kindes zu opfern? Wofür? Für einen Anahtar? Den hätte sie schon viel früher stehlen können, also warum gerade dann, als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war?

»Vielleicht hat sie gedacht, dass ich nicht der Vater bin?«, äußerte Tavis die Vermutung, vor der er sich am meisten fürchtete.

»Das glaube ich nicht. Ich denke, dass sie einen anderen Grund gehabt hat«, versuchte Lena, ihn zu beruhigen. »Hättest du die Legion mit ihr verlassen, wenn sie es dir erzählt hätte?«

Tavis nickte.

»Nein, hättest du nicht«, antwortete Lena für ihn und zog die Beine an. »Damals war Darian noch hier und du hattest Vertrauen in Ronen. Du wärst nicht mit ihr gegangen und du hättest sie niemals gehen lassen, wenn du gewusst hättest, dass sie schwanger ist.«

»Du meinst, sie wäre lieber gestorben, als dass sie mit mir zusammen unseren Sohn großgezogen hätte?«, fragte Tavis bestürzt.

Vielleicht bin ich diejenige, die besser nicht bei einer Selbstmordhotline arbeiten sollte.

Lena versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es musste eine Erklärung dafür geben. »Und wenn es nicht um dich ging, sondern um Ronen? Als sie über das Vergiften von Seelen gesprochen hat, da hat sie dich gefragt, was du tun würdest, wenn es um dein Kind gehen würde.«

»Warum sollte Ronen die Seele eines Kindes vergiften?«

»Vielleicht weil er das personifizierte Böse ist?«, fragte Lena mit einer hochgezogenen Augenbraue.

Tavis ging nicht auf die Bemerkung ein und warf stattdessen eine neue Frage auf: »Zahra war noch nicht lange schwanger. Ich meine, falls du recht hast und sie bei unserem letzten Gespräch über unseren Sohn gesprochen hat und keinen anderen Mann, woher wusste sie dann, dass es ein Junge wird? Das lässt sich mit dem Analysegerät erst ab dem vierten Monat feststellen.«

»Hätte es ein Heiler mithilfe seiner Kräfte erkennen können?«

»Ich weiß nicht«, antwortete der Legionär schulterzuckend. »Unsere Heiler sind sehr geschwätzig. Ganz Isaton hätte in kürzester Zeit davon erfahren.«

»Darian ist nicht geschwätzig. Das würde auch erklären, warum er so wütend auf dich ist.«

»Er hat seine Heilkräfte erst später entdeckt«, sagte Tavis gedankenversunken und plötzlich weiteten sich seine Augen. Er sah Lena mit einem eigenartigen Ausdruck an. »Ein begabter Seher hätte es ihr sagen können.«

Wenn Zahra mit einem Seher zusammengearbeitet hätte, würde das vieles erklären. Wie sie zum Beispiel hatte wissen können, dass Lena die Hinweise und damit die Schlüssel finden würde. Aber welcher Seher hätte es gewesen sein sollen? So viele gab es nämlich nicht – es war eine seltene Fähigkeit.

»Xaveria hätte es Ronen mit Sicherheit verraten«, überlegte Lena laut.

Doch Tavis hörte ihr nicht mehr zu, stattdessen murmelte er etwas vor sich hin.

»Was?«, fragte Lena.

Wieder nuschelte er etwas Unverständliches.

Lena strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr zurück. »Trinkst du etwa wieder?«

Statt zu antworten, sah Tavis sie nur aus schmalen Augen an.

»Könntest du dann bitte deutlich sprechen?«, fragte sie gereizt. Das war doch wohl nicht zu viel verlangt?

»Das habe ich. Lena, ich habe dir bereits zwei Mal einen Namen genannt«, sagte Tavis langsam und betonte dabei jedes Wort, als würde er mit einer geistig Zurückgebliebenen reden.

»Nein, hast du nicht«, empörte sie sich, aber das Atrium war bereits leer – Tavis hatte sich in die Wirklichkeit zurückgezogen. Lena folgte ihm.

Er saß nicht mehr länger auf der Couch, deswegen stand sie auch auf. »Sagst du mir, was hier los ist?«

»Gleich. Du solltest dich besser wieder setzen.« Tavis ging zum Sideboard und mischte sich einen Drink.

»Es ist noch nicht lange her, seit du mir versprochen hast, dass du nicht mehr trinken würdest«, sagte sie vorwurfsvoll und bereute, dass sie die Flaschen nicht ausgeleert hatte.

»Das ist für dich.« Tavis stellte das Glas vor Lena auf den Tisch und so ernst wie er sie dabei ansah, hatte sie kein gutes Gefühl dabei. »Ich werde dir jetzt noch einmal den Namen sagen. Bist du bereit?«

Um einen Namen zu hören? Lena nickte, doch anstatt ihr den Namen zu nennen, nuschelte er wieder. Also, so langsam hatte sie genug davon.

»Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

»Wie denn?! Du sprichst, als hättest du den Mund voll.«

Tavis holte tief Luft, als bräuchte er Kraft, um ihr das Folgende mitzuteilen: »Du wurdest mit einem Schleierbann belegt. Er hindert dich daran, bestimmte Dinge zu sehen und zu hören.«

Lukas war mit einem solchen Bann belegt worden, nachdem Sarowin seine Erinnerungen verändert hatte. Auf diese Weise hatte er nicht merken sollen, dass er nicht in Isaton aufgewachsen war, gleichzeitig wurde er durch den Bann in die Gemeinschaft der Legion integriert, weil die uneingeweihten Legionäre ihn für einen von ihnen gehalten hatten. Nur jemand, der die Person bereits vor dem Aussprechen des Bannes gekannt hatte, nahm sie so wahr, wie sie tatsächlich war.

»Niemand hat je meine Erinnerungen verändert.« Dessen war Lena sich sicher, denn aufgrund ihrer Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen, müsste jemand zuerst diese Kraft vor ihr verstecken und das würde unweigerlich mit der Löschung ihrer Persönlichkeit einhergehen.

»Das hat damit nichts zu tun. Jeder kann mit einem Schleierbann belegt werden. Die Auswirkungen habe ich dir gerade demonstriert und vielleicht hast du sie vorher schon erlebt, konntest sie aber nicht deuten.« Tavis fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. »Sind dir vielleicht Worte oder ganze Sätze in Gesprächen entgangen, weil dein Gegenüber undeutlich gesprochen hat oder plötzlich ein störendes Geräusch aufgetreten ist?«

Lena versuchte, sich an Unterhaltungen zu erinnern, in der ihr so etwas passiert war, nur fiel ihr auf die Schnelle keine ein – außer der gerade eben. Aber wenn ihr Tavis sagte, dass die Legionäre sie mit einem Bann belegt hatten, dann würde das schon stimmen. Sie sollte also irgendetwas nicht erfahren, das war auch nichts Ungewöhnliches.

Tavis musterte sie aus wachsamen Augen, was bei Lena ein seltsames Gefühl auslöste. Sie ging zum Sideboard, um sich ein Glas Wasser zu holen und seinem Blick zu entgehen.

»Hast du schon mal das Gefühl gehabt, dass dich Menschen in ihren Gedanken anschreien?«

Lena wollte gerade nach der Karaffe greifen und gefror mitten in der Bewegung. Darian. In der Nacht, als sie in seinem Zimmer geschlafen hatte, da hatte sie genau dieses Gefühl gehabt. Er hatte ihr etwas sagen wollen, aber er hatte es nicht gekonnt – Lena hatte es auf einen Blutschwur geschoben. Aber das war noch, bevor sie nach Isaton gebracht worden war.

»Eine Statue ohne Gesicht?«, fragte sie und setzte sich wieder hin – ohne das Wasser.

Der Legionär nickte bestätigend. »Auch wenn ein Bann noch so gut ist, besitzt er Schwachstellen. Es ist unmöglich, alles geschickt zu verschleiern. Manchmal bleiben Bruchstücke der Wirklichkeit zurück.«

»Wann habt ihr das mit mir gemacht?« Lena ging gedanklich die Situationen durch, in denen sie Kontakt zu Legionären gehabt hatte, weil es sonst bedeuten würde ...

»Das waren wir nicht. Es war jemand, der dir nahe steht und dem du über einen längeren Zeitraum Zutritt zu deinen Gedanken gewährt hast. Diesen Bann unbemerkt zu platzieren und zu perfektionieren hat sicherlich viele Tage, wenn nicht gar Wochen gedauert.«

Lenas Finger krallten sich in die Armstütze des Sessels, bis ihre Knöchel weiß wurden – die Konzentrationsübungen mit Ariana. Basierte denn ihre ganze Freundschaft nur auf Lügen? Lenas Gedanken kreisten um eine einzige Frage: »Warum?«

Tavis zeigte auf das Glas. »Trink das und wir finden es heraus.«

»Ich glaube nicht, dass mir Alkohol dabei helfen kann.«

»Das ist kein Alkohol, nur eine bewusstseinsverändernde Substanz.«

»Nur?« Lena warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Du meinst, es soll mich beruhigen, dass da nur Drogen drin sind und kein Alkohol?«

»Du musst eine Bewusstseinsebene erreichen, in der du die Grenzen deines Verstandes überwinden kannst, nur in diesem Zustand wird es dir möglich sein, den Schleierbann zu durchbrechen.« Weil Lena immer noch nicht überzeugt aussah, fuhr Tavis fort: »Um auf diese Ebene zu gelangen, gibt es drei Wege: Ein Gedankenleser könnte dich führen, intensive Meditation und dieses Mittel hier. Da ich kein Gedankenleser bin und ich davon ausgehe, dass du noch nie in deinem Leben meditiert hast, bleibt uns nur diese Möglichkeit.«

»Meditieren wird schon nicht so schwierig sein.«

»Sagt das Mädchen, das noch nicht einmal ohne Spirit duschen kann«, bemerkte Tavis herablassend.

»Wie lange dauert es, diese Meditationstechnik zu erlernen?«

»Einige Wochen, aber bei dir würde ich eher von Monaten ausgehen.«

So viel Zeit hatten sie nicht. Lena betrachtete das Glas auf dem Tisch, hauchdünne Schlieren durchzogen die farblose Flüssigkeit und ließen sie unheilvoll glänzen. »Was passiert mit mir, wenn ich es trinke?«

»Kann ich dir nicht sagen. Es wirkt bei jedem anders.«

»Hast du es selbst schon mal versucht?«

»Das ist unwichtig«, sagte Tavis kategorisch und machte damit unmissverständlich klar, dass weitere Fragen in diese Richtung unerwünscht waren. »Machst du es jetzt oder nicht?«

Als Lena das Glas nahm, zitterte ihre Hand ein wenig. Sie führte es langsam an ihren Mund, doch noch bevor die Flüssigkeit ihre Lippen benetzen konnte, stellte sie es wieder zurück auf den Tisch. »Und was, wenn es etwas Schlimmes ist, vor dem mich Ariana nur beschützen wollte?«

»Das könnte durchaus sein, aber wie willst du eigenständige Entscheidungen treffen, wenn dir ein Teil der Wirklichkeit verborgen bleibt? Ich will ehrlich zu dir sein: Ich weiß nicht, wie tief dieser Schleierbann in dir verankert ist. Es könnte sein, dass danach nichts mehr so sein wird, wie es einmal war. Aber vielleicht ändert sich auch kaum etwas.«

Ohne auch nur einen weiteren Gedanken an die Folgen zu verschwenden, trank Lena das Glas in einem Zug aus. Das Getränk sah vielleicht harmlos aus, schmeckte aber einfach nur ekelhaft.

»Setz dich gerade hin und schließ die Augen«, wies Tavis sie an. »Du musst deinen Geist befreien. Atme tief ein und aus, dabei lässt du alles andere los. Konzentrier dich auf jeden einzelnen Atemzug, bis jeder Gedankensplitter aus deinem Kopf verschwunden ist«, sagte er mit pathetischer Stimme, die so überhaupt nicht zu ihm passte.

Lena konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

»Sagte ich, dass du Monate brauchen würdest, um diese Meditationstechnik zu erlernen? Ich muss mich korrigieren, Jahre wäre wohl realistischer.«

»Dann hör auf, so salbungsvoll zu sprechen, wir sind hier nicht bei einer Dämonenbeschwörung!«

Selbst mit geschlossenen Augen wusste Lena genau, was für einen Blick ihr Tavis gerade zuwarf. Als er weitersprach, klang er wieder ganz normal – also herablassend mit einer gehörigen Portion Arroganz. »Konzentrier dich auf deine Atmung!«

Das war doch schon viel besser. Jetzt fiel es Lena wesentlich einfacher, bei der Sache zu bleiben. Sie atmete ein und aus.

»Bald wirst du spüren, wie deine Hände wärmer werden, danach hörst du dein Herz immer lauter schlagen.«

Lena hielt sich an seine Anweisungen und irgendwann konnte sie außer ihren eigenen Atemzügen und ihrem Herzschlag nichts mehr wahrnehmen. Ob ihre Hände tatsächlich wärmer wurden oder sie es sich nur einbildete, konnte sie nicht sagen. Sie hörte ihr Herz immer lauter schlagen, aber mehr auch nicht. Es passierte rein gar nichts.

Lena öffnete die Lider, um Tavis zu sagen, dass sie noch ein Glas trinken musste, aber er war gegangen. Das konnte sie ihm noch nicht einmal verdenken. Zwischendrin musste sie eingenickt sein. Noch öder, als selbst zu meditieren, war wohl nur eins – jemandem dabei zuzusehen.

Gelangweilt lehnte Lena sich in ihren Sessel zurück und spielte mit dem Schmetterlingsanhänger um ihrem Hals. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als auf Tavis' Rückkehr zu warten und ihn nach einer höheren Dosis zu fragen. Bei dieser Gelegenheit sollte sie ihn auch gleich darum bitten, sie nicht fallen zu lassen. Denn das letzte Mal, als sie hier gesessen und einen seiner selbstgemixten Drinks gekostet hatte, war sie danach von der Couch gefallen.

Sie betrachtete den Saum ihres pastellgrünen Kleides. Zahra hatte eine Vorliebe für Pastelltöne, Lena nicht. Ihre Finger glitten langsam über den seidigen Stoff. Die Farbe Grün schmeckte süß – wie Sommerregen. Jede Farbe hatte einen anderen Geschmack und Lena begann, sie gedanklich aufzuzählen.

Plötzlich bewegte sich der Anhänger in ihrer Hand. Der silberne Schmetterling erwachte zum Leben. Lena starrte ihn fasziniert an, wie er an der Kette flatterte und versuchte, sich zu befreien. Auf einmal riss er sich los und schwang sich in die Luft, als wäre er echt. Gebannt folgte Lena dem filigranen Geschöpf durch den Raum. Sein Ziel war der große Standspiegel neben dem Kleiderschrank. Der Schmetterling flog mitten in das Glas hinein, doch anstatt einen Riss zu bekommen, färbte sich die Oberfläche silbern. In dem Moment, als Lena das Glas berühren wollte, wurde der Spiegel größer. Sie wich zurück, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel hin. Hilflos sah sie dabei zu, wie der Spiegel immer weiter wuchs, bis er an die Decke reichte und dann plötzlich nach vorne kippte.

Es war zu spät, um wegzulaufen. Aus Reflex hob Lena schützend ihren Arm und schloss die Augen, als der Spiegel auf sie hinabstürzte. Aber entgegen ihrer Erwartung war es kein Glas, das auf ihre Haut traf, es war etwas Weiches und Geschmeidiges wie Seide, das sich über sie legte und an ihr hinablief wie Wasser.

Als Lena ihre Lider wieder öffnete, stand sie barfuß in ihrem weißen Kleid vom Herbstalbedo inmitten eines uferlosen Sees, direkt auf der Wasseroberfläche. Über ihr gab es einen blassen Himmel, ohne Wolken und ohne Sonne. Das Wasser kräuselte sich unter ihren Füßen, als sie ein paar Schritte ging. Es war unglaublich – sie lief auf der Oberfläche eines klaren, tiefen Sees, ohne zu versinken. Sie sprang in die Höhe. Zuerst war es nur ein kleiner Sprung, kaum mehr als ein paar Zentimeter, dann sprang sie, so hoch sie konnte. Beim Auftreffen auf die Wasseroberfläche breiteten sich ringförmige Wellen aus, als hätte sie einen Stein ins Wasser geworfen. Die Ringe wuchsen immer weiter und verschwanden irgendwann aus Lenas Blickfeld.

Der See war genauso endlos wie der Himmel. Lena wusste, dass sie hier etwas finden musste. Dieser Ort enthielt die Antwort auf ihre wichtigste Frage – die Frage, die sie sich jedes Mal stellte, wenn sie in das Antlitz des fremden, blonden Mädchens im Spiegel blickte.

Lena lief los, in der Hoffnung, auf etwas oder jemanden zu stoßen, aber hier gab es nichts außer Wasser und Himmel. Gerade als sie sich vor Erschöpfung niederlassen wollte, bemerkte sie einen Punkt am Horizont. Er kam schnell näher und dann konnte sie ausmachen, dass es eine Person war.

Ein Mann rannte mit gezogenem Schwert auf sie zu und sah dabei sehr bedrohlich aus. Lena kannte ihn, genauso wie die Waffe, die er führte – ein gezacktes Goldschwert. Ein Kampfschrei löste sich von Tavis' Lippen, der von zwei weiteren Personen erwidert wurde. Lena fuhr herum. Darian und Ronen rannten von zwei anderen Seiten ebenfalls mit gezogenen Klingen auf sie zu. Das charmante Lächeln, das sonst so oft auf Ronens Gesicht anzutreffen war, war nun verschwunden. Darians Gesichtsausdruck war wutverzerrt, genau wie in den Visionen, in denen er auf Lukas eingestochen hatte.

Wollten die drei Brüder sich gegenseitig umbringen oder war Lena das eigentliche Ziel? So oder so, Lena würde diesen Zusammenstoß nicht überleben, wenn sie nichts unternahm. Sie streckte die Hand aus und zog ihr eigenes Schwert. Plötzlich fingen ihre Angreifer an zu versinken. Mit jedem Schritt sanken sie tiefer in das Wasser, so würden sie Lena nicht erreichen, und gerade, als sie sich darüber freuen wollte, ging sie auch unter. Nicht langsam wie die anderen, sondern furchtbar schnell. Im Bruchteil einer Sekunde war sie unter Wasser und wurde in die Tiefe gezogen. Sie kämpfte gegen den Sog, doch das Licht, das sich an der Wasseroberfläche brach, wurde immer kleiner und schwächer, bis es ganz erlosch.

Lena öffnete die Lider und blinzelte gegen das matte Licht an. Sie stand wieder auf der ruhigen Wasseroberfläche und blickte in einen sonnenlosen Himmel. Nach einer Weile tauchten Darian und seine Brüder auf. Erneut rannten sie mit gezogenen Schwertern auf Lena zu und wie zuvor zog sie ihre Waffe. Ihre Angreifer versanken wieder im Wasser, doch auch Lena blieb dieses Schicksal nicht erspart.

Wenige Augenblicke später stand sie zusammen mit den anderen erneut auf der Oberfläche, nur, um dann aufs Neue zu versinken. Diese Szene wiederholte sich über ein dutzend Mal. Das Wasser konnte Lena an diesem Ort nicht kontrollieren und auch keine Barriere erschaffen. Lediglich das Einsetzen des Versinkens konnte sie beeinflussen, indem sie ihr Schwert sofort zog, wenn sie die Angreifer sah, oder erst später, wenn sie schon fast bei ihr waren.

Lena beschloss, ihre Vorgehensweise zu ändern, um aus dieser Endlosschleife auszubrechen. Vielleicht war nichts zu tun das Einzige, was sie tun konnte? Statt ihre Waffe zu ziehen, ließ sie ihre Angreifer immer näher kommen. Inwiefern war Ertrinken besser, als von einem Schwert durchbohrt zu werden? Lena schloss die Augen, um nicht zu sehen, wessen Schwert sie treffen würde, aber ihr Plan ging nicht auf, denn sie konnte die Blitze auf dem Stahl spüren, als die Klinge in ihren Körper eindrang. Ein lähmender Schmerz verteilte sich von ihrer Brust aus über ihren gesamten Körper. Und plötzlich war alles weg – der Schmerz, die Angst, das Leben. Lena versank immer tiefer in der Dunkelheit.

***

»Wach auf, Schlafmütze. Du hast lange genug geschlafen«, erklang Tavis' Stimme. »Frühstück ist fertig.«

Lena gab ein unzufriedenes Stöhnen von sich, um ihm zu zeigen, dass sie zwar wach war, es aber noch nicht sein wollte. Sie kuschelte sich noch tiefer in ihr Kissen.

»Und nur damit du es weißt, ich habe dich kein einziges Mal fallen lassen – auch nicht von der Couch.«

»Habe ich das etwa laut gesagt?« Daran konnte Lena sich nicht mehr erinnern, auch nicht daran, wie sie ins Bett gekommen war. Sie wollte die Augen nicht öffnen, weil sie den Verdacht hatte, dass sie so einiges gesagt hatte, das nicht für Tavis' Ohren bestimmt gewesen war.

»Ja, kurz bevor du angefangen hast, mir zu erklären, wie verschiedene Farben schmecken.« Nach seinem amüsierten Tonfall zu urteilen, kostete es ihn einiges an Anstrengung, um nicht laut loszulachen.

Lena zog sich die Decke über den Kopf.

»Ich weiß nicht, ob ich das noch alles zusammenbekomme, du kennst nämlich ganz schön viele Farben. Also, Grün schmeckt süß wie Sommerregen, Braun schmeckt frisch wie ein Herbstmorgen …«

Um das zu deuten, musste man nun wirklich kein Psychologe sein.

»Willst du gar nicht wissen, wie Gold schmeckt?«, hörte sie Tavis gedämpft durch die Decke lachen.

»Es reicht, wenn du es weißt«, murmelte Lena und schlug die Decke zurück, auch auf die Gefahr hin, dass er ihre glühenden Wangen sah. So langsam wurde nämlich die Luft knapp. Sie öffnete die Lider, um in sein amüsiertes Gesicht zu sehen. Aber es lag kein Lächeln auf seinen Lippen, im Gegenteil, er sah entsetzt aus.

»Was ist?«, fragte sie erschrocken, aber Tavis brachte kein Wort heraus, er starrte sie einfach nur an.

Lena sprang aus dem Bett und rannte zum Spiegel. Sie trug noch das grüne Kleid, das sie gestern angehabt hatte, nur sah es heute ziemlich zerknittert aus. Als sie auf dem Sessel eingeschlafen war, musste Tavis sie ins Bett gelegt haben. Die blonde Fremde blickte ihr mit zerzausten Haaren aus ihren azurblauen Augen entgegen – also alles wie immer.

Tavis stand wie festgefroren neben dem Bett. »Wen siehst du im Spiegel?«

»Mich«, sagte Lena.

»Du lügst.«

Das stimmte allerdings. Sie musste ihre Antwort verfeinern. »Mich, so wie ich mich immer sehe, wenn ich mein Totem nicht trage. Das bin ich, aber es fühlt sich nicht an wie ich, irgendwie falsch … Ich kann es nicht genau erklären.«

»Zeig mir deinen Spirit!«, befahl er in alter unfreundlicher Manier. So hatte er außerhalb des Trainings schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen.

Widerwillig folgte Lena der Aufforderung, aber wenn er dachte, sie würde ihm noch einmal die Erlaubnis erteilen, ihren Spirit zu benutzen, hatte er sich geschnitten.

Tavis fing den Schmetterling in der Luft und betrachtete die Runen, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Ohne jede Vorwarnung zerriss er die Flügel und sah dabei zu, wie blaue Funken auf den Boden fielen. Der Blick, den er Lena anschließend zuwarf, erinnerte sie an die Blicke der Jäger, als sie Tavis' Spiritabdruck auf ihrem Arm entdeckt hatten – eine Mischung aus Angst und Schock.

»Zeig mir dein Schwert!«

Lena ließ ihre Sastra erscheinen und beobachtete, wie Tavis angewidert das Gesicht verzog, während seine Augen fest auf die blauschimmernde Klinge geheftet waren.

»Was stimmt nicht mit mir?« Lena konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen, aber Tavis antwortete nicht. Seine Brust hob und senkte sich merklich schneller. Sie kannte seine Körpersprache genauso gut wie die von Darian und Lukas. Tavis' Muskeln waren angespannt, sein Mund zu einer harten Linie verzogen. Er war bereit, sie anzugreifen. Sofort ließ Lena ihr Schwert verschwinden, um ihn nicht noch weiter zu provozieren.

»Tavis?«, fragte sie vorsichtig. In diesem Augenblick machte er ihr wirklich Angst.

Er schüttelte den Kopf, als würde er versuchen, wieder zu sich zu kommen, dann riss er endlich seinen Blick von Lena los. Statt ihr eine Erklärung zu geben, zog er sich seine Kampfmontur an. Lena konnte nicht beurteilen, ob das nun besser oder schlechter war, als wenn er sie einfach weiter angestarrt hätte.

»Ich muss etwas überprüfen.« Mit diesen Worten ließ er sie allein. Er schickte auch keinen Golem, der sie beschützen sollte. Entweder hatte er eingesehen, dass die Kreatur nichts bewirken könnte, oder es war ihm schlichtweg nicht mehr wichtig, was mit Lena passierte.

Nachdem sie gefrühstückt hatte, war Tavis immer noch fort. Sie zog sich frische Sachen an, dann begann das Warten. Bange Sekunden, die sich zu Minuten ausdehnten. Immer wieder ging sie zum Spiegel, aber sie konnte keine Veränderung an sich entdecken. Sie sah immer noch das Entsetzen in Tavis' Augen; er hatte sie angesehen, als wäre sie gefährlich.

Lena fühlte ihre Stirn. Vielleicht hatte sie Fieber und befand sich gerade im Delirium? Oder vielleicht stand sie immer noch unter dem Einfluss der Drogen und halluzinierte? So wie die Dinge lagen, könnte alles möglich sein.

Als die Tür geöffnet wurde, richtete Lena sich auf. Sie tastete nach dem Griff ihres Schwertes, irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie es vielleicht brauchen würde. Und tatsächlich, die Schuld stand Tavis ins Gesicht geschrieben. Außerdem sah er erschöpft aus, als hätte er in dieser einen Stunde, die seit Lenas Aufwachen vergangen war, die Hölle durchgemacht.

»Lena, setz dich. Bitte.«

Sie rührte sich nicht. »Wo warst du?«

Tavis ließ die Frage unbeantwortet. »Du wolltest wissen, ob du für Ronen verstorbene Avindan nach Ancaltara zurückholen solltest?« Seine Augen suchten ihren Blick. »Lena, du musst niemanden zurückholen. Du bist diejenige, die zurückgeholt wurde.«

Lena versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, aber alles schien in einem bunten Wirbel zu verschwimmen. Vergangenheit und Zukunft, Wahrheit und Lüge – alles vermischte sich zu einer zähen Masse, die sich um ihren Körper legte und ihr die Luft raubte. Sie tastete nach der Couch und ließ sich unbeholfen darauf nieder. »Woher willst du das wissen?«

»Deine Energiesignatur hat sich verändert, das konnte ich fühlen, als du deinen Spirit gerufen hast. Da war eine andere Note, die es vorher nicht gegeben hat. Dein Spirit und deine Sastra sehen jetzt anders aus. Als du heute Morgen deine Augen aufgemacht hast, hatten sie einen anderen Blauton.«

»Meine Augen, mein Spirit und meine Sastra sehen genauso aus wie vorher.«

»Ja, für dich. Für mich nicht. Es ist, als hättest du eine Maske getragen. Du hast dich genauso gesehen, wie du wirklich bist. Ich habe nur die Maske wahrgenommen.« Tavis zeigte Lena im Gedankenfenster zwei fast identische Abbildungen von ihr. Der Unterschied lag tatsächlich in der Augenfarbe. Während die Augen von einer Lena blassblau waren, leuchteten die der anderen in einem kräftigen Azurblau, das aus tausenden Eiskristallen zu bestehen schien. »Der Schleierbann sollte nicht nur etwas vor dir verbergen, sondern dich vor jedem, der dich sieht.« Wieder zeigte er Lena zwei Abbildungen – diesmal von einem Schmetterlingsspirit. Der Linke gehörte ihr, der Rechte hatte einen blassblauen Farbton und eine andere Flügelform. Er wirkte schlichter, schwächer. »Das ist der Spirit, den ich vorher immer gesehen habe.« Er zeigte auf das blassblaue Geschöpf. »Deine Augen, dein Spirit, deine Sastra und dein Totem – sie spiegeln deine Seele wider, sie hätten dich verraten, deswegen hat deine Freundin sie verschleiert.«

Lena versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. »Das muss nicht heißen, dass ich zurückgeholt wurde, dass ich in Ancaltara gelebt habe. Jeder von uns hat schon unzählige Leben vor diesem hier gelebt.«

Tavis schaute sie mit einem mitleidigen Blick an. »Ich kenne deine Augen. Ich habe sie schon einmal gesehen. Das sind Augen, die man nicht vergisst. Deine Sastra ... dein Spirit, die Runen darauf, dieses azurblaue Licht ...« Tavis brach ab, als hätte er keine Kraft mehr weiterzusprechen. Er setzte sich auf die Couch und vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Ich habe dein Totem gesucht. Es ist zwar erloschen, aber seine Form sieht jetzt genauso aus wie damals …« Er nahm das Gedankenfenster in die Hand und ließ die Scheibe erneut aufflackern. Es war die Erinnerung an eine Schlacht.

Blitzschläge und Feuerbälle peitschten durch die Luft. Menschliche Schreie vermengten sich mit Golemgebrüll. In einiger Entfernung von Tavis kämpfte ein braunhaariges Mädchen in silberner Gardistenrüstung gegen einen Legionär, der sie um einen Kopf überragte. Die Unbekannte stand mit dem Rücken zu Tavis, so, dass nur ihre langen Haare zu sehen waren, die wild um ihren Kopf tanzten, als sie mit ihrem Schwert zum Schlag ausholte.

Obwohl ihr der Mann körperlich überlegen war, hatte er gegen die Unbekannte keine Chance, als wüsste sie im Voraus, wohin er zielen würde. Mühelos wich sie seinen Axthieben aus. In einem günstigen Moment versenkte sie ihr Schwert in seiner Achselhöhle und zog blitzschnell die Klinge wieder heraus. Der Mann war tot, noch bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug. Sie drehte sich um und ihre azurblauen Augen bohrten sich in Tavis. Das Totem an ihrer Brust leuchtete gefährlich – genau wie ihr durchdringender Blick.

Tavis hielt die Erinnerung an und ließ das Mädchen in der Bewegung gefrieren. »Bist du bereit, den Namen zu hören?«

Lena fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Es war das braunhaarige Mädchen aus ihren Visionen, das mit ihren Augen und ihrem Totem. Zum ersten Mal hatte sie dieses Mädchen auf Lukas' Party im Spiegel gesehen, und zwar an der Stelle, an der ihr eigenes Spiegelbild hätte sein sollen. Dann war die Unbekannte in einer Vision aufgetaucht, während Lena gegen Lukas gekämpft hatte, und hatte Lenas Schwert in der Hand gehalten. Ein Schwert, das genauso aussah, wie das auf dem eingefrorenen Bild, das gerade vor Lenas Gesicht flackerte. In Hannibals Augen hatte sich Lenas Spiegelbild ebenfalls in das braunhaarige Mädchen verwandelt, genauso wie in ihrer Vision, in der die Unbekannte Lena dazu aufgefordert hatte, ihre Seele zu retten und den brennenden Mann zu töten. Lena kam sich plötzlich unglaublich dumm vor. Eigentlich hätte sie es sich denken können – ihr Spiegelbild, das sich in eine andere Person verwandelte, eine mit ihren Augen und ihrem Totem. Lena hatte immer angenommen, diese Visionen hätten mit ihrer Zukunft zu tun, dabei war es ihre Vergangenheit gewesen.

»Tamina«, sagte Tavis fast schon ehrfürchtig. »Sie hat Zahras Platz als Priesteranwärterin an Kaylees Seite eingenommen. Eine sehr begabte Seherin und außergewöhnlich mächtige Kriegerin.«

Lena fühlte ein Stechen in der Brust. Zahra und Tamina – über diese zwei Priesteranwärterinnen hatte Paavo auf dem Herbstalbedo gesprochen. Zahra war angeblich bei einem Skanderangriff gestorben, von dem Lena wusste, dass er inszeniert gewesen war. Paavo war nicht mehr dazu gekommen, ihr etwas über Taminas Tod zu erzählen, weil Darian ihn unterbrochen hatte. Durch ihre Fähigkeiten war sie der Legion seit Jahren ein Dorn im Auge. Avindan wie sie neigen leider oft dazu, früh zu sterben, erinnerte Lena sich an Paavos Worte und dann der schuldige Ausdruck auf Tavis' Gesicht ...

»Hast du mich getötet?«, fragte sie mit rauer Stimme. Das Stechen in ihrer Brust wurde schlimmer.

Den Blick auf die Scheibe gerichtet, fuhr Tavis sich durch die Haare, doch die Geste wirkte unbeholfen und fahrig. »Ja«, gestand er unerwartet. »Aber ich habe nicht selbst mein Schwert gezogen«, fügte er hinzu, »ich habe andere geschickt.«

Das Stechen wurde zu einem Brennen. Lena musste nicht fragen, wen er geschickt hatte. Die Bilder formten sich von ganz allein vor ihrem geistigen Auge, als wäre sie selbst dort gewesen.

Schwarze Türme erhoben sich wie die Reißzähne einer Bestie in einen sternbesprenkelten Indigohimmel. Tavis stand auf dem Dach des höchsten Turms in Isaton und blickte in die Ferne. Als er hinter sich Schritte hörte, drehte er sich nicht um. »Du kommst spät.«

»Ich bin nicht dein Diener, der sofort angerannt kommt, wenn du rufst«, entgegnete Darian. »Ich bin dein Bruder.«

»Ja, und als solcher hast du Pflichten, die du erfüllen musst.«

Darian verzog unzufrieden den Mund und schluckte den frechen Kommentar, der ihm zweifelsfrei bereits auf der Zunge lag, hinunter. »Du wolltest mich sprechen?«, fragte er stattdessen mit neutraler Stimme.

»Ich habe einen Auftrag für dich.« Tavis holte einen Pangilon hervor, doch bevor er die Scheibe mit Bildern füllte, hielt er inne. »Kaylee hat lange gebraucht, um für Zahra eine würdige Nachfolgerin zu finden, und nun hat sie gleich zwei, die in Frage kommen.« Ein Mädchen mit schwarzen Haaren und olivfarbener Haut erschien auf der Scheibe und blickte die beiden Legionäre aus rötlichschimmernden Augen an.

»Die ist hübsch«, stellte Darian mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen fest.

»Denk noch nicht einmal daran!« Tavis' Stimme klang harsch. »Mit nur einer einzigen Berührung könnte sie dich den Verstand verlieren lassen.« Darian verzog unzufrieden das Gesicht, während sein Bruder fortfuhr. »Sie heißt Ariana. Im Alter von elf Jahren haben wir versucht, sie zu rekrutieren. Bei ihrem Erwachen hat sie fünf unserer Leute getötet. Wenn sich eine günstige Gelegenheit ergibt, dann töte sie.«

Darian betrachtete das Bild aus zusammengekniffenen Augen. »Günstige Gelegenheit? Ich dachte, sie wäre mein Auftrag?«

Das Bild von Arianas funkelnden Augen wurde durch ein anderes ersetzt – das verschwommene Gesicht eines braunhaarigen Mädchens mit azurblauen Augen formte sich auf der Scheibe. »Nein, dein Auftrag ist sie. Ihr Name ist Tamina. Sie ist die mächtigste Seherin, die das Devindanat je hatte. Sie hat bereits jetzt den siebten Rang in der Garde.« Tavis lehnte sich mit der Hüfte gegen die Brüstung. »Die beiden Mädchen stehen sich sehr nahe. Vielleicht kannst du das für dich nutzen.«

Darian betrachtete einen Moment lang die Scheibe. »Hast du keine bessere Aufnahme?«, beschwerte er sich schließlich.

»Die Legionäre, die in Taminas Nähe kommen, tendieren bedauerlicherweise dazu, nicht sehr lange am Leben zu bleiben«, sagte Tavis. »Ich will, dass du so unauffällig wie möglich vorgehst. Weder ich noch meine Jäger dürfen mit ihrem Tod in Verbindung gebracht werden. Ist das klar?«

»Das würde Zahra ganz und gar nicht gefallen, dass du mich auf ihre Schwestern aus der Garde ansetzt«, bemerkte Darian mit gespieltem Tadel in der Stimme.

»Ich möchte nur unnötigen Streit vermeiden.«

»Unnötigen Streit? So nennst du das?«, fragte Darian mit seinem schiefen Lächeln. »Wenn sie herausfindet, dass du hinter ihrem Rücken Priesteranwärtinnen ausschalten lässt, dann kannst du von Glück reden, wenn sie dich nicht im Schlaf erdrosselt.«

»Wenn du dich nicht dumm anstellst, findet sie es nicht heraus.« Tavis klang gereizt. »Du musst bei einem unserer Überfälle zuschlagen. Eine Tote mehr oder weniger fällt da nicht weiter auf.« In seinen Augen flammte Hass auf, als er seinen Blick auf das Mädchen richtete. »Sie muss auf jeden Fall sterben. Es ist sehr wichtig.«

Das braune Totem um Darians Hals glänzte im Mondlicht. »Warum?«

Tavis betrachtete seinen Bruder nachdenklich, als würde er etwas abwägen. »Was ich dir jetzt sage, darfst du niemandem erzählen. Verstanden? Jemand könnte dieses Wissen verwenden, um mir zu schaden. Xaveria hat mich davor gewarnt, es jemandem zu verraten, aber dir würde ich mein Leben anvertrauen.«

Darian nickte und reckte das Kinn. Er fühlte sich sichtlich geehrt, dass ihm Tavis so viel Vertrauen entgegenbrachte.

»Xaveria hatte eine Vision. Sie hat mir gesagt, dass mir dieses Mädchen alles nehmen wird.«

»Was meinst du mit 'alles'?«, fragte Darian.

»Alles, das mir etwas bedeutet. Meine Frau, meinen Bruder, meinen Lebenswillen, sogar meine Rache und dann wird sie darüber entscheiden, ob ich leben oder sterben werde.«

Darian sah ihn bestürzt an. »Und da schickst du mich, um sie zu töten? Ich bin auch dein Bruder, falls du das vergessen hast!«

»Xaveria hat mir versichert, dass du das Zusammentreffen mit Tamina überleben wirst, aber Ronens Zukunft kann sie seit dieser Vision nicht mehr sehen.«

Darian legte die Hände auf die Brüstung und starrte in den indigofarbenen Himmel.

»Bitte, Darian. Tu es für mich und für Ronen.«

Darians Blick war nach wie vor in die Ferne gerichtet. Seine Züge wirkten hart.

»Tu es für Zahra«, flehte Tavis.

Bei diesen Worten schloss Darian die Augen. Seine Stimme war leise, aber bestimmt: »Ich werde die Seherin töten.«

Tavis atmete erleichtert auf. »Aber pass auf, sie wird wissen, dass du kommst.«

Darian drehte sich zu ihm um. Ein herablassendes Lächeln zierte seinen Mund. »Das hat die letzte Seherin auch gewusst. Geholfen hat es ihr nicht.«

Lena blinzelte die Vision und den arroganten Gesichtsausdruck von Darian weg. Tavis hatte ihren Mord in Auftrag gegeben. In zwei Leben hatte er sich ihren Tod gewünscht, das musste ihm mal einer nachmachen!

»Zeig mir meinen Tod!«, forderte Lena.

»Es war bei einem unserer Überfälle, aber ich habe nicht gesehen, wie du gestorben bist«, erklärte Tavis. Und wieder dieses blöde Mitleid in seiner Stimme und der schuldige Ausdruck in seinen Augen.

Lena nickte als Zeichen, dass sie sich mit seiner Antwort zufriedengab, und konnte nicht umhin, den erleichterten Ausdruck auf seinem Gesicht zu bemerken. Sie wandte den Blick ab, weil sie seine Lügen nicht mehr ertragen konnte. Warum sagte ihr Tavis nicht einfach, was passiert war?

Vielleicht wollte er Darian schützen? Jetzt, wo Lena ihn nicht mehr für Lukas' Mörder hielt, wollte Tavis vermutlich nicht, dass sie seinen Bruder für ihren eigenen Tod verantwortlich machte. Da Tamina dem Legionär weder seine Frau noch seinen Bruder genommen hatte, war er wohl erfolgreich damit gewesen, diese Zukunft zu verhindern.

Die Erfolgsquote von Jägern ist ziemlich hoch, war Darian bei einem Gespräch mit Lena herausgerutscht, dann war er verstummt, als hätte er etwas Falsches gesagt. Und jetzt verstand sie auch, wovon er gesprochen hatte, als er gesagt hatte, dass es viele Gründe geben würde, warum sie nicht zusammen sein sollten.

Nein! Das wollte Lena nicht glauben. Darian hatte sie nicht getötet. Dafür hatte sie keinen konkreten Beweis. Sie würde ihn nicht noch einmal für einen Mord verantwortlich machen, den er vielleicht gar nicht begangen hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie seine Lippen auf ihren fühlen und die Blitze, die durch ihren Körper wanderten. Leider erinnerte sie sich auch an den uferlosen See und an die mit Blitzen überzogene Klinge in ihrer Brust. Am Ende hatte Lena gefunden, was sie gesucht hatte – ihren eigenen Tod.


4. Ignis

»Muss ich mir jetzt Sorgen machen, dass du mir die Kehle durchschneidest, während ich schlafe?«, fragte Tavis und drehte sich im Bett zu Lena um.

»Nicht mehr als sonst«, sagte sie matt.

»Dann ist ja gut.« In seiner Stimme lag ein leises Lächeln.

Er versuchte schon den ganzen Tag, die Situation aufzulockern, aber von Lena kam nur wenig zurück. Das Training hatte sie sehr wortkarg absolviert. Die Bilder der Vision, wie Tavis ihren Tod in Auftrag gegeben hatte, konnte sie nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Da war kein Zögern in Darians Augen gewesen. Er hatte sogar gelächelt bei der Vorstellung, dass er es mit einer Seherin zu tun haben würde, als wäre es nur ein Spiel.

Konnte Darian wirklich so abgebrüht sein? – Sie in einem Leben töten und im nächsten küssen? Zugegeben, ihr Erscheinungsbild hatte sich geändert, aber ihre Augen waren immer noch dieselben. Was sah Darian, wenn er in ihre azurblauen Augen blickte? Hatte er deswegen so lange gezögert und mit sich gerungen, weil er seine Tat nicht vergessen konnte? Hatte ihn das schlechte Gewissen geplagt oder war es die Angst gewesen, dass Lena die Wahrheit herausfinden könnte?

Tavis konnte Lena nichts über ihr früheres Leben erzählen, er hatte sie nicht gekannt, im Gegensatz zu Ariana, Fynn und Celine. Tamina und Ariana waren beste Freundinnen gewesen, das wusste Lena von Paavo. Wie furchtbar musste es für Ariana gewesen sein, ihre beste Freundin zu verlieren? Hatte sie versucht, Lena vor der schmerzlichen Wahrheit zu beschützen? Angenommen Darian hatte Tamina getötet, wusste Ariana, dass er es gewesen war? Sie hatte nach dem Herbstalbedo viele Argumente vorgebracht, warum Lena nicht mit Darian zusammen sein sollte, aber Lena hatte damals schon das Gefühl gehabt, dass ihre Freundin ihr den wichtigsten Grund verschwiegen hatte. Aber wenn er Tamina getötet hätte, dann könnte Ariana niemals mit Darian befreundet sein – außer, die Freundschaft der beiden Mädchen wäre wirklich zerrüttet gewesen und Ariana hätte vom Tod ihrer Freundin profitiert, wie Paavo behauptet hatte.

Mit aller Kraft schob Lena diese widerwärtige Vorstellung von sich. Ariana war ein guter Mensch – ihre beste Freundin. Lena wusste vielleicht nichts über ihr vergangenes Leben, aber dass Paavo ein selbstgefälliger Mistkerl war, das wusste sie mit Sicherheit. Und sie wollte sich ihren Geist von seinen Worten nicht länger vergiften lassen.

Lena schloss die Augen und sah Tamina vor sich: Seidige, braune Haare rahmten ihr kantiges Gesicht ein und reichten ihr bis zur Taille. Die roten Lippen zeigten den Ansatz eines Lächelns, während ihre geschwungenen Augenbrauen ihre azurblauen Augen in Szene setzten. Tamina war die geborene Kriegerin gewesen. Sie war groß und schlank. Ihre Bewegungen routiniert und sicher. Und Lena? Sie war etwas kleiner und zierlicher. Im Vergleich zu Tamina waren Lenas Bewegungen weder routiniert noch sicher. Kein Wunder, dass die Ältesten mehr erwartet hatten. Alle hatten mehr erwartet, selbst Fynn und die anderen.

Tamina war die Seherin des Devindanats gewesen, die die Prophezeiung über Lena gemacht hatte. Eigentlich war es logisch, denn Visionen der eigenen Zukunft konnte ein Seher am leichtesten herbeirufen. Hatte Tamina damals schon gewusst, dass es sich bei dem blonden Mädchen um ihre eigene Seele handelte? Vielleicht nicht gleich, aber irgendwann schon, denn sie war die einzige Seherin gewesen, die Lenas Augen in ihren Visionen gesehen hatte. Aber wenn sie so begabt gewesen wäre, wie Tavis behauptete, dann hätte sie ihren eigenen Tod doch verhindern können, oder etwa nicht? Sie hätte Darian besiegen können. Genauso wie sie den Legionär besiegt hatte bei dem Kampf, den Tavis Lena heute gezeigt hatte.

Lena hatte sich oft vorgestellt, wie sie in ihrem nächsten Leben wohl sein würde, aber wie sie in ihrem vergangenen Leben gewesen war, das hatte sie sich nie gefragt. Nun wusste sie auch, warum sich ihr Spiegelbild fremd anfühlte. Irgendwo in ihrer Seele steckte noch die Erinnerung an ihr früheres Ich, das sich mit ihrer neuen, blonden Erscheinung nicht abfinden konnte.

Es regnete Asche. Donnergrollen hatte sich über die Schlacht gelegt und ließ die Kriegsschreie in den Hintergrund treten. Der Himmel war erfüllt von Blitzen und Feuerbällen. Der Legionär war wie aus dem Nichts aufgetaucht, sein Gesicht lag im Schatten einer Kapuze verborgen, aber seine blitzenden Augen glühten in der Dunkelheit. Von diesem Moment, in dem seine mit Blitzen überzogene Klinge in sie eindrang, hatte Tamina schon seit Wochen geträumt und doch hatte sie es nicht verhindern können. Ein unvorstellbarer Schmerz jagte durch ihren Körper. Das Knistern der Blitze auf seiner Klinge war das einzige Geräusch, das sie vernahm.

Als der Legionär sein Schwert aus ihrer Brust herauszog, schaffte Tamina es zwar, stehen zu bleiben, aber die Waffe rutschte ihr aus der Hand. Jetzt hatte sie nichts mehr, womit sie einen weiteren Hieb abwehren könnte. Ihr Angreifer holte erneut aus, doch noch bevor er den Schlag ausführen konnte, wurde er von einer Attacke getroffen und zur Seite geschleudert, wo er reglos liegen blieb.

Tamina versuchte, den Kopf zu drehen, sie wollte den Avindan sehen, der ihren Angreifer abgewehrt hatte, doch stattdessen fiel sie rückwärts auf die Erde. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie schmeckte Blut und fühlte, wie das Leben langsam aus ihrem Körper floss und im kalten Erdboden versickerte.

Irgendwo in der Ferne rief jemand ihren Namen, aber sie konnte die Stimme nicht zuordnen.

Tamina sah, wie schwarze Ascheflocken vor dem brennenden Himmel wirbelten und ihn immer mehr verdeckten. Ihr Totem glühte auf, als würde es ihre letzten Herzschläge spüren. Sie schloss die Augen und die Welt verstummte.

Als Lena ihre Lider öffnete und erschrocken nach Luft schnappte, war es mitten in der Nacht. Sie konnte immer noch das Blut in ihrem Mund schmecken und ihre Brust brannte vor Schmerz. Sie sah, wie Asche von der Decke auf sie herabrieselte, und blinzelte die letzten Überreste der Vision weg. Die schwarzen Flocken verschwanden, das Brennen in ihrer Brust klang ab.

Diesen brennenden Himmel und die Asche hatte Lena schon so oft in ihren Träumen gesehen, nur war ihr bis jetzt nicht klar gewesen, dass sie dabei von ihrem eigenen Tod geträumt hatte. Und zwar von einem Tod, der bereits geschehen war. Lena fühlte sich dunkel und leer.

»Tavis, schläfst du?«, fragte sie fast lautlos. An seiner unregelmäßigen Atmung hatte sie bereits erkannt, dass er nicht schlief, aber sie war sich nicht sicher, ob er mit ihr reden wollte, und gab ihm damit eine Möglichkeit, der Unterhaltung zu entfliehen.

Der Mond warf seinen Schein durch das Fenster und erhellte Tavis' Gesichtszüge. »Nein.«

Lena zögerte, weil sie nicht so recht wusste, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte. »Ich würde dich gern etwas fragen.«

»Du kannst mich alles fragen, was du willst.«

»Versprichst du, ehrlich zu sein?«

Tavis antwortete nicht sofort. »Ja.«

»Hast du Zahra je betrogen?« Lena versuchte, eine Erklärung dafür zu finden, warum Zahra ihn verlassen und vielleicht auch betrogen hatte. Sich mit fremden Problemen zu beschäftigen, war so viel leichter, als seinen eigenen ins Gesicht zu blicken.

Seine Antwort kam ziemlich schnell: »Nein.«

»Und was ist mit dieser Melissa?« Die überschminkte Dunkelhaarige mit dem tiefen Ausschnitt hatte Lena zwar nur ein paar Mal gesehen, aber bei diesen Gelegenheiten hatte sich die junge Frau ganz schön an Tavis rangeschmissen. Er war dagegen eher gleichgültig bis abweisend gewesen.

»Melinda«, korrigierte er, dann folgte für eine ganze Weile Stille. »Lena, du kannst jemanden, der dich verlassen hat, nicht betrügen.«

»Verstehe«, sagte sie gedehnt.

»Nein, tust du nicht.« Tavis verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Nachdem Zahra nicht mehr da war, bin ich zu meinem früheren Leben zurückgekehrt und für eine Zeit lang war ich wieder der Alte – zumindest hat es nach außen den Anschein gemacht. Die Wahrheit hat dagegen ganz anders ausgesehen. Selbst wenn ich mit einer anderen zusammen war, musste ich ununterbrochen an Zahra denken – immer wenn ich meine Augen geschlossen habe, war sie wieder da. Ich konnte ihren Duft riechen, den Schimmer in ihren Augen sehen und das Feuer auf ihren Lippen spüren. Doch sobald ich die Augen wieder geöffnet habe, war sie fort, stattdessen war eine Fremde bei mir – kein Feuer, keine Liebe, nur bedeutungslose Leere. Zuerst habe ich mir eingeredet, dass es vergehen würde, dass ich sie vergessen könnte, aber mit der Zeit wurde es immer schlimmer. Zahra war überall und nirgendwo. Sie lachte mich aus, verhöhnte mich.«

Lena ließ seine Worte auf sich wirken. Waren das die Ablenkungen gewesen, über die er gesprochen hatte? »Weißt du schon, was du tun wirst, wenn du Zahra wiedersiehst?«

Tavis ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich werde sie gehen lassen.«

»Und das Baby?«

»Ich werde sie unterstützen, wenn sie es wünscht.«

Das klang so kalt und abgebrüht und passte überhaupt nicht zu dem vollkommen aufgelösten jungen Mann, den Lena auf dem Badezimmerboden vorgefunden hatte. »Ich dachte, du willst mit ihr zusammen sein?«

»Es geht nicht darum, was ich will. Nur darum, was sie will. Und sie will mich nicht mehr. Ich werde ihren Wunsch respektieren.«

Er liebte sie so sehr, dass es Lena fast das Herz zerriss. »Wirst du ihr wenigstens sagen, dass du sie liebst?«

»Lena, das wird nichts ändern.«

»Versprichst du mir, es trotzdem zu tun?«

Tavis sagte nichts.

»Du schuldest mir noch einen Blutschwur«, erinnerte sie ihn.

»Und dafür willst du ihn verschwenden?«

»Es wäre keine Verschwendung«, flüsterte Lena, bevor ihr die Augen zufielen.

***

Lena schlug die Bettdecke zurück, ihr war unerträglich warm. Sie hatte das Gefühl, regelrecht zu glühen. Ein kurzer Blick auf die andere Seite des Bettes bestätigte, was sie ohnehin schon wusste – Tavis schlief noch. Kein Wunder. Es war noch viel zu früh.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, einen Albtraum gehabt zu haben, trotzdem lag seine Hand auf ihrer Seite des Bettes, als hätte er sie in der Nacht nach ihr ausgestreckt.

Barfuß ging Lena zum Sideboard und genoss die Kühle des Granitbodens unter ihren viel zu warmen Fußsohlen. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug. Während sie ihr Glas wieder auffüllte, fragte sie sich, ob es Tavis war, der diese Wärme verursacht hatte – unbewusst.

Lenas Blick wanderte wie so oft zum großen Spiegel. Der Wunsch, wenigstens einmal sich selbst darin zu erblicken, ließ sie einfach nicht los. Doch genau wie die unzähligen Male zuvor blickte sie in das Antlitz des fremden, blonden Mädchens. Mit ihren großen azurblauen Augen starrte die Unbekannte zurück; um ihren Hals hing Lukas' Anhänger. Wie von selbst griffen Lenas Finger nach dem silbernen Schmetterling und plötzlich konnte sie Lukas' Zeitspektrum fühlen, als würde er direkt vor ihr stehen. Seine Zeit war wie ein vertrautes Summen, eine Melodie aus einer Kindheitserinnerung. Lena schloss die Augen und ließ sich in die Vision fallen.

Lukas presste sich mit dem Rücken gegen die Wand einer Holzhütte. Die schwarze Kampfmontur, die er trug, ließ ihn fast vollständig mit dem dunklen Schatten verschmelzen, lediglich seine blonden Haare und seine blasse Haut zeichneten sich ab. Lautlos zog er das Legionärsmesser aus seinem Gürtel und hielt den Atem an. Mit geschlossenen Augenlidern verharrte er reglos in der Dunkelheit, während mehrere Personen an seinem Versteck vorbeiliefen. Kies knirschte unter ihren schweren Stiefeln. Lukas zählte fünf Krieger, auch wenn er sie nicht sehen konnte, ihre lauten Schritte verrieten sie. Auch sonst benahmen die Männer sich nicht gerade unauffällig, sie wirkten ausgelassen und lachten lauthals. Lukas biss die Zähne zusammen, ihr unbekümmertes Lachen fühlte sich für ihn wie ein Hieb ins Gesicht an.

Nur widerwillig ließ er sie an seinem Versteck vorbeiziehen, bis plötzlich eine Stimme zu ihm drang, die ihn aufhorchen ließ. Seine Finger schlossen sich fester um den Griff des schwarzen Manganmessers in seiner Hand, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Vorsichtig spähte er hinter der Holzwand hervor und erblickte fünf in Schwarz gekleidete Männer, einer von ihnen war ein Hüne mit rotem Haar, der zusammen mit einem anderen Legionär den Schluss der kleinen Gruppe bildete.

Sofort löste Lukas sich aus dem Schatten der Hütte und folgte den Männern. Er war schnell, geräuschlos. In seinen grünen Augen lag der Wunsch zu töten.

Der Rothaarige blieb auf einmal stehen, während seine Begleiter weiterliefen – Lukas hielt ebenfalls inne, aber der Legionär drehte sich nicht um, sein Blick glitt zur Seite, zum Schatten zwischen zwei Holzhütten. Doch der Mann konnte in der dunklen Gasse offenbar nichts Verdächtiges erkennen, denn er setzte sich wieder in Bewegung, genau wie sein Verfolger.

Lukas hatte den Legionär schon beinahe eingeholt. Er schnellte nach vorn und wollte ihm einen tödlichen Hieb verpassen, als ihn eine dunkle Gestalt, die sich aus dem Schatten zwischen den Holzhütten gelöst hatte, von hinten packte und ihm den Mund zuhielt. Blitzschnell zog der Angreifer Lukas in sein Versteck, sodass der Rothaarige nur eine verlassene Straße erblickte, als er sich umdrehte, weil er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Er schüttelte den Kopf und beeilte sich, seine Kameraden einzuholen. Nie würde er erfahren, wie nah sich der Tod bereits an ihn herangeschlichen hatte.

»Was soll das?«, zischte Darian erzürnt. Er hatte Lukas den Arm verdreht, so dass dieser sein Messer fallen lassen musste, und ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand der Hütte gedrückt.

»Lass mich los!«, forderte Lukas mit gepresster Stimme.

»Nicht, solange du dich nicht unter Kontrolle hast.«

Lukas versuchte, sich aus Darians schmerzhaftem Griff zu winden, um an sein Messer zu kommen, aber die Waffe blieb für ihn unerreichbar. »Ich habe mich unter Kontrolle.«

»Der Legionär, den du beinahe getötet hättest, würde das bestimmt anders sehen; ganz abgesehen von seinen vielen Begleitern.« Ein arrogantes Lächeln schlich sich auf Darians Lippen. »Also, warum wolltest du den Typ unbedingt töten? Hat dir seine Haarfarbe nicht gefallen?«

Statt zu antworten, bäumte Lukas sich auf, aber Darian verstärkte seinen Griff umso mehr.

»Was willst du jetzt tun? Was?! Dich losreißen und auf die Legionäre losgehen? Bewaffnet nur mit einem lächerlichen Messer?«

Ein hasserfüllter Ausdruck legte sich über Lukas' Gesicht. »Dann nimm mir endlich diese verdammten Fesseln ab!«

»Das wird nicht passieren. Nicht nachdem, was du letztes Mal veranstaltet hast. Und jetzt das! Was ist denn nur los mit dir? Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber so, wie du dich benimmst, legst du es förmlich drauf an, getötet zu werden?«

Lukas schloss resigniert die Augen, lediglich seine wütenden Atemzüge überdeckten die Stille, die sich nun ausbreitete.

»Du weißt, dass die richtige Antwort 'Nein' gewesen wäre?«, fragte Darian und diesmal lag kein Spott in seiner Stimme.

»Was kümmert es dich überhaupt?«

»Mich gar nicht, aber Lena wäre es bestimmt nicht egal gewesen, wenn du draufgehen würdest.«

Bei Lenas Namen streifte ein schmerzverzerrter Ausdruck Lukas' Gesicht.

Darian war die Gefühlsregung seines Gegenübers nicht entgangen und das Wissen, dass allein die Erwähnung von Lenas Namen seinem Gesprächspartner Schmerzen zu bereiten schien, hinterließ einen zufriedenen Schimmer in seinen dunkelbraunen Augen.

Plötzlich riss Lukas seinen Kopf nach hinten und traf Darian mit voller Wucht über dem rechten Auge. Im selben Moment stieß er ihn zurück und hob seine Waffe wieder auf. Wutschnaubend hielt er die Klinge in der Hand und wartete auf einen Gegenangriff des dunkelhaarigen Jägers.

Darian griff sich an die aufgeplatzte Augenbraue und betrachtete verärgert das Blut an seinen Fingern. Seine Augen wurden dunkler, Blitze wanderten über seinen Körper, seine Hand tastete nach seinem Sastraschwert.

»Da seid ihr ja!«, sagte plötzlich Fynn, der neben ihnen in der Gasse aufgetaucht war; Ariana und Celine waren bei ihm.

Arianas Blick glitt über Darians Platzwunde und seinen mit Blitzen überzogenen Körper zu Lukas und dem Messer in seiner Hand. »Was ist hier los?«

Fynn schüttelte tadelnd den Kopf. Verräterisch war, dass er dabei nur in Darians Richtung sah.

»Nichts.« Die Blitze um Darians Körper verschwanden, aber die Wut in seinen Augen blieb.

Ariana warf ihm einen ungläubigen Blick zu und stemmte einen Arm in die Hüfte. Ihre pechschwarzen Haare ergossen sich über ihren Rücken und schimmerten feurig.

»Ich habe mich an der Holzhütte gestoßen«, sagte Darian trocken, während Lukas sein Messer wegsteckte.

»Warum seid ihr nicht am Treffpunkt erschienen, so wie wir es vereinbart haben?«, blaffte Celine die beiden Jungs an.

»Ich bin auch froh, dass dir nichts passiert ist«, entgegnete Darian gereizt.

So wütend wie Celine ihn anfunkelte, lief Darian Gefahr, sich ein weiteres Mal an der Holzhütte zu stoßen. Der goldene Stab in Celines Händen glühte bereits.

Bevor die Situation eskalieren konnte, mischte Ariana sich in das Gespräch ein. »Also, was habt ihr herausgefunden?«, fragte sie im autoritären Tonfall und sah dabei insbesondere Fynn an.

»Ich habe über ein Dutzend Krieger im Dorf gezählt«, erklärte der schwarzhaarige Junge mit dem markanten Kinngrübchen. »Die meisten haben sich inzwischen auf dem Dorfplatz eingefunden.«

Ariana nickte.

»Unter den Legionären sind auch diesmal keine Jäger«, berichtete Darian. Für ihn schien diese Beobachtung die wichtigste zu sein. »Seit Wochen lassen sich weder Tavis noch seine Männer irgendwo blicken. Alle Jäger sind wie vom Erdboden verschluckt. Da muss etwas vorgefallen sein.«

Für die anderen war die Abwesenheit von Tavis und seinen Männern kein Grund zur Sorge, eher das Gegenteil.

Dann übernahm Celine das Wort. »Sie gehen genauso vor wie das letzte Mal«, erklärte sie mit Verachtung in der Stimme. »Sie treiben die Bewohner auf dem Marktplatz zusammen, dort trennen sie die Eltern von den Kindern und protokollieren Namen und Fähigkeiten der jungen Avindan.«

»Sie rekrutieren«, bestätigte Darian und las das Entsetzen in den Augen seiner Freunde. »Das hier ist lediglich die Selektion. Vorerst werden sie keine Kinder mitnehmen«, versuchte er, sie zu beruhigen, aber sie wussten genauso wie er, was passieren würde, wenn die Legionäre das nächste Mal herkommen sollten oder wenn sie schon heute ein besonders begabtes Kind finden würden.

Normalerweise ließ die Legion freie Dörfer, in denen menschliche Eltern mit ihren Avindankindern lebten, in Ruhe, doch seit einigen Wochen suchten die Legionäre vermehrt solche Dörfer auf, als wären sie auf der Suche nach einem bestimmten Kind.

Ariana wollte gerade etwas sagen, als Lukas die Hand hob und sie damit zum Schweigen brachte. Einige Sekunden stand er bewegungslos da und ignorierte die fragenden Gesichter der anderen. Es schien beinahe so, als würde er einer Melodie lauschen, die sonst niemand hören konnte.

»Spürst du das?«, fragte er schließlich an Darian gewandt.

Dieser sah verdutzt zurück, die Wut in seinen Augen war noch nicht erloschen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Die Energiesignatur. Kannst du sie auch spüren?!« Lukas' Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Seine Augen wirkten riesig, seine Atmung war flach. Plötzlich packte er Darian am Kragen und knallte ihn mit dem Rücken gegen die Holzhütte. »Lenas Energiesignatur! Sag, dass du sie auch spürst!«

Darian stieß Lukas rüde von sich und rückte seinen Kragen zurecht. »Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?! Sie ist tot. Hast du das schon vergessen? Du kannst ihre Energiesignatur nicht spüren, genauso wie du sie nicht sehen kannst!«, sagte er erzürnt. »Du hast meine Geduld lange genug überstrapaziert. Ich werde dich wieder in deine Zelle sperren, wenn du nur noch ein einziges Mal die Kontrolle verlieren solltest. Hast du mich verstanden?«

Lukas sagte nichts mehr, aber seine Hände waren zu Fäusten geballt.

Ariana bedachte Darian mit einem mahnenden Blick, dann ging sie weiter in die Gasse hinein und signalisierte dem Jäger, ihr zu folgen. »Was ist da vorhin zwischen euch vorgefallen?«, fragte sie, als sie außer Hörweite waren. »Und spar dir diesen Mist mit der Hütte!«

»Er hat versucht, eine Gruppe von Legionären mit einem einfachen Messer anzugreifen.« Darian schüttelte verständnislos den Kopf. »Dieser Junge ist unberechenbar und selbstzerstörerisch. Er hat Wahnvorstellungen und verliert immer wieder die Kontrolle über seine Kräfte. Erinnere dich doch nur daran, was im letzten Dorf passiert ist! Er hätte Fynn fast getötet, und zwar nur, weil er sich eingebildet hat, er hätte Lena gesehen. Und jetzt bringt er uns in Gefahr, indem er grundlos einen Kampf mit Legionären anfängt, obwohl wir in der Unterzahl sind und das hier lediglich eine Aufklärungsmission werden sollte. Seinetwegen werden wir noch alle sterben.«

»Das mit Fynn war ein Unfall, das weißt du«, sagte Ariana mit gedämpfter Stimme. »Lukas sollte die Pyritfesseln nicht tragen. Ich finde es nicht richtig.«

Darian bohrte seine dunkelbraunen Augen in Arianas kastanienfarbene. »Es ist mir egal, was du denkst. Ich werde ihn nicht frei herumlaufen lassen, damit er noch jemanden verletzen kann.«

Er hatte so laut gesprochen, dass die anderen drei nun zu ihnen herübersahen. Fynn griff sich in den Nacken und schaute betreten zur Seite, während Celine die Arme vor der Brust verschränkte. Lukas' Blick war unergründlich, sein Gesicht wirkte versteinert.

Ariana bedeutete Darian, leiser zu sprechen. »Du weißt, dass er eine schwere Zeit durchmacht.«

»Das sollte er auch, schließlich hat er Lena getötet«, sagte Darian mit kalter, aber gesenkter Stimme.

»Dein Legionärsfreund hat dir lediglich gesagt, dass Lukas dabei war, als sie starb. Wir wissen nicht, ob er es war, der sie getötet hat«, wisperte Ariana. Rote Flecken breiteten sich auf ihrem Gesicht aus und gaben ungewollt ihre Gedanken preis.

Darian betrachtete die verräterischen Male auf ihrer Haut. »Doch, das wissen wir. Wir sprechen es nur nicht laut aus«, flüsterte er. Blitze tanzten in seinen Augen. »Seine Schuldgefühle lassen ihn den Verstand verlieren. Er bildet sich ein, Lena zu sehen oder ihre Energiesignatur zu spüren. Sieh ihn dir doch nur mal an!« Aufgebracht deutete Darian auf die Stelle, an der noch vor wenigen Augenblicken Lukas gestanden hatte, aber von dem Jungen fehlte jede Spur. Darian griff sich an den Hals und stieß einen kräftigen Fluch aus. Die schwarze Kette mit dem Pyritschlüssel war verschwunden.

Da sich unter den Legionären keine Jäger befanden, wagte Lukas sich nah an sie heran. Hier war Lenas Energie noch präsenter. Alle Legionäre in diesem Dorf waren Männer, bis auf eine Frau. Sie trug einen langen, schwarzen Mantel, eine Kapuze verbarg ihr Gesicht. Sie legte jedem Kind eine Hand auf die Brust und hielt für einige Augenblicke inne, bevor sie die Kinder wieder zu ihren Eltern gehen ließ. Es war eindeutig, dass sie eine Gabe besaß, bei der sie andere Menschen berühren musste. Es könnte die Fähigkeit sein, Gedanken zu lesen – oder Visionen zu provozieren.

Nein, daran wollte Lukas nicht denken und wandte sich ab. Er schaffte es nicht, die Legionärin länger anzusehen. Sie war es nicht. Sie konnte es nicht sein. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ sich auf den Boden sinken. Dunkle Erinnerungen stiegen an die Oberfläche seiner Gedanken. Bilder, die er nicht verdrängen konnte, nicht verdrängen wollte. Lenas azurblaue Augen, die fest auf ihn gerichtet waren, und das alles verschlingende, violette Licht, das sie ihm genommen hatte. Zerbrochene Schmetterlinge fielen wie Sternschnuppen zu Boden …

Lukas zog das silberne Armband aus der Innentasche seiner Jacke und betrachtete die Anhänger auf seiner Handfläche: Sonne, Stern, Schneeflocke und Notenschlüssel. Der Schmetterling war nicht mehr da. Lukas' Herz schlug schmerzhaft gegen seinen Brustkorb und raubte ihm den Atem, seine Augen brannten.

»Lena ist tot. Sie kann nicht hier sein«, flüsterte er sich selbst immer wieder zu und hielt sich den Kopf, als ob er Angst hätte, dass er zerbersten würde unter der Wucht dieser Worte. Der Schmetterling war nicht mehr da.

Lukas konnte nicht sagen, wie lange er schon so zusammengekauert auf dem Boden saß, aber er schaffte es einfach nicht aufzustehen. Lenas Energiesignatur pulsierte in seinen Adern, erfüllte jede Zelle seines Körpers, trieb seinen Verstand bis an den Rand des Wahnsinns – und darüber hinaus.

»Lukas!« Darians barschklingende Stimme riss ihn für einen Moment aus seinem Elend. In seiner Hand hielt er die Pyritfesseln, die Lukas sich abgenommen hatte.

Darian sah dem Jungen in die Augen und war erschüttert vom Anblick, der sich ihm bot – seine grünen Augen wirkten leer, leblos, als wäre seine Seele zerbrochen.

»Lukas«, wiederholte Darian, seine Stimme klang diesmal einfühlsamer, beinahe versöhnlich. Er setzte sich in die Hocke, so dass sie auf Augenhöhe waren, und legte ihm eine Hand auf die Schulter und zum ersten Mal lag zumindest der Hauch von Verständnis in seinem Blick.

»Du hättest mich damals töten sollen«, sagte Lukas mit gleichgültiger Stimme. Er holte sein Manganmesser hervor und hielt es Darian mit dem Griff voran hin. »Du kannst den anderen sagen, ich hätte dich angegriffen. Niemand wird die Wahrheit je erfahren.«

Darian blickte stumm auf die Waffe. Lukas konnte sehen, wie er mit sich rang, und hielt das Messer ein Stück höher, doch Darian griff nicht danach.

»Ich könnte es dir zeigen«, bot Lukas an.

Darian erstarrte. »Was zeigen?«, fragte er, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

Lukas' Gesicht war finster, seine Stimme hörte sich rau an, als er antwortete: »Was ich getan habe. Wie ich sie verletzt habe. Wie sie geschrien hat vor Schmerz.«

Ohne dass Darian sich dessen bewusst war, schlossen sich seine Finger um den Griff der Waffe. Er wollte, dass der Junge weitersprach, und gleichzeitig wünschte er sich, dass er für immer verstummen würde. Das Messer wog schwer in seiner Hand, genauso wie die Entscheidung, vor der er stand. Darian blickte hinunter auf die schwarze Klinge und fixierte die feine rote Linie in der Maserung. Er wusste, was richtig und was falsch war, das wusste er fast immer – er handelte nur selten danach. Ein einziger Hieb und alles wäre vorbei. Darians Augen verdüsterten sich, als er mit dem Messer ausholte.

Lukas schloss die Lider und wartete auf das Nichts, das den unermesslichen Schmerz in seiner Brust für immer beenden würde. Eine schnelle Bewegung, ein Lufthauch, dann breitete sich ein Brennen auf seiner linken Wange aus. Es war nicht das Ende, auf das er gewartet hatte. Warmes Blut lief über sein Gesicht und seinen Hals hinab. Lukas riss die Lider auf und starrte in Darians zornige Augen.

»Du selbstsüchtiger Mistkerl! Glaubst du, ich mache es dir so einfach?!« Darian warf ihm das blutige Messer vor die Füße. »Was auch immer du in Isaton getan hast, du musst lernen, damit zu leben. Du kannst Lena nicht wieder lebendig machen. Komm damit klar und wenn du fertig bist, dich selbst zu bemitleiden, könntest du mir helfen, sie zu rächen. Ich werde Tavis und Ronen für alles büßen lassen, was sie ihr angetan haben. Und danach werde ich mich auf die Suche nach Lenas Seele machen.«

Lukas blickte Darian überrascht an.

»Daran hast du nicht gedacht, was?«, fragte Darian mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. Er erhob sich und steckte die Pyritfesseln in seine Hosentasche. »Ich gebe es nur ungern zu, aber du bist ein guter Kämpfer, zumindest wenn du bei klarem Verstand bist. Ich brauche dich und so, wie es aussieht, brauchst du mich auch. Zusammen könnten wir es schaffen.« Er streckte Lukas die Hand hin. »Bist du dabei?«

Unglauben zeichnete sich in Lukas' Zügen ab. Es war ein Friedensangebot, ein Bündnis, das er nie erwartet hatte und von dem er glaubte, dass er es nicht verdient hätte. Doch schließlich ergriff er Darians Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Einige Augenblicke standen sich die beiden Jungen schweigend gegenüber. Ob es mehr der Hass auf die Legion oder die Liebe für Lena war, die sie zu Verbündeten machte, vermochte wohl keiner der beiden zu sagen.

Der brennende Schmerz auf seiner Wange ließ Lukas das Gesicht verziehen. »Könntest du noch den Schnitt heilen?«

»Später vielleicht«, antwortete Darian breit grinsend. »Ich werde den anderen sagen, du hättest mich angegriffen. Niemand wird die Wahrheit je erfahren.« Er lachte selbstgefällig.

Lukas schüttelte genervt den Kopf. Verbündete, aber keine Freunde. Er hob sein Messer auf und wollte gehen, doch Darian bewegte sich nicht von der Stelle. Er atmete tief ein, als würde er einen Geruch wahrnehmen, den er vorher nicht bemerkt hatte. Sein Gesicht wurde blass.

»Lukas, du hast keine Wahnvorstellungen. Ich kann Lenas Energiesignatur jetzt auch spüren«, sagte er. »Wir müss…«

Plötzlich schrien Menschen, Golemgebrüll rollte durch die engen Gassen. Energiesignaturen der Legionäre und der jungen Avindan vermischten sich miteinander und überlagerten die ohnehin schon schwache Spur von Lena.

Darian und Lukas zogen beide ihre Schwerter und wurden sogleich von einer neuen, gewaltigen Energiewelle erfasst.

»Ariana kämpft«, stieß Darian hervor, aber das brauchte er Lukas nicht zu sagen.

Auf dem Dorfplatz herrschte Chaos. Verzweifelte Schreie von Eltern und Kindern. Asche wirbelte wie dunkle Schneeflocken durch die Luft. Ein Feuerwall trennte die Legionäre und ihre Golem von den Dorfbewohnern. Ein Legionär lag reglos am Boden, in seinem Körper steckte ein rotgoldener Pfeil – ein Schuss direkt ins Herz.

Die anderen Legionäre formierten sich, dabei nahmen sie die Frau in ihre Mitte, als wäre ihr Schutz das Wichtigste für sie.

Plötzlich erschien eine gelbschimmernde Barriere um die Dorfbewohner herum, woraufhin ihre Schreie verstummten. Es herrschte wohltuende Stille.

Der Feuerwall verschwand und gab den Blick auf Ariana und Celine frei. Ariana spannte ihren rotgoldenen Bogen und ein Pfeil aus Feuer formte sich zwischen ihren Fingern und der glühenden Sehne. Der Feuerpfeil verfestigte sich zu einem tödlichen Geschoss aus Rotgold und zeigte auf ein neues Legionärsherz. Zu Celines Füßen waren zwei Aschehaufen, der goldene Stab in ihren Händen glühte.

»Gebt uns einfach den Jungen, dann wird den Menschen hier nichts geschehen«, erklärte ein Legionär mit aschblonden Haaren und spitzen Gesichtszügen.

»Niemals.« In Arianas Augen loderte Feuer. »Wenn ihr den Jungen wollt, dann müsst ihr ihn schon holen.«

»Nichts lieber als das«, verkündete der große Rothaarige und zog einen silbernen Speer aus dem Nichts, bereit, sich jeden Moment in den Kampf zu stürzen.

Fynn teleportierte sich neben die beiden Mädchen und zog seine Sastra – eine große Streitaxt. Darian und Lukas stellten sich ebenfalls zu Ariana und Celine.

»Der Rothaarige gehört mir«, sagte Lukas laut, damit ihn alle hören konnten.

»Hört auf!«, rief eine Stimme, die nicht nur Darian und Lukas erstarren ließ. Die Legionärin trat hinter den Männern hervor, schlug ihre Kapuze zurück und zeigte ihr Gesicht: Azurblaue Augen, die vollen Lippen zu einer ernsten Miene verzogen und blonde Haare, die in sanften Wellen auf ihren Schultern lagen.

»Lena«, raunte Lukas.

Sie hob den Arm, um den Legionären zu signalisieren, dass sie ihre Waffen senken sollten, dabei erhaschte Lukas einen Blick auf die Pyritfessel um ihr Handgelenk. Sie war eine Gefangene. Ihre Kräfte waren gebändigt, deswegen hatte Darian ihre Energiesignatur kaum wahrnehmen können. Lena machte ein paar Schritte auf ihre Freunde zu, doch der Legionär mit den aschblonden Haaren baute sich vor ihr auf.

»Was soll das?«, blaffte er das Mädchen an.

»Lass mich bitte mit ihnen reden. Ich will nicht, dass noch jemand getötet oder verletzt wird.« Lena wirkte entschlossen und sie hatte keine Angst, dem Mann die Stirn zu bieten. Die Legionäre hatten sie nicht gebrochen. Noch nicht.

Der Legionär schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht erlauben.«

»Bitte, Emin. Du weißt, dass ich nicht fliehen werde. Ich will nur mit ihnen reden.« Sie sah den Legionär eindringlich an und schließlich trat er beiseite.

»Du hast fünf Minuten«, sagte er mit Nachdruck. »Wenn du dann nicht wieder bei uns bist, fangen wir an, die Kinder zu töten, und zwar in jedem Dorf von hier bis nach Borea.«

Lena ging langsam auf ihre Freunde zu. Lukas spürte ihre Energiesignatur auf seiner Haut kribbeln. Er suchte ihren Blick, aber sie sah an ihm vorbei, als wäre er ihr vollkommen gleichgültig.

»Wir dachten, du wärst tot«, sagte Ariana mit belegter Stimme, aber Lena ignorierte auch ihre Freundin. Sie schien nur Augen für eine Person zu haben.

»Darian«, hauchte sie und ließ sich in seine Arme fallen.

Lukas wandte den Blick ab, sein Gesicht war starr wie eine Maske.

»Du lebst«, raunte Darian ihr zu, als ob er es selbst nicht glauben könnte. »Wie ist das möglich?«

»Darian, ich muss dir etwas sagen«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme, während er sie fest an sich drückte. Sie wirkte so zerbrechlich und verletzlich. »Damals in Evolantis, da hättest du Tavis' Angebot annehmen sollen.«

»Was?«, fragte er verwirrt. Er löste sich aus der Umarmung und blickte ihr in die Augen.

»Aber nun ist es zu spät«, erklärte sie mit trauriger Stimme und schlang ihre Arme wieder um seinen Körper. Ihre Worte hatten etwas Endgültiges, als wäre sie gekommen, um sich für immer zu verabschieden.

Plötzlich stieß Darian ein gepresstes Keuchen aus. Die Augen weit aufgerissen, kippte sein Kopf nach hinten.

Lukas verstand zunächst nicht, was hier vor sich ging, doch dann sah er, wie Darian einen Schritt zurücktaumelte und Lena eine blutverschmierte Klinge aus seiner Seite zog. Wie gelähmt stand Lukas da und starrte das wunderschöne Mädchen und ihre hässliche Tat an.

»Nein!« Arianas schriller Schrei zerriss die Stille.

Im selben Augenblick feuerte ein Legionär einen blauen Blitz auf Celine ab, die Darian zur Hilfe kommen wollte. Die Attacke schleuderte das blonde Mädchen zu Boden, doch der Legionär, der das getan hatte, konnte sich nicht lange über seinen erfolgreichen Angriff freuen, denn ein rotgoldener Pfeil steckte plötzlich in seiner Brust. Als er fiel, sah er, dass es einem weiteren seiner Kameraden genauso erging wie ihm.

Auf einmal war die Luft erfüllt von Attacken, aber der Kampf, der inzwischen auf dem Dorfplatz ausgebrochen war, kümmerte Lena nicht im Geringsten. Für sie gab es nur einen Gegner – Darian. Bevor sie ein weiteres Mal zustechen konnte, teleportierte Fynn sich zwischen sie und seinen Freund. Er schaffte es zwar, ihren Hieb abzuwehren, doch in dem Moment, als er sie mit seiner Streitaxt hätte treffen können, zögerte er und gab ihr damit Gelegenheit, erneut anzugreifen.

Lukas richtete seine Hand auf Lena, aber der Blitz löste sich nicht aus seiner Handfläche. Er konnte es einfach nicht tun, er konnte sie nicht verletzen. Nicht noch einmal. Er schnellte vor, um Lenas Hieb mit seinem Schwert abzuwehren, denn Fynn war gerade dabei zu verlieren, doch Darian war schneller als Lukas. Ein silberner Blitz löste sich aus seiner Hand und traf Lena mitten in die Brust. Als Lukas sie fallen sah, wurde er selbst ebenfalls zu Boden gerissen – eine Lichtkugel war direkt neben ihm explodiert.

Lukas kam wieder zu sich, als Fynn an seiner Schulter rüttelte und ihm etwas zuschrie, aber Lukas konnte die Worte nicht ausmachen, denn der Knall der Explosion dröhnte noch in seinem Kopf. Blut lief aus seinem rechten Ohr. Benommen und desorientiert versuchte er, sich aufzurichten, schaffte es aber nur mit Fynns Hilfe, auf die Beine zu kommen.

Verängstigt sahen die Dorfbewohner hinter der Barriere dabei zu, wie sich die Avindan bekämpften.

Celine zertrümmerte einen Golem mit ihrem Stab, bevor sie mit dem rothaarigen Legionär aufeinandertraf. Sie verpasste ihm einen Schlag in die Brust, doch ihrem nächsten Hieb konnte er ausweichen und erwischte sie mit der Speerspitze an der Seite. Celine taumelte, ließ ihre Waffe aber nicht fallen. Sie fand ihr Gleichgewicht recht schnell wieder. Geschickt duckte sie sich unter dem nächsten Schlag weg und dann traf sie den Legionär mit ihrem Stab im Nacken. Als der Mann zu Boden fiel, wusste Lukas, dass er nie wieder aufstehen würde, und verspürte ein Gefühl der Genugtuung.

In all dem Chaos und umherfliegenden Attacken entdeckte Lukas Lena. Völlig schutzlos lag sie in einiger Entfernung am Boden, betäubt von Darians Attacke, während Lichtkugeln und Blitze über ihren Körper hinwegflogen. Lukas wollte zu ihr, aber er war nicht der Einzige. Darian hatte Lena beinahe erreicht. In einer Hand hielt er sein Schwert, die andere hatte er sich auf die Stichwunde gedrückt, doch es half nichts. Das Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch. So wie Darian wankte, stand er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, dennoch schleppte er sich zu Lena, die gerade dabei war, zu sich zu kommen. Gerade rechtzeitig erschuf Celine eine kuppelförmige Barriere, um Darian und Lena vor einem Feuerball zu schützen.

Zuerst glaubte Lukas, dass Darian Lena helfen wollte, doch dann hob der Jäger sein Schwert.

»Darian, tu es nicht!«, schrie Lukas über die Kämpfenden hinweg, aber seine Worte drangen nicht durch die Barriere.

In diesem Moment sah Lena Darian mit dem Schwert über sich stehen. Die Panik in ihren Augen verzerrte ihr schönes Gesicht. Sie versuchte, von Darian wegzukriechen, ihre Lippen formten Worte, die Lukas nicht hören konnte, aber er wusste, dass sie um ihr Leben flehte.

Lukas feuerte einen Blitz ab, doch Celines Barriere blieb intakt, dann rannte er los. Ohne das geringste Zeichen von Mitleid oder Bedauern holte Darian aus und stieß sein Schwert direkt in Lenas Herz. Ihr Kopf kippte zur Seite, die blonden Haare fielen ihr über das Gesicht und verdeckten ihre leeren, azurblauen Augen.

»NEIN!« Lukas' Schrei vermengte sich mit dem Donner, der aus seiner Brust drang, und wuchs ins Unermessliche. Alle Kämpfenden hielten inne und blickten erschrocken zu dem Jungen und den gewaltigen Blitzen, die sich unkontrolliert von seinem Körper lösten. Die Luft knisterte vor Energie. Steine erhoben sich vom Boden, als würde die Erde sie nicht mehr anziehen.

Fynn teleportierte sich neben Ariana und packte sie am Arm, im Bruchteil einer Sekunde standen die beiden neben Celine und dann waren alle drei verschwunden. Die Legionäre versuchten noch, sich in Sicherheit zu bringen, aber die Blitze und das grüne Licht, das aus Lukas' Augen ausbrach, überflutete jeden Winkel des kleinen Dorfes. Der Donner war noch kilometerweit zu hören und verschlang die Todesschreie der Legionäre.

Glassplitter und Wassertropfen spritzten in alle Richtungen, als Lena ihr Glas fallen ließ. Sie stand barfuß inmitten der Scherben, während sich das Wasser wie Blut auf dem schwarzen Granitboden ausbreitete.

»Nicht bewegen!«, befahl Tavis, der gerade aus dem Bett gesprungen war und Lena in den Glasscherben stehen sah. Seine Aufforderung war überflüssig, denn Lena konnte sich ohnehin nicht rühren. Sie hatte gerade ihren eigenen Tod vorhergesehen – und den von vielen anderen Menschen auch. Dass die Barrieren von Darian und den Dorfbewohnern gehalten hatten, konnte sie nur hoffen.

Mit zerzausten Haaren und nur einer Leinenhose bekleidet, schlüpfte Tavis in seine Stiefel. Das zerbrochene Glas knirschte unter den Sohlen seiner schweren Schuhe, als er neben Lena trat und sie in seine Arme nahm. Er trug sie zum Bett und setzte sie behutsam ab. Kniend stand er vor ihr und wartete auf eine Erklärung, die sie ihm nicht geben wollte. Wie weit lag diese Vision in der Zukunft? Tavis war nicht dort gewesen, um sie zu beschützen oder sie davon abzuhalten, seinen Bruder zu töten. Das würde heißen, dass es diese Zukunft für ihn vielleicht nicht geben würde.

»Lena«, sagte Tavis sanft und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne weg, von der Lena gar nicht gewusst hatte, dass sie da gewesen war, »was es auch ist, wir stehen es zusammen durch.«

Zusammen. Das Wort hallte in ihrem Inneren nach und machte alles gleichzeitig leichter und schwerer. Bald würde es vielleicht kein Zusammen mehr geben.

Lena ließ sich von Tavis den Pangilon bringen und zeigte ihm die Vision, die nicht nur ihren Tod prophezeite, doch der Legionär war nicht einmal im Ansatz so schockiert über die Bilder, die sich für immer in Lenas Gedächtnis eingebrannt hatten.

»Das war nicht die Zukunft«, erklärte er und lief einige Schritte durch das Zimmer, was nie ein gutes Zeichen war.

»Woher willst du das wissen?«

»Emin und die anderen Männer aus deiner Vision sind bereits tot. Du hast die Vergangenheit gesehen.«

»Was?!« Lena verstand nicht, wovon er sprach. »Das kann nicht sein! Ich bin dort gewesen, Tavis!«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, bist du nicht. Das war ein Salg, der deine Gestalt angenommen hat.«

Lena blickte den Legionär verwirrt an.

»Salgs sind niedere Kreaturen, die wir mit einigem Aufwand aus einer anderen Welt hierher beschwören können. Sie sind nicht besonders stark oder schlau, deshalb eignen sie sich nicht als Krieger. Aber sie besitzen die Fähigkeit, ihre Erscheinung zu ändern.«

»So wie Golem?«

Tavis schüttelte den Kopf. »Nein, anders. Golem verändern ihre physische Gestalt, aber ihre Augen können sie nicht beeinflussen, was sehr verräterisch ist. Salgs verwandeln sich nicht wirklich – vielmehr erschaffen sie Illusionen. Dabei verändern sie die Wahrnehmung des Betrachters, indem sie seine eigenen Vorstellungen an die Erscheinung der Person spiegeln. Jeder sieht in einem Salg genau das, was er sehen möchte. Dazu müssen Salgs lediglich die Energiesignatur desjenigen, in den sie sich verwandeln wollen, erfassen. Die Illusionen, die sie erschaffen, bestehen selbst nach ihrem Tod noch eine Zeit lang weiter.

Leider sind ihre kognitiven Fähigkeiten begrenzt, weshalb sie sich höchstens auf ein oder zwei Zielpersonen konzentrieren können, doch das reicht in der Regel, um einen einfachen Auftrag auszuführen.«

»Einen einfachen Auftrag? Wie den, Darian zu töten?«

Tavis setzte sich neben Lena auf das Bett. »Ich konnte Ronen nicht davon abhalten. Das Einzige, was ich tun konnte, war, meine eigenen Männer nicht auf diese Mission zu schicken.«

»Die Kinder in den Dörfern waren euch egal. Es ist nur darum gegangen, Darian aus seinem Versteck zu locken.« Der Salg hätte jeden ihrer Freunde töten können, aber es war eine tödliche Falle nur für Darian gewesen, in Auftrag gegeben von seinem eigenen Bruder.

Und Tavis hatte das alles gewusst und ihr nichts gesagt. Ein Stechen durchfuhr Lenas Brust.

»Lukas und Darian haben meine Energiesignatur gespürt.« Sie versuchte immer noch, das Gesehene zu begreifen.

»Ronen hat einige Steinbrocken von der Mauer aufgehoben, in der du gefangen gewesen warst, als Kosta versucht hat, deine Erinnerungen zu löschen. Deine Energie ist in die Steine gesickert, bereits eine Handvoll hat ausgereicht, um sie glauben zu lassen, dass du es bist.«

»Und warum ist es Darian dann so leicht gefallen, mich zu töten?«

Ein Lächeln streifte Tavis' Lippen. »Er hat den Salg durchschaut. Ich hätte auch nichts anderes von ihm erwartet.«

»Hast du nicht gesagt, dass jeder in einem Salg das sieht, was er sehen möchte, und seine Erscheinung nur Illusion ist?«

»Du darfst Erscheinung nicht mit Verhalten gleichsetzen. Die Erscheinung eines Salgs ist täuschend echt und beinahe unmöglich zu durchschauen, aber sein Verhalten könnte ihn verraten. Deswegen wurden dem Salg im Gedankenfenster Erinnerungen von dir gezeigt, die ihm dabei helfen sollten, dich nachzuahmen. Aber er konnte dein Verhalten nicht in allen Facetten perfekt kopieren. Er hat einen Fehler begangen. Für jemanden, der dich gut kennt, war es offensichtlich.«

Anscheinend gehörte Lena selbst nicht dazu. »Einen Fehler im Nachahmen von meinem Verhalten? Du meinst, außer dem Versuch, Darian umzubringen?« Sie sah den Legionär mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

»Du hättest nicht um dein Leben gefleht«, erklärte Tavis bestimmt. »Ich habe schon gestandene Männer auf die Knie fallen und um ihr Leben betteln gesehen bei Pax' Anblick. Aber nicht du. Unbeugsam und ungebrochen bis zum Schluss.«

Genau wie Zahra, dachte Lena und nicht nur sie. Ein trauriger Ausdruck schlich sich in Tavis' Augen.

»Lukas hat den Salg nicht durchschaut«, warf Lena ein, um ihn abzulenken.

»Nein, das konnte er nicht. Deine Energie war für ihn zu präsent. Er konnte nicht mehr klar denken. Du musst wissen, dass Jäger Energiesignaturen mit unterschiedlichen Intensitäten wahrnehmen. Die einen erkennen die feinsten Unterschiede, andere wiederum haben lediglich eine rudimentäre Wahrnehmung. Darian und Lukas waren die besten Jäger, die ich je ausgebildet habe.«

»Warum konnte Lukas trotz der Fesseln meine Energiesignatur wahrnehmen?«

»Weil es eine sehr starke mentale Fähigkeit ist. Genau wie die Fesseln deine Visionen nicht verhindern konnten.«

»Und weshalb hat Lukas meine Energie so viel stärker gespürt als Darian?«

»Ich habe mehrere Theorien, was das angeht, aber die Wahrscheinlichste ist wohl die, dass Lukas ein verdammter Idiot ist.« Tavis fixierte die Glasscherben auf dem Boden. »Er hat etwas Gefährliches und sehr Dummes getan. Er hat sich zu lange und zu stark auf deine Energiesignatur konzentriert. Sie hat sich förmlich in seinen Geist eingebrannt. Dieses Brandzeichen wird Ignis genannt. Auf diese Weise nimmt Lukas auch nur den leisesten Hauch deiner Energie wahr. Fast alle Jäger, die ihren Geist mit einer Ignis versehen haben, sind entweder bei dem Versuch gestorben oder konnten danach gar keine anderen Spuren mehr lesen bis auf diese eine, die sich für immer in ihren Geist gebrannt hat. Ein Jäger, der nur noch eine einzige Energiespur lesen kann, ist wertlos.«

»Vielleicht ist ihm das aus Versehen passiert, auf der Erde, als er noch keinen richtigen Mentor hatte?«

Tavis schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Ein Jäger brennt sich nicht aus Versehen eine Energiesignatur in den Geist. Das ist eine bewusste Entscheidung und treibt den Avindan an die Grenzen seiner körperlichen Belastung. Lukas hatte wahnsinniges Glück, dass er die Ignis weder mit seiner Fähigkeit noch mit seinem Leben bezahlen musste.«

Lena betrachtete Tavis von der Seite. Es hörte sich an, als würde er aus Erfahrung sprechen. Er hatte gesagt, dass fast alle Jäger dabei gestorben wären oder ihre Fähigkeit verloren hätten, aber nicht alle Jäger waren gestorben oder hatten ihre Fähigkeit eingebüßt.

»Hast du dir auch eine Energiesignatur in deinen Geist gebrannt?«

Tavis' Blick verharrte nach wie vor auf dem zerbrochenen Glas. »Ich werde die Scherben beseitigen«, sagte er und stand auf.

Während Lena dem Legionär mit den Augen folgte, musste sie an den Maskenball denken. Lukas hatte sie gefunden, trotz ihrer kaum wahrnehmbaren Energiespur und der vielen Spirits im Saal. Sie hatte sich damals geirrt, er hatte gar keine gefälschte Maske getragen. Schon damals hatte er sich die Ignis in seinen Geist gebrannt. Aber das war lange, bevor er sich wieder an sie erinnern konnte. Warum hatte er es riskiert, sein Leben und seine Fähigkeit und damit auch seinen Platz bei den Jägern zu verlieren?


5. Ablenkung

Lenas Finger glitten immer wieder zum silbernen Schmetterlingsanhänger an ihrer Brust und verrieten ihre Nervosität. Ivo war gestern Nacht endlich nach Isaton zurückgekehrt. Tavis konnte ihn als Freund leider nicht mehr darum bitten, ihn zu besuchen, aber er konnte es ihm immer noch befehlen zu erscheinen. Die Minuten verstrichen und Lena wurde immer nervöser, bis ein Klopfen sie erlöste.

»Du hast mich rufen lassen«, sagte Ivo und schenkte Tavis eine tiefe Verbeugung, als dieser die Tür öffnete.

Lena hatte noch nie gesehen, dass Ivo sich vor Tavis verbeugt hätte. Es war seltsam, wie diese Geste der Ehrerbietung genau das Gegenteil davon ausdrückte. Tavis erwiderte nichts und bedeutete seinem Freund einzutreten.

Wie immer trug der breitschultrige Legionär seine Kampfmontur, die im Gegensatz zu den meisten anderen Rüstungen keine Ärmel hatte. Ein Brustpanzer und Armschützer an den Unterarmen schienen dem Legionär als Oberkörperbekleidung ausreichend zu sein.

In dem Moment, als Ivo Lena erblickte, weiteten sich seine Augen, doch noch bevor er etwas sagen konnte, rammte ihm Tavis eine Luftdruckspritze in den muskelbepackten Oberarm. Der Legionär gab einen überraschten Laut von sich, dann fiel er wie ein Stein zu Boden. Tavis machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Freund aufzufangen. Mit eiskaltem Blick betrachtete er den Bewusstlosen zu seinen Füßen.

»Du hast gesagt, du würdest ihm nichts tun!« Lenas Stimme klang aufgebracht. »Wir wollten nur mit ihm reden, hast du das schon vergessen?« Schließlich standen sie auf der gleichen Seite und brauchten Ivos Unterstützung. Wie wollten sie nach dieser Aktion sein Vertrauen gewinnen?

Tavis legte dem Legionär Pyritarmreife an und verfrachtete ihn auf einen Sessel. Anschließend fesselte er mit einem Seil seine Hände und Füße an das Möbelstück und nahm ihm damit jegliche Bewegungsfreiheit. »Wenn er gleich zu sich kommt, werden wir mit ihm reden.«

Lena setzte sich auf die Couch, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass du nur einen Freund hast. Mich wundert eher, dass du überhaupt einen hast.«

Als Ivo zu sich kam, war er kurz benommen. Er blinzelte oft und schüttelte immer wieder den Kopf. Seine Augen waren auf Tavis gerichtet, der ihm gegenüber saß. Allmählich begriff er, was passiert war. Er zerrte an seinen Fesseln, konnte sich aber nicht befreien. Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, dann wanderte sein Blick durch den Raum und blieb an Lena hängen. Er fing wieder an zu blinzeln und den Kopf zu schütteln.

»Sie ist echt. Du halluzinierst nicht«, sagte Tavis.

»Das kann nicht sein.« Ivo bekam die Worte kaum heraus. »Sie ist tot.«

»Wie du siehst, ist sie es nicht.« Tavis stand auf und schenkte drei Gläser Wasser ein. Ein Glas gab er Lena, das andere stellte er vor Ivo auf den Tisch, das dieser finster anstarrte, denn mit gefesselten Händen konnte er nicht danach greifen. Tavis nippte an seinem eigenen Glas und verzog unzufrieden das Gesicht. »Ich weiß von deinen geheimen Treffen mit Darian.« Seine Stimme war ruhig, kalt und hatte etwas sehr Bedrohliches. »Ich dachte, du wärst mein Freund.«

»Ich habe dich nicht hinterrücks angegriffen, betäubt und gefesselt, Freund.« Ivo spuckte auf den Boden. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein mieser Feigling bist.«

Tavis sprang auf die Beine. »Sag das noch einmal!«

»Tavis!« Lena stand nun ebenfalls. So war das nicht abgesprochen gewesen, aber hier waren wohl zu viele verletzte Eitelkeiten mit im Spiel. Ivo versuchte, Tavis zu provozieren, was ihm nur zu leicht gelang. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ab hier übernehme.«

Tavis funkelte Ivo weiterhin zornig an, ein Hauch von Gold blitzte in seinen Augen auf, trotzdem setzte er sich wieder hin und nahm sein Wasser in die Hand.

Ivo starrte abwechselnd Lena, dann Tavis mit einem ungläubigen Blick an. »Eine Tote sitzt hier und sagt dir, was du zu tun hast, während du Wasser trinkst. Von wegen, ich halluziniere nicht!«

»Ich weiß, dass es verwirrend für dich sein muss, aber hör mir erst einmal zu«, begann Lena und erzählte Ivo, dass Pax sie in ihren eigenen Gedanken eingesperrt hatte und wie sie wieder aufgewacht war und die Sphäre zerbrochen hatte. Schließlich berichtete sie ihm von den gefangenen Avindan im Latezerium und wie sie fast verblutet wäre, wenn Tavis sie nicht gerettet hätte. Über den Bann zwischen Tavis und ihr sagte Lena nichts, darauf hatte sie sich mit Tavis geeinigt.

Ivo hörte aufmerksam zu, doch Lena konnte in seinen Augen sehen, dass er ihr nicht glaubte.

»Wenn das alles wirklich stimmen würde, dann verstehe ich nicht, warum du Lena nicht schon früher geholfen hast?«, fragte Ivo an Tavis gewandt. Er sah die Lücken in ihrer Geschichte.

Tavis trank einen Schluck, stand dann auf, schüttete das Wasser weg und schenkte sich ein Glas Kabuka ein. »Ich konnte ihr nicht offen helfen. Wegen Zahra.«

Ivo sah ihn nachdenklich an, entgegnete aber nichts.

Lena warf Tavis und seiner Getränkewahl einen warnenden Blick zu. »Ivo, kannst du uns bitte sagen, wo Darian ist? Ich muss zu ihm.«

Er schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck wurde wieder misstrauisch. Als er antwortete, sprach er nur zu Tavis. Er sah Lena noch nicht einmal an, als wäre sie überhaupt nicht da. »Du weißt, dass ich ein Verräter bin, und jetzt soll ich dir glauben, dass du plötzlich auch einer bist und dass Lena nicht tot ist? Und dann soll ich dir auch noch Darians Aufenthaltsort verraten? Einfach so? Hältst du mich für so dumm?« Ivo lachte ein hohles Lachen. »Glaubst du, ich merke nicht, dass dieses Mädchen eine Hochstaplerin ist? Versteh mich nicht falsch, sie spielt ihre Rolle wirklich überzeugend, aber ihre Augen haben nicht die richtige Farbe. Das Blau ist zu intensiv. Folglich ist sie kein Salg, denn der hätte nur meine eigene Vorstellung von Lena reflektiert. Ein Golem kann sie auch nicht sein, sonst wären ihre Augen dunkel«, schlussfolgerte der Legionär. »Wer oder was ist sie?«

»Ivo, ich bin echt und ich kann es dir beweisen.« Lenas Hände lagen in ihrem Schoß. »Weißt du noch, wie ich Velizar die Zukunft vorausgesagt habe? Ich habe ihm gesagt, dass er durch die Hand seiner eigenen Leute sterben wird und ich dabei zusehen werde.«

Er sah nicht überzeugt aus. Ein herablassendes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Velizar könnte euch davon erzählt haben. Wenn das alles ist, was ihr zu bieten habt, könnt ihr euch die Mühe sparen.«

»Als du mir das Totem abgenommen hast, da habe ich dich um etwas gebeten«, erinnerte Lena ihn. Sie hatte nicht gewollt, dass der Legionär den Raum betrat, in dem sie hätte sterben sollen. Auf diese Weise hatte sie verhindert, dass er Darian ihren Tod zeigen konnte.

Das Lächeln gefror Ivo auf den Lippen. Nur Lena und er kannten dieses Geheimnis.

Tavis fixierte die beiden mit seinem Blick, Neugierde glomm darin.

»Danke«, sagte Lena schlicht, weil es nichts mehr zu sagen gab. Sie formte das Wasser aus ihrem Glas zu einer Eisklinge und zerschnitt damit seine Fesseln. Nur die Pyritarmreife blieben an seinen Handgelenken zurück.

Tavis hatte Lena nicht daran gehindert, Ivo zu befreien, stattdessen reichte er ihm sein Glas Kabuka, das dieser in einem Zug hinunterkippte.

Bevor Tavis Ivo die Armreife abnahm, verlangte er einen Blutschwur, in dem der Legionär versprechen musste, dass er sie nicht verraten würde. Lena fand das nicht richtig, aber mit dieser Meinung stand sie allein da. Tavis brauchte ein Pfand, eine Sicherheit, doch die gab es bei Vertrauen nicht, nur bei Kontrolle.

»Ich werde kein Risiko eingehen, wenn es um Zahras Leben geht«, erklärte Tavis und damit war für ihn die Sache entschieden.

Ivo schien ähnlich veranlagt zu sein wie sein Freund. Ohne zu zögern, tauchte er sein Totem in Blut und sprach den Schwur. Danach geschah etwas Seltsames, beide Männer fielen sich in die Arme und klopften sich freundschaftlich auf den Rücken, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.

Anschließend drehte Ivo sich zu Lena um. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Wenn Darian erfährt, dass du noch lebst, dann wird er …«

»Nichts wird er«, fiel ihm Tavis ins Wort. »Weil du es ihm nicht sagen wirst. Darian handelt unüberlegt, wenn es um Lena geht. Was glaubst du, wie lange er brauchen würde, um hierher zu kommen? Bei dem Versuch, sie zu befreien, könnte er sterben.«

Ivo ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Ich könnte ihm sowieso nichts sagen, selbst wenn ich wollte.«

»Was soll das heißen?«, fragte Tavis.

»Darian hat es mir nicht verziehen, dass ich nichts unternommen habe, um Lena zu retten. Bei unserer letzten Begegnung vor einigen Wochen, da dachte ich wirklich, er bringt mich um. Und ehrlich gesagt, konnte ich es ihm nicht verdenken. Wäre sein Freund, der Teleporteur, nicht dazwischen gegangen, weiß ich nicht, wie es ausgegangen wäre.« Selbstvorwürfe zeichneten Ivos Stimme. »Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält. Er hat gesagt, wenn er mich noch einmal sieht, dann tötet er mich«, der Legionär sah Tavis in die Augen, »genauso wie dich.«

»Können wir nicht Ariana einen Spirit schicken?«, fragte Lena nach einer Weile, als sie das bedrückende Schweigen nicht mehr ertragen konnte. »Sie weiß bestimmt, wo Darian ist und sie wird ihm auch nichts verraten, wenn wir sie darum bitten.«

»Zu gefährlich. Die Nachricht könnte abgefangen werden«, antwortete Tavis. »Außerdem würde sie es für einen Trick halten.« Die herablassende Note in seiner Stimme war Lena nicht entgangen.

»Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?« Lena vergrub genervt das Gesicht in ihren Händen. Sie war sich sicher gewesen, dass Ivo ihnen helfen könnte, und nun standen sie genauso ratlos da wie zuvor.

»Du könntest Darian mithilfe deiner Visionen selbst finden«, schlug Tavis vor.

Als ob das so einfach wäre. Genau das versuchte Lena bereits seit einer ganzen Weile – ohne Erfolg. Die Zukunft hatte sie schon lange nicht mehr gesehen und fragte sich allmählich, ob es ihr noch gelingen würde, solch eine Vision herbeizurufen. Konnte man eine Fähigkeit verlieren? Einfach so? War das überhaupt möglich?

Lena nickte und hoffte, Tavis würde dieses Thema damit erst einmal ruhen lassen.

»Nehmen wir an, wir finden heraus, wo Darian ist. Wie geht es dann weiter?«, fragte Ivo voller Tatendrang. Das machte ihn in Lenas Augen sofort sympathisch, sie wollte auch etwas unternehmen und nicht nur tatenlos dasitzen und abwarten.

»Ich bringe Lena durch einen Geheimtunnel nach draußen, von dort aus muss sie unbemerkt das Portal hinter dem Fluss erreichen«, erklärte Tavis. »Das Portal an der Stadtmauer ist zwar viel näher, aber es wird permanent überwacht, deswegen muss Lena das andere nehmen. Sie wird längst bei ihren Freunden sein, noch bevor Ronen mitkriegt, dass sie weg ist.«

Ivo hatte keine Einwände gegen den Plan, Lena schon. »Wenn ich unbemerkt fliehe, dann wird Ronen wissen, dass mir jemand geholfen hat und da du«, sie sah Tavis an, »nicht nur als einer von nur drei Personen über das Latezerium Bescheid weißt, sondern dich auch regelmäßig dort aufhältst, um Zahra zu sehen, wird der Verdacht sofort auf dich fallen.«

»Sie hat recht«, stimmte Ivo zu.

Tavis schenkte sich und Ivo Kabuka nach. Ein eindeutiges Zeichen, dass das Gespräch nicht so verlief, wie er es wollte. »Und was schlägst du vor?«

»Es muss so aussehen, als hätte ich mich gerade erst befreit. Ich zerbreche eine leere Sphäre und hinterlasse meine Energiespur an den Scherben, dann stehle ich mein Totem und lege ihn in so einen kleinen Lederbeutel, wie den, den du damals Zahra gegeben hast. So kann niemand meiner Spur folgen. Du bringst mich zum Geheimgang, ohne dabei selbst Energiespuren zu hinterlassen.« Also ohne Totem und den Einsatz seiner Kräfte. »Den Schlüssel nimmst du wieder an dich, für den Fall, dass Ronen überprüfen will, ob du ihn noch hast. Ich kenne den Geheimgang aus meinen Visionen und finde den Ausgang auch allein. Dann mache ich mich auf den Weg zum Portal und du schlägst Alarm, weil ich weg bin.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Glaubst du tatsächlich, dass meine Jäger dich nicht einholen, wenn ich sie losschicke? Denn das werde ich tun müssen, wenn Ronen von deiner Flucht erfährt. Erinnere dich an das letzte Mal, als wir dich verfolgt haben. Besonders weit bist du nicht gekommen.«

Lena fühlte sich nicht mehr wie dieses hilflose, schwache Mädchen, das sofort gefangen genommen worden war, und es versetzte ihr einen Stich, dass Tavis sie noch so sah. »Ich kann es zum Portal schaffen, wenn du mir einen Vorsprung gibst.«

»Nein, kannst du nicht. Es wird das Erste sein, was abgeriegelt wird, wenn der Alarm losgeht. Ein Teleporteur wird mehrere Trupps dorthin bringen, um das Portal zu bewachen.«

»Ich bin schnell.« Lena gab nicht auf.

»Dieses Portal ist fast zwei Tagesmärsche von hier entfernt. So schnell bist du nicht. Und so viel Vorsprung kann ich dir nicht geben, wenn es glaubwürdig aussehen soll.«

»Tavis, sei nicht so hart zu ihr. Der Plan ist wirklich gut«, kam ihr Ivo zur Hilfe. »Das Portal ist die einzige Schwachstelle. Aber wir können es zu unserem Vorteil nutzen. Wenn Lena falsche Spuren legt und die Jäger auf diese Weise glauben lässt, dass sie zum Portal möchte, werden sie zwei Tage lang in die falsche Richtung laufen.«

»Und wohin soll sie stattdessen gehen?«, fragte Tavis wenig überzeugt.

»Richtung Süden.«

»Sie soll durch den Heiligen Wald? Bist du wahnsinnig? Das wird sie nicht überleben.«

Ivo antwortete nicht, aber sein Gesichtsausdruck war entschlossen.

Lena verzog trotzig ihre Lippen. Tavis' Reaktion war wirklich übertrieben. »Ich war schon zwei Mal in Sirab und habe es gut überstanden, wenn man die Begegnung mit dir nicht dazuzählt.«

Ein Schatten verdunkelte Tavis' Gesicht. »Sirab ist nicht gleich Sirab. Du warst nur am Rand des Heiligen Waldes und das auch noch im südlichen Teil und das war im Herbst. Jetzt bist du im Norden. Hier gibt es weitaus mehr gefährliche Tiere und Berge, die du überwinden musst. Und zu allem Überfluss ist es Winter. Du wirst erfrieren, wenn du nicht vorher abstürzt und dir das Genick brichst oder von einem Macan zerfleischt wirst.«

Lena spürte mit jedem Satz ihre Entschlossenheit schwinden, aber Tavis war noch lange nicht fertig.

»Weißt du, wie du in der Wildnis überleben kannst? Kannst du Feuer machen? Kannst du dich an den Sternen orientieren? Du wirst im Heiligen Wald nicht jagen und fischen können – nicht, dass ich davon ausgehe, dass du das überhaupt könntest –, aber kein Mensch darf in Sirab ein Tier verletzen oder töten. Du wirst verhungern.« Er machte eine dramatische Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Kennst du dich mit Pflanzen und Kräutern aus? Wenn du krank bist oder verletzt wirst, könnte eine Handvoll Blätter über dein Überleben entscheiden.«

Seine hellbraunen Augen schienen eine unheilvolle Kraft auszustrahlen. Eine, die Lena in ihrem Sessel schrumpfen ließ. Sie kam sich schwach und hilflos vor. Warum wollte Tavis, dass sie sich so fühlte?

Ivo räusperte sich. »Wir können sie mit dem Nötigsten ausstatten. Kleidung, Waffen, Medikamente, Nahrung und Feuer werden kein Problem darstellen.«

»Den Weg findet sie trotzdem nicht allein«, wandte Tavis ein. Seine Stimme klang hart.

Ivo betrachtete seinen Freund mit einem prüfenden Blick. »Wir werden ihr einen Golem mitgeben. Er kann sie führen und ihr helfen.«

»Oder sie töten, wenn sie sich auch nur den kleinsten Fehler im Umgang mit ihm erlaubt. Ein Golem ist kein Spielzeug. Das weißt du genauso gut wie ich.«

Tavis warf Ivo einen Blick zu, von dem Lena nicht wusste, was er bedeutete, aber der breitschultrige Legionär nickte bedächtig. »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er und es klang fast schon entschuldigend.

Den ganzen Nachmittag schmiedeten sie Pläne und gingen die verschiedenen Alternativen für Lenas Flucht durch. Tavis gab es nur ungern zu, aber Lenas Plan war der beste, den sie hatten. Leider war er auch der gefährlichste – und zwar für Lena. Selbst hier in Isaton wäre sie auf sich allein gestellt, ganz zu schweigen von der Flucht durch den Heiligen Wald, von der Tavis immer noch überzeugt war, dass Lena sie nicht überleben würde.

In den folgenden Wochen trainierte Lena von früh bis spät. Noch motivierter als sie war nur einer – Tavis. Er trieb sie an, gab ihr keine Zeit zu verschnaufen. Abends ließ er sie einige Übungen mit dem Schwert in der Wirklichkeit wiederholen, um sicherzugehen, dass Lena diese Technik auch tatsächlich beherrschte und nicht einfach ihre Gedanken manipulierte, dass es nur so aussah, als könnte sie es.

In den wenigen Pausen, die Tavis Lena vom Kämpfen gönnte, verließen sie die weißen Mauern und betraten den Wald, der zwischen ihren Gedankengebäuden lag. Die Umgebung war eine exakte Kopie des Heiligen Waldes. Tavis zeigte Lena verschiedene Pflanzen und zählte ihr die Eigenschaften auf. Er pflückte eine dunkelviolette Blume und hielt sie Lena hin.

»Wunderschön, nicht wahr? Aber lass dich nicht von ihrer Erscheinung täuschen. Das ist eine Schattenrose. Die Blüte ist giftig. Golem reiben damit oft die Klingen ihrer Waffen ein. Ein einziger Kratzer genügt.« Tavis drehte die Blume zwischen seinen Fingern. »Je mehr man sich bewegt, desto schneller verteilt sich das Gift im Körper. Versuch, ruhig zu bleiben und dich so wenig wie möglich zu bewegen, falls ein Golem dich mit seiner Klinge verletzt.«

»Ein echt praktischer Tipp während eines Kampfes«, spottete Lena.

»Ich habe gesagt, so wenig wie möglich, nicht, dass du dich gar nicht mehr bewegen sollst«, sagte Tavis herablassend.

»Woher weiß ich, ob die Klinge vergiftet war?«

»Bei Berührung mit diesem Gift färbt sich das Blut schwarz. Es treten Wahrnehmungsstörungen auf, Halluzinationen, eine erhöhte Aggressivität. Manchmal wenden sich Vergiftete gegen ihre eigenen Leute, weil sie nicht mehr klar denken können. Das kann unter Umständen auch erst viele Stunden oder sogar Tage nach der Vergiftung passieren, denn je kleiner die Wunde ist, desto später treten die Symptome auf. Nach und nach setzt dann die lähmende Wirkung ein und greift das zentrale Nervensystem an. Der Tod erfolgt schließlich durch Atemnot oder Herzstillstand – keine schöne Art zu sterben.«

Gibt es denn schöne Arten zu sterben? Lena betrachtete die tödliche Blume in Tavis' Händen. »Kann ein Heiler das wieder in Ordnung bringen?«

»Nein, Heiler können keine vergifteten Wunden heilen. Deswegen ist es wichtig, dass du das Gegenmittel kennst.« Tavis lief eine Weile herum und suchte dabei angestrengt die Umgebung ab. Mehrmals betrachtete er bestimmte Pflanzen genauer, doch jedes Mal schüttelte er den Kopf. Irgendwann schien er das richtige Gewächs gefunden zu haben, denn er riss von einer Blume mit dickem Stiel und einer länglichen gelben Blüte ein paar Blätter ab. »Die Dornenstaude ist nicht so leicht zu finden, aber ihre Blätter sind das Einzige, das das Gift daran hindern kann, sich weiter im Körper auszubreiten. Außerdem lindert es die Symptome. Man muss die Blätter gut zerkauen, bevor man sie schluckt. Aber pass auf, dass du die Dornenstaude nicht mit einer gewöhnlichen Gelbstaude verwechselst. Sieh her!« Er winkte Lena heran. »Hier, am unteren Teil des Stiels, erkennst du den Unterschied. Siehst du die kleinen Dornen? Danach musst du suchen.«

Lena fuhr sachte über die gelben Blüten. »Symptome lindern und die Ausbreitung aufhalten? Das hört sich aber nicht wirklich nach einem Heilmittel an.«

»Es ist aber das Beste, was wir haben. Mithilfe der Dornenstaude kann der Körper das Gift bekämpfen. Die Überlebenschancen sind gar nicht so schlecht, wenn das Gegenmittel rechtzeitig verabreicht wird.«

»Wie soll ich überhaupt eine Dornenstaude finden, wo im Wald doch Schnee liegt?« Lena zupfte ein paar Blätter der heilenden Pflanze ab und zerrieb sie in ihren Fingern. Es roch nach Medizin.

»In den Bergen liegt Schnee, aber in den Tälern ist der Frühling bereits angebrochen. Ich werde dir Ampullen mit dem Gegengift mitgeben, aber ich will, dass du weißt, wonach du suchen musst, falls du mehr brauchen solltest.«

Tavis zeigte Lena eine Reihe weiterer nützlicher Heilpflanzen, bis sie zu erschöpft war, um sie noch auseinanderhalten zu können, geschweige denn, sich ihre Namen zu merken. Sie fand, dass sie sich eine echte Pause verdient hatte, deswegen ließ sie sich in ihrem weißen Kleid ins Gras fallen und streckte die Hand aus, damit sich Energiefunken darauf niederlassen konnten. Die kleinen silbrig leuchtenden Funken hinterließen ein angenehmes Kribbeln auf der Haut bei jeder Berührung.

Als sie den Kopf hob, kreuzte sich ihr Blick mit Tavis. Er lächelte sie zwar an, aber das Lächeln wirkte gequält und berührte seine Augen nicht. Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. »Lass uns weitermachen!«

Sobald sie im Übungsraum waren, stand Lena wieder in ihrer Rüstung neben dem Legionär, der ihr ein Messer gab. Die Waffe war gut ausbalanciert, hatte einen schweren Griff aus Ebenholz und eine feingemaserte Klinge aus Mangan. Dieses Legionärsmesser war etwas größer als das Messer, das Lena Ronen ins Herz gerammt hatte. Ronen hatte die Attacke überlebt – Lenas Messer nicht. Es wurde nach dem Angriff eingeschmolzen. Lena trauerte dem Verlust der Waffe immer noch nach. Legionärsmesser werden nur für Legionäre angefertigt, hatte Tavis bedauernd erklärt, als Lena ihn nach einem neuen Manganmesser gefragt hatte.

Messerwerfen hatte Lena bis dahin noch nie geübt, stellte es sich aber nicht allzu schwer vor. Oft genug hatte sie Selveryn dabei zugesehen, wie er die Messer geworfen hatte. Ihre Treffsicherheit mit den Eisklingen war inzwischen hervorragend.

Aber Tavis war da anderer Meinung. »Das ist etwas vollkommen anderes. Deine Eisklingen steuerst du mit deinen Gedanken, dieses Messer mit deiner Hand. Es wird sein Ziel nicht erreichen, nur weil du es möchtest.«

Lena wog die Waffe ein letztes Mal in ihrer Hand und schleuderte sie auf die Zielscheibe, die vor einer großen Holzwand stand. Mit dem Griff voran knallte das Messer gegen das Holz und fiel auf den Boden. Die Zielscheibe hatte Lena noch nicht einmal getroffen.

Tavis warf ihr einen langen Blick zu, sagte aber nichts. Sie hob die Waffe auf und versuchte es erneut – zu stur, um den Legionär um Hilfe zu bitten.

Leider konnte ihre Treffsicherheit beim Messerwerfen nur als traurig bezeichnet werden. Das Messer flog überall hin – es landete oberhalb, unterhalb oder seitlich von der Zielscheibe, nur nicht dort, wo es sollte. Oft blieb das Messer noch nicht einmal in der Holzwand stecken, weil es falsch herum ankam. Nur ein einziges Mal hatte die Klinge den Rand der Zielscheibe gestreift.

Statt sich zu verbessern, schien Lena mit jedem Wurf schlechter zu werden. Ihr Arm schmerzte bereits und sie konnte Tavis' stille Herablassung nicht mehr ertragen. Als sie das Messer ein weiteres Mal warf, rutschte es ihr aus der Hand und sauste knapp an Tavis' Gesicht vorbei, blieb dafür aber wenigstens in der Holzwand stecken.

»Es tut mir leid. Das war keine Absicht«, haspelte Lena.

Der Legionär zog das Messer heraus und gab es ihr wieder zurück. »Vielleicht sollte ich mich besser direkt vor die Zielscheibe stellen, da scheint die Wahrscheinlichkeit, getroffen zu werden, am geringsten zu sein?«

Lena fühlte die Scham auf ihren Wangen und die Wut in ihrer Kehle brennen. Schließlich schluckte sie ihren Stolz hinunter: »Kannst du es mir bitte beibringen?«

Tavis lächelte, diesmal war es echt. »Du hältst das Messer falsch, dadurch ist dein Handgelenk zu verkrampft.« Er positionierte das Messer in ihrer Hand neu. »Die Bewegung, die du ausführen musst, kannst du mit einem Peitschenhieb vergleichen. Du holst von hinten Schwung und schleuderst das Messer mit der Klinge voran auf die Zielscheibe. Das Messer darf sich in der Luft nicht mehr drehen. Um das zu erreichen, hältst du den Griff hier hinten, dein Zeigefinger muss ausgestreckt auf dem Klingenrücken aufliegen. Dein Handgelenk bleibt auf diese Weise beweglich. Siehst du? Das Messer gleitet dir praktisch aus der Hand. Du musst nur im richtigen Moment loslassen.«

»Woher weiß ich, dass es der richtige Moment ist?«

»Du wirst es irgendwann fühlen können. Das lernst du nur durch Übung.« Tavis nahm ihr das Messer ab und schleuderte es auf die Zielscheibe; die Klinge blieb genau in der Mitte stecken. »Außerdem, wer sagt dir, dass du so weit weg stehen sollst? Kümmere dich im ersten Schritt um die Technik, dann um alles andere. Fang mit drei Metern an, wenn du die Scheibe triffst, kannst du die Entfernung erhöhen.«

Lena übte bis spät in die Nacht, während ihr Tavis weitere Anweisungen gab. Schließlich erklärte er das Training für beendet, trotz Lenas Protest. Sie war viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Sie musste schneller und besser sein als die Jäger, die sie bald verfolgen würden. Pausen durfte sie sich nicht mehr gönnen. Aber davon wollte Tavis nichts hören, er entschwand in die Wirklichkeit und zwang Lena, es ihm gleich zu tun.

Sie legte sich auf ihre Seite des Bettes, zog die Bettdecke fest um ihren Körper und gab vor zu schlafen, während sie in ihren Gedanken weiter trainierte – ohne ihn.

Selbst nach einigen Stunden war Lena immer noch nicht müde, dennoch brach sie ihr Training ab. Schlaf war wichtig, auch wenn es ihr wie Zeitverschwendung vorkam. Noch fünf Minuten, sagte sie sich und trat hinaus in den Wald. Sie wollte zum Abschluss noch ohne Hilfe eine Dornenstaude finden, doch die ersten zwei Pflanzen stellten sich als gewöhnliche Gelbstauden heraus.

»Was machst du hier?«, erklang Tavis' Stimme aus dem Nichts. Irgendwo in der Ferne vernahm Lena das Geräusch einer Tür, die geschlossen wurde.

Lena fuhr herum, konnte den Legionär aber nicht entdecken. Die kleinen Energiefunken schwebten lautlos durch die Luft und verliehen diesem Augenblick etwas Magisches.

»Lena schläft«, schob Tavis hinterher und da wurde ihr klar, dass er nicht in ihren Gedanken gesprochen hatte. Er war wach und unterhielt sich mit jemandem. Lenas erster Impuls war es, ihre Augen zu öffnen, aber sie zwang sich, ruhig liegen zu bleiben.

»Ich wollte mit dir reden«, ertönte Ivos tiefe Bassstimme. Nach außen hin vermittelten die beiden Männer immer noch den Eindruck, als hätten sie Streit. Keiner in der Legion durfte Verdacht schöpfen.

»Und das muss mitten in der Nacht sein?« Tavis hörte sich verschlafen an.

»Ja, weil ich dich unter vier Augen sprechen muss. Und da deine Gemächer durch eine Spiegelwand geschützt sind, ist das der einzige Ort, an dem wir von Ronens Leuten nicht belauscht werden können«, sagte Ivo. »Und ich kann Lena schlecht darum bitten, kurz rauszugehen, damit wir ungestört reden können.«

Gläser klirrten leise und wurden aufgefüllt, dann setzten sich die beiden Männer. Lena wagte es nicht, auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen.

Ivo räusperte sich, trank einen Schluck und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber bitte sag mir, dass es nicht so ist, wie es aussieht.«

»Wie sieht es denn aus?«, fragte Tavis mit abweisender Stimme.

»Du schläfst mit ihr in einem Bett.« Ivos Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ihre Energiesignatur haftet an dir.«

Lenas Finger krallten sich unwillkürlich in die weiche Decke. In diesem Augenblick versuchte sie, sich vorzustellen, wie ihr Verhältnis zu Tavis auf Ivo wirken musste.

»Du hast recht, es geht dich nichts an«, sagte Tavis schroff. »Aber gut zu wissen, für welche Art Mensch du mich hältst.«

»Was soll ich denn glauben, wenn ihr so vertraut miteinander umgeht? Manchmal habe ich das Gefühl, dass ihr ohne Worte miteinander redet.«

Tavis sagte nichts.

»Weißt du, wann ich gemerkt habe, dass dir an dem Mädchen etwas liegt?«, fragte Ivo. »Als sie sich in Gabriels Training eingemischt hat und du eine Barriere erschaffen hast, um sie vor Lukas' Attacke zu schützen. Da habe ich es gewusst.«

»Sie hätte sterben können.«

»Schwachsinn! Wir wissen beide, dass es nicht stimmt«, behauptete Ivo. »Es hätte zwar ihrem Arm das Fleisch vom Knochen geschnitten, aber gestorben wäre sie daran nicht. Und bei jedem anderen hättest du zugelassen, dass es passiert, um ein Exempel zu statuieren.«

Lena wartete darauf, dass Tavis alles abstreiten würde, dass er seinem Freund erklären würde, dass sie ihm nichts bedeutete.

»Du hast recht. Ich wollte sie beschützen und habe aus Reflex gehandelt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken«, gab Tavis zu. »Erst als das Licht verschwunden war und ich in die überraschten Gesichter meiner Männer blickte, wusste ich, dass ich eine große Dummheit begangen hatte. Die anschließende Bestrafung sollte meinen Fehler kaschieren, nicht ihren.«

»Tavis ...«, fing Ivo an.

»Lass mich ausreden«, fiel ihm Tavis ins Wort. Seine Stimme hörte sich schneidend an. »Lena ist noch ein halbes Kind. Sie ist wie eine kleine Schwester für mich. Ronen und ich, wir haben ihr so viel Leid zugefügt, dass es sich kaum in Worte fassen lässt. In ihren Visionen muss sie jede Nacht aufs Neue durchleben, was wir ihr angetan haben, und ich kann nicht mehr tun, als bei ihr zu sein und sie festzuhalten. Und dann kommst du und behauptest, dass ich ...« Tavis verstummte. »Eigentlich dachte ich, du würdest mich besser kennen.«

Eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen zwischen den beiden Männern.

»Du bist einsam, Tavis, das kannst du nicht leugnen. Und du versuchst, die Leere in deinem Herzen zu füllen, ob du dir dessen nun bewusst bist oder nicht. Das ist menschlich. Du hast dich bereits emotional an Lena gebunden. Sie ist hübsch und klug ... Nein, jetzt lässt du mich ausreden!«, sagte der Legionär im strengen Ton, als Tavis etwas erwidern wollte. »Und sie ist längst kein Kind mehr, weder vom Gesetz her noch von ihrem Aussehen oder Auftreten. Ich sage dir das, weil ich dein Freund bin und du gerade dabei bist, dich in dieses Mädchen zu verlieben. Ich möchte nicht, dass du etwas Dummes machst. Schick sie weg, solange du noch kannst.« Ivos Stimme klang eindringlich.

»Hier ist sie in Sicherheit.«

Als Antwort entfuhr Ivo ein ungläubiges Schnauben.

»Bei mir ist sie sicherer als da draußen«, entgegnete sein Gegenüber hitzig. »Ich muss sie beschützen.«

»Vor Ronen? Oder vor Darian und Lukas?«

Tavis antwortete nicht, stattdessen hörte Lena, wie wieder ein Glas aufgefüllt wurde.

»Wir haben alle Vorbereitungen getroffen. Sie könnte morgen schon aufbrechen«, schlug Ivo vor.

»Sie ist noch nicht so weit«, ertönte Tavis' Stimme. »Im Schwertkampf ist sie schon viel besser geworden, aber sie kann weder das Messer werfen noch Heilpflanzen auseinanderhalten. Und im Umgang mit den Golem ist sie noch nicht routiniert genug.«

»Merkst du eigentlich selbst, was du da tust? Du findest immer neue Ausreden, warum sie hierbleiben muss. Seit Wochen geht es schon so. Zuerst war es ihr Plan, der dir nicht gefallen hat, dann hast du behauptet, sie könnte nicht gut mit dem Schwert umgehen, jetzt ist es das Messer.« Ivos Stimme überschlug sich fast. »Und wo trainiert ihr überhaupt? Wenn man vom Platzproblem absieht, befindet sich hier keine einzige Trainingsklinge.«

Wieder gab Tavis keine Antwort.

»Sie ist nicht mehr das verängstigte Mädchen, das wir damals im Wald aufgegriffen haben. Sie ist stark, sie wird es schaffen. Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst sie jetzt loslassen, Tavis.«

Der Legionär schwieg und als Lena schon nicht mehr daran glaubte, dass er antworten würde, hörte sie ihn sagen: »Sobald sie die Zielscheibe mit dem Messer aus zehn Metern Entfernung trifft und mir acht Heilpflanzen sowie deren Zubereitung nennen kann.«

»Tavis, sei vernünftig!«

»Das ist vernünftig«, erwiderte dieser. »Ich werde sie nicht unvorbereitet in die Wildnis schicken, nur weil du es für besser hältst.«

Ivo war mit dieser Vorgehensweise offensichtlich nicht einverstanden und stieß einen frustrierten Laut aus.

Doch noch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Tavis wieder das Wort: »Sollte ich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl haben, dass ich mehr für sie empfinde, als ich sollte, wird sie auf der Stelle gehen.«

***

Die Tage flogen nur so dahin. Lenas Trainingsplan war abwechslungsreich: Schwertkampf, Kräuterkunde, Messerwerfen, Navigation, Nahkampf und der Umgang mit Golem. Tavis brachte Lena bei, mit dem Legionärsmesser und dem richtigen Stein Feuer zu machen. Erst als sie diese Technik beherrscht hatte, reichte er ihr einen kupfernen Stab von der Größe eines Kugelschreibers, aus dem Flammen schlugen, wenn man Druck darauf ausübte – wie bei einem Feuerzeug.

»Das ist ein Anzünder«, erklärte Tavis beiläufig, als hätte Lena nicht den ganzen Vormittag damit verbracht, im Wald ihrer Gedanken nach passenden Steinen zu suchen und mit ihrem Messer darauf einzuschlagen, bis Funken gesprüht hatten.

Der Legionär hielt es für sinnlos, Lena zu zeigen, wie sie Fallen aufstellen und jagen konnte. Das Töten von Tieren war in Sirab verboten und insgeheim freute Lena sich darüber. Sie konnte es sich nicht vorstellen, ein unschuldiges Tier zu töten, das ihr Leben nicht direkt bedrohte. Als Proviant würde sie Nahrungskapseln bekommen und Tavis zeigte ihr, welche Pflanzen essbar waren.

Zwischen Ivo und Tavis herrschte eine gewisse Anspannung, die die beiden Männer zwar zu verbergen versuchten, aber es gelang ihnen nicht gut genug. Lena verhielt sich so, als würde ihr nichts auffallen. Mittlerweile traf sie die Zielscheibe aus sieben Metern Entfernung. Die acht Heilpflanzen und ihre Zubereitungsart auswendig zu lernen, war um einiges einfacher gewesen.

Lena war schon fast wach, es war lediglich ein wenig Restschlaf übrig, der ihre Lider geschlossen hielt. Sie hatte einen schönen Traum gehabt, aber leider konnte sie sich nicht mehr an ihn erinnern – nur eine beruhigende Wärme war in ihrer Brust zurückgeblieben. Ein wunderbares Gefühl, das Lena dazu veranlasste, liegenzubleiben und wieder in diesem Traum eintauchen zu wollen. Das gedämpfte Rauschen der Dusche und der Duft von frischgebrühtem Kaffee signalisierten ihr, dass Tavis bereits wach war und ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um nutzlos im Bett herumzuliegen.

Ein lautes Klopfen und eine bekannte Stimme beseitigten jeglichen Schlaf: »Tavis, ich bin es!«, rief Ronen durch die geschlossene Tür.

Die beruhigende Wärme in Lenas Brust verflüchtigte sich. Sie fühlte, wie ihr Inneres gefror, setzte sich auf und blickte alarmiert zur Tür. Vielleicht würde er wieder gehen?

Er klopfte erneut, diesmal stürmischer. »Mach sofort auf! Ich weiß, dass du da bist!«, erklang Ronens aufgebrachte Stimme.

Lena rannte ins Bad und stoppte mit einer Handbewegung das Wasser.

»Was soll denn das schon wieder?«, fragte Tavis erzürnt und schlang sich ein Handtuch um die Hüften, bevor er sich zu Lena umdrehte. Seine Augen glühten golden, Schaum lief an seinem Körper herunter.

»Ronen steht vor der Tür.« Sie hatten diese Eventualität nie besprochen. Warum denn nicht?

Tavis eilte aus dem Badezimmer. »Ich werde ihn abwimmeln.«

Bilder von einem Kampf zwängten sich in Lenas Kopf. Eine Vision der Zukunft, die erste seit Wochen, doch Lena hatte keine Zeit, sich darüber zu freuen. Sie hielt Tavis auf halben Weg auf. »Ronen wird nicht gehen, deswegen ist es am unauffälligsten, wenn du ihn einfach hereinlässt.«

»Was?!« Tavis' Augen wanderten zum Esstisch, auf dem für zwei Personen das Frühstück gedeckt war. Er wusste genau wie Lena, dass sie sich nicht verstecken könnte. Obwohl Ronen keine Energiespuren lesen konnte, gab es im Appartement schlichtweg zu viele Hinweise darauf, dass Tavis nicht allein war. »Was sollen wir machen?«, fragte der Legionär, dabei hatte er seine Entscheidung längst getroffen. Seine Gesichtszüge wirkten hart, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, seine tätowierte Brust hob und senkte sich schnell – er tastete nach seinem Schwert.

Lena legte ihm beruhigend eine Hand auf die Brust. »Rede du mit deinem Bruder, ich gehe duschen.«

Tavis sah sie fassungslos an. »Du tust was?!«

»Ich bin nur eine Ablenkung«, sagte Lena eindringlich, kehrte ihm den Rücken zu, streifte sich ihr Nachthemd ab und warf es gut sichtbar auf die Couch.

Im Bad aktivierte sie zunächst das Licht – kein Problem. Dann entledigte sie sich ihrer Unterwäsche und ließ sie demonstrativ vor der Dusche auf dem Boden liegen. Danach folgte die Abschirmung – auch alles gut. Schließlich kam das Wasser – das Licht fing an zu flackern und erlosch. Mist! Lena konzentrierte sich auf das Licht, was leider dazu führte, dass die Abschirmung verschwand. Verdammt! Ihre Hände zitterten. Wasser spritzte auf den Boden.

Lena schloss die Augen und atmete tief durch. Sie musste sich beruhigen; die Angst störte ihre ohnehin schon schwache Konzentrationsfähigkeit noch zusätzlich. Sie aktivierte die Abschirmung erneut – das Licht flimmerte leicht, ging aber diesmal nicht aus. Leider wurden dafür aber die Wasserstrahlen der Dusche merklich schwächer.

Aus dem Wohnzimmer drangen Männerstimmen zu Lena. Adrenalin schoss durch ihren Körper und verdrängte die Angst aus ihren Gedanken und ihren Gliedern. Ihr Verstand wurde klarer, ihre Sinne schärfer. Das Flimmern der Lampe hörte auf, das Wasser stabilisierte sich.

Die Stimmen wurden lauter, aber Lena konnte nicht ausmachen, was gesprochen wurde. Dabei musste sie unbedingt wissen, was im Wohnzimmer passierte. Nur so könnte sie rechtzeitig ihre Waffe ziehen, denn das Letzte, was sie wollte, war, nackt und unbewaffnet unter der Dusche von Ronen angegriffen zu werden.

Lena schloss die Augen, sie atmete tief und langsam, während sie versuchte, alle anderen Geräusche auszublenden. Außer den gedämpften Stimmen vernahm sie nun auch das stürmische Schlagen von Tavis' Zeitspektrum. Es war das erste Mal, dass Lena es aus dieser großen Entfernung fühlen konnte. Instinktiv griff sie danach und plötzlich drängten sich Bilder aus dem Wohnzimmer in ihren Geist. Es war keine Vision der Vergangenheit oder Zukunft, denn dabei tauchte Lena meist komplett in der Vision ab und in der Realität verging keine Zeit, während sie die Bilder sah. Jetzt hatte Lena dagegen das Gefühl, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Sie sah in ihren Gedanken Tavis und Ronen direkt vor sich stehen, spürte zur selben Zeit aber auch, wie das Wasser an ihrem Körper hinunterlief. Es ähnelte ihren mentalen Begegnungen mit Tavis, nur waren es diesmal zwei Realitäten, die sie wahrnahm.

Ronens pechschwarze Haare glänzten im Licht der Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, sein Gesicht wurde von einem Dreitagebart umrahmt. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, dadurch spannte das Material seines schwarzen Hemdes um seine muskulösen Oberarme. Ronen war genau wie Tavis ein Krieger. Genauso wie Kosta einer gewesen war. Die anderen zwei Mitglieder des Inneren Kreises, der ungelenke Pax und die Seherin Xaveria, sahen dagegen nicht so aus, als könnten sie gut kämpfen. Aber Lena hatte gelernt, ihre Gegner nicht nach ihrer Erscheinung zu beurteilen.

»Ich habe mit deiner Anwesenheit gestern beim Empfang gerechnet, aber du warst nicht da«, sagte Ronen. Seine schiefergrauen Augen funkelten zornig, um seinen Mund lag ein missbilligender Zug.

»Ich war beschäftigt«, antwortete Tavis mit einer Ruhe, für die ihn Lena bewunderte. An seiner Brust klebte immer noch Schaum, der wie in Zeitlupe langsam an seinen Muskeln hinunter kroch. Aus dem Badezimmer drang das Geräusch von laufendem Wasser.

»Mit Duschen?«, fragte Ronen ungläubig.

Tavis entgegnete nichts, stattdessen lehnte er sich mit der Hüfte gegen die Couchlehne und da fiel Ronen das Seidennachthemd ins Auge. Sein Blick wanderte zum gedeckten Frühstückstisch, dann zum zerwühlten Bett.

Ronen durchquerte den Raum mit wenigen Schritten und stieß die angelehnte Badezimmertür auf. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, als er die Rückseite einer nackten Frau hinter der Abschirmung erblickte.

Lenas Herz klopfte schneller. Automatisch ertasteten ihre Finger das Heft ihres Schwertes. Nur mit viel Mühe gelang es ihr, das Verlangen, ihre Waffe zu ziehen, zu unterdrücken. Völlig schutzlos stand sie vor Ronen und betete, er würde wieder gehen, aber er tat es nicht.

Stattdessen betrachtete er die Unbekannte vor ihm. Die milchig-durchsichtige Glaswand erlaubte eine gute Sicht auf ihren schlanken Körper. Unbeweglich stand sie unter der Dusche und ließ das Wasser auf sich rieseln.

Lena versuchte, sich zusammenzureißen, und kämpfte die Angst nieder, die sich ihrer erneut bemächtigen wollte. Ihre verkrampfte Körperhaltung würde sie noch verraten; so verhielt sich kein normaler Mensch, der unter der Dusche stand. Sie griff nach dem Shampoofläschchen und begann, sich die Haare zu waschen.

Die Frau hinter der Abschirmung hob die Hände und fing an, sich die Haare einzuschamponieren. Langsam lief der Schaum an ihrem Körper hinunter.

Auf Ronens Gesicht breitete sich ein wissendes Grinsen aus. »Verstehe«, sagte er zu Tavis, der im Türrahmen verharrte und ebenfalls die Frau hinter der Abschirmung ansah.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war undurchdringlich. Mit einer leichten Kopfbewegung signalisierte er Ronen, ihm zurück ins Wohnzimmer zu folgen, dann zog er die Badezimmertür hinter sich zu.

Lena stieß hörbar Luft aus. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie aufgehört hatte zu atmen.

Währenddessen blickte Ronen seinen Bruder erwartungsvoll an.

»Nur eine Ablenkung«, winkte dieser ab. »Ich wünschte, ich hätte mir ihren Namen gemerkt, so langsam wird es kritisch.«

»Ganz wie in alten Zeiten.« Ronen lachte leise. »Eine schöne Ablenkung, die du dir da besorgt hast.«

Über Tavis' Lippen huschte ein verschmitztes Lächeln.

»Nächstes Mal will ich dich wieder dabei haben, aber bis dahin: Amüsier dich gut mit deiner Ablenkung!« Ronen klopfte seinem Bruder auf die Schulter und ging.

Sobald die Tür hinter Ronen ins Schloss gefallen war, brach Lena die Vision ab und sank kraftlos auf den Boden. Im selben Augenblick erlosch die Lichtkugel an der Decke, die Abschirmung verschwand, nur das Wasser lief noch. Die Wassertropfen kamen Lena größer und schwerer vor als jemals zuvor. Mit einer unerklärlichen Wucht schlugen sie auf ihrer Haut auf, trafen sie wie kleine Geschosse.

Nur mit Mühe gelang es ihr, das Wasser abzustellen. Sie ließ einen Spirit fliegen und zog sich hoch. Vorsichtig, um nicht auf dem nassen Boden auszurutschen, tapste sie in ein großes Handtuch gewickelt aus dem Bad.

Tavis hatte seine Hände gegen die Tischplatte gestemmt und starrte ins Leere. Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung. Seine Miene war versteinert, seine Augen verrieten nicht, was er dachte.

»Du kannst nicht mehr hierbleiben«, sagte er mit rauer Stimme.


6. Infiltriert

Keine Seele. Kein Herz. Keine Gnade. Geschaffen, um zu töten, wiederholte Lena Ivos Worte wie ein Mantra und versuchte, den Blickkontakt zum Golem nicht abbrechen zu lassen, während sie ihm ihren Spiritabdruck in die runde Manganplatte, die er an einer Kette um seinen Hals trug, brannte. Der blonde Golem verzog keine Miene und gab keinen Laut von sich, als in seinen Augen das azurblaue Licht erstrahlte und ihn damit an Lena band. Trotzdem war sie noch nicht seine Gebieterin, nicht solange Tavis ihn nicht freigegeben hatte. Denn jetzt trug der Golem zwei Ketten mit zwei verschiedenen Spirits. Tavis entfernte die Rune des Donnergottes von der Manganplatte, diesmal flackerte goldenes Licht in den Augen des Golems, dann riss ihm der Legionär die Kette vom Hals.

»Sie gehören dir«, sagte er leichthin und deutete auf den blonden und den schwarzhaarigen Golem, als hätte er Lena gerade ein paar ausrangierte Trainingsklingen geschenkt.

»Wird es Ronen nicht auffallen, wenn du plötzlich nur noch einen Golem hast statt drei?«

»Ich habe bereits Ersatz. Zwei neue Golem warten in Zahras Zimmer.«

»Warum kriege ich nicht die Neuen? Das wäre doch einfacher.«

»Nicht alle Golem sind gute Krieger, aber diese beiden sind kampferfahren. Ich setze sie schon seit Jahren beim Training mit meinen Jägern ein.«

Lena fixierte die steinernen Kreaturen. Beide hatten ebenmäßige Gesichtszüge, hohe Wangenknochen und gerade Nasen. Sie machten einen sehr steifen Eindruck, so ganz anders als der braunhaarige Golem mit der angeknacksten Nase. »Sehen deine neuen Golem genauso aus wie diese zwei?«

»Ich habe sie angewiesen, ihr Äußeres anzupassen, aber eigentlich spielt es keine Rolle. Niemand sieht ihnen ins Gesicht.«

»Ich tue das«, erwiderte Lena kühl. Es war die Gleichgültigkeit in Tavis' Stimme, die sie wütend machte. Er sprach über diese Wesen, als wären sie nichts wert.

Unvermittelt packte Tavis sie am Oberarm und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Diese Kreaturen sind nicht deine Freunde, das werden sie nie sein. In ihnen steckt nichts Menschliches. Sie werden dich töten, solltest du die Kontrolle über sie verlieren. Vergiss das nie!«

Lena riss sich los. Tavis bemühte sich zwar, ein besserer Mensch zu werden, aber es steckte noch zu viel Legionär in ihm, genauso wie in Ivo. Andauernd erklärten ihr die beiden Männer, dass Golem dumm und wertlos wären – selbst, wenn die Kreaturen anwesend waren. So wollte Lena nicht sein. Sie hatte sehr wohl verinnerlicht, dass sie die Kontrolle über die Golem verlieren könnte, wenn sie ihnen mit dem gleichen Respekt begegnen würde, den sie menschlichen Begleitern zugestanden hätte. Aber es reichte, die Golem wie Diener zu behandeln; so zu tun, als wären sie Dreck, war nicht notwendig.

Lena wollte ihnen gerade befehlen, ihr Aussehen zu ändern, aber das taten die Golem bereits von allein. Ihre Haare wurden länger, so dass sie ihnen in die Augen fielen, außerdem schienen sie jünger zu werden. Vor einer Minute hätte Lena sie noch auf Mitte dreißig geschätzt, jetzt sahen sie nicht älter als Anfang zwanzig aus. Sie hatten ihr Alter an ihre neue Gebieterin angepasst – ein Nebeneffekt des Bannes.

Auf ein rotes Stück Stoff gebettet lagen die zwei Schlüssel aus Zahras Zimmer. Tavis hatte sie aus ihrem Versteck geholt, und allein zu sehen, wie vorsichtig er den Stoff aufgeschlagen hatte, hatte Lena in der Seele wehgetan. Es waren vermutlich die letzten Gegenstände, die Zahra berührt hatte, bevor sie von Pax in das mentale Gefängnis eingesperrt worden war. Lena fühlte sich wie eine Verräterin, als hätte sie Zahra etwas weggenommen, etwas, das ihr nicht zustand. Seit ihr Tavis heute Morgen gesagt hatte, dass sie nicht mehr hierbleiben könnte, war er sehr abweisend gewesen und hatte kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Sie überlegte die ganze Zeit, was sie hätte anders machen können, aber ihr fiel nichts ein.

Ein letztes Mal überprüfte Lena den Inhalt ihrer schwarzen Umhängetasche: ein kleines Fläschchen mit Nahrungskapseln, eine Trinkflasche mit Wasser, ein Anzünder, Verbandsmaterial und eine Luftdruckspritze mit verschiedenen Ampullen. Diese Gegenstände waren überlebensnotwendig und Lena zog es vor, sie bei sich zu wissen; die restlichen Sachen würden die Golem für sie tragen. Einen Kompass gab es nicht, so etwas würde im Heiligen Wald nicht funktionieren. Navigieren musste Lena deshalb nach den Sternen und dem Stand der Sonne, aber Ivo hatte ihr versichert, dass Golem einen inneren Kompass besäßen, der überall funktionierte.

Tavis holte einen breiten Pyritring hervor und schloss die Finger darum. Als er seine Hand wieder öffnete, lagen zwei Ringe auf seiner Handfläche, die immer weiter wuchsen, bis sie die Größe von Armreifen erreichten und aufsprangen. Der Legionär setzte die Armreife wieder zu einem Ring zusammen und reichte ihn Lena. Das satte Schwarz des Steins strahlte eine unheimliche Stille aus.

»Diese Pyritfesseln haben keinen Spiritabdruck. Du kannst sie signieren, wenn du willst.«

Lena wusste, dass dies nicht notwendig war, damit die Reife für sie funktionierten, aber es war bei den Legionären üblich, seinen Besitz durch einen Spiritabdruck zu kennzeichnen. Die Armreife waren also keine Leihgabe, sondern ein Geschenk, ein sehr wertvolles. Sie brannte ihren Schmetterling in den schwarzen Stein und streifte sich den Ring über den rechten Mittelfinger. Zu jedem Paar Armreife gab es zwei Schlüssel an einer langen Kette, ebenfalls aus Pyrit. Lena hängte sich einen Schlüssel um den Hals, den anderen steckte sie in ein kleines Loch, das sie in das Innenfutter ihres Stiefels geschnitten hatte – den Trick hatte sie sich von Lukas abgeschaut.

»Ich brauche noch deinen Spiritabdruck«, sagte sie und streckte Tavis ihren linken Arm hin.

Er erstarrte.

»Ich hatte ihn, als Pax mich in der Sphäre eingeschlossen hat«, ergänzte Lena.

Tavis schüttelte den Kopf. »Du trägst eine Kampfmontur, niemand kann sehen, ob du die Rune hast oder nicht.«

»Bei der Flucht vielleicht nicht, aber was passiert, wenn ich gefangen genommen werde? Oder wenn ich es schaffe, meine Freunde zu finden? Jemandem wird früher oder später das Fehlen der Rune auffallen.« Lena hielt ihren Arm etwas höher, aber er rührte sich nicht. »Tavis, wir wissen nicht, wie lange wir diese Scharade aufrecht erhalten müssen. Soll es wirklich an dieser Kleinigkeit scheitern?«

Für ihn schien es keine Kleinigkeit zu sein, denn für einen Augenblick schloss er resigniert die Augen, dann schob er Lenas Ärmel hoch und legte seine Hand auf ihren Unterarm.

Als wilder Schmerz in Lenas Körper schoss und die Rune sich in ihre Haut einbrannte, biss sie die Zähne zusammen und kämpfte die Tränen zurück – für Tavis. Sie wusste, dass es für ihn schlimmer war als für sie. Als er seine Hand fortnahm, zierten die Linien aus flüssigem Gold wieder ihre Haut; Tavis wandte angewidert das Gesicht ab.

Lena nahm ihre Tasche und zog sich die Kapuze ihres schwarzen Mantels tief ins Gesicht. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Tavis und der schwarzhaarige Golem gingen voran, dicht gefolgt von Lena und dem anderen Golem. Hinter jeder Ecke erwartete sie, auf Ronen zu treffen, aber zu dieser Tageszeit hielten sich die meisten Bewohner der Festung für gewöhnlich in den Speisesälen auf, das galt auch für die Mitglieder des Inneren Kreises. Und kein anderer Legionär würde es wagen, Tavis aufzuhalten oder ihn auszufragen. Als Mitglied des Inneren Kreises hatte er nach Kyron den höchsten Rang in der Legion. Die wenigen Legionäre, denen Tavis und seine Begleiter in den Gängen begegneten, verbeugten sich ehrfürchtig. Lena hielt den Kopf gesenkt, der Schatten der Kapuze verdeckte ihr Gesicht fast vollständig, trotzdem fühlte sie ihr rasendes Herz unter den Manganplatten ihrer Rüstung schlagen. Ihre Finger verharrten auf dem unsichtbaren Griff ihres Schwertes. Sie wusste, dass nicht nur sie, sondern auch Tavis und damit auch Zahra sterben könnten, sollte sie es ziehen müssen. Aber niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung.

Im ersten Teil von Lenas Flucht hatte Ivo keine aktive Rolle. Er hielt sich bei den anderen Jägern auf, damit ihn keiner verdächtigen würde. Der zweite Teil ihrer Flucht bestand aus der Verfolgungsjagd. Hier musste Ivo die Jäger in die falsche Richtung lenken und dabei so unauffällig wie möglich vorgehen. Dann gab es noch den dritten Teil, von dem jeder hoffte, dass er nicht eintreten würde. Denn sollten die Legionäre Lena gefangen nehmen, würde Ronen ihr nicht glauben, dass sie keine Hilfe gehabt hatte, dafür war sie zu gut ausgerüstet. Außerdem waren ihre Verletzungen verheilt, das würde Ronen auch nicht entgehen. Er würde Lena so lange foltern, bis sie ihm einen Namen nennen würde. Und zwar Ivos Namen.

Der Legionär hatte sich bereit erklärt, alle Schuld auf sich zu nehmen, um Tavis zu schützen. Es war ausgemacht, dass Ivo auf der Stelle fliehen würde, sollte man Lena wieder gefangen nehmen. Tavis war zwar gegen diesen Plan gewesen, aber auch er musste einsehen, dass er an Ronens Seite viel nützlicher war als im Verlies oder auf der Flucht. Er könnte Lenas Lüge vor den anderen Legionären bestätigen und sie beschützen, soweit es für ihn möglich wäre. Außerdem war Zahras Schicksal mit seinem eng verknüpft. Aus Rache könnte Ronen ihre Sphäre zerbrechen.

Geräuschlos schloss Tavis mit seinem Totem eine unscheinbare Tür auf, hinter der sich ein dunkler Raum und eine weitere Tür befanden. Auch diese Tür entriegelte der Legionär mit seinem Totem, doch der nächste Raum war genauso unspektakulär wie der erste – es waren Sicherheitsschleusen. Nach dem Überwinden der dritten Tür betraten sie endlich das Latezerium. Endloslange Reihen von Sphären zogen sich durch den riesigen Saal und hinterließen das gleiche beklemmende Gefühl in Lenas Herz wie beim ersten Mal, als sie hier gewesen war. Zielsicher führte Tavis sie zu der leeren Stelle, an der eigentlich ihre Sphäre sein sollte. Sie hatten wahnsinniges Glück, dass sowohl Ronen als auch Pax diesen Ort mieden, nur deshalb war Lenas Verschwinden nicht aufgefallen.

»Bereit?«, fragte Tavis.

Lena spürte die Angst aufsteigen. Allein der Gedanke, wieder in dieser Enge eingesperrt zu sein, war kaum zu ertragen. »Kann ich nicht eine leere Kugel zerbrechen?«

Tavis zeigte ihr eine murmelgroße, dunkle Kugel. »Willst du sie zerbrechen oder soll ich das übernehmen? Es wird nämlich niemand glauben, dass du da drin warst. Die Sphäre wird sich nur weiten, wenn sich ein menschlicher Körper darin befindet. Außerdem muss sie sich mit deiner Energie füllen.«

Lena gab ihren Mantel und ihre Tasche einem der Golem und legte sich auf den Boden. Keiner durfte ihr hierbei helfen, wenn ihre Flucht glaubwürdig erscheinen sollte. Sie schob ihre Erinnerungen daran, als sie das letzte Mal hier gelegen hatte, weit von sich und sah Tavis dabei zu, wie er die kleine Glaskugel auf ihren Bauch fallen ließ. Als die Sphäre sie berührte, schrie Lena auf vor Schmerz. Es fühlte sich an, als würde ihr Körper durch eine winzige Öffnung gesogen werden. Sie war sich sicher, gleich zerquetscht zu werden.

Während Lena sich am Boden krümmte, versuchte Tavis, sie zu beruhigen, aber was er zu ihr sagte, konnte sie nicht hören und plötzlich konnte sie ihn auch nicht mehr sehen – sie war wieder in der Sphäre gefangen. Der Schmerz war verschwunden. Mit wildem Herzpochen tastete Lena die Mauern ihres Gefängnisses ab.

»Tavis?«, fragte sie und klopfte gegen das Glas.

Es kam keine Antwort.

Lena erschuf einen Spirit und zwang sich, ruhig weiter zu atmen. Tavis war noch da, er würde sie nicht allein lassen, und er konnte sie in diesem Augenblick sehen, vielleicht sogar hören. Sie musste sich zusammenreißen. Lena ließ Kälte in das Glas fahren und zog ihr Schwert, genauso wie sie es das letzte Mal getan hatte. Doch diesmal richtete sie die Spitze der Klinge gegen das gefrorene Glas am Boden der Sphäre und drückte das Schwert mit ihrem Körpergewicht nach unten. Zwei Mal würde sie nicht den gleichen Fehler machen und in die Glasscherben fallen. Als das Glas brach, stürzte Lena nach unten und landete auf ihren Füßen. Glasscherben knirschten unter den Sohlen ihrer Stiefel.

»Gut gemacht«, lobte der Legionär.

»Du hättest mich ruhig vorwarnen können.«

Tavis machte eine ausladende Geste und deutete dabei auf die anderen Sphären. »Bis jetzt hat sich noch niemand beschwert.«

Lena verkniff sich einen Kommentar. »Wo finde ich meinen Seelenstein?«

Der Legionär führte sie zu einer Tür in der Nähe des Ausgangs. Hier brauchte man kein Totem zum Öffnen. Ronen war wohl der Meinung, dass kein Unbefugter es je in diesen Saal schaffen würde.

Tavis hatte ihr nicht verraten, was genau sich hinter dieser Tür verbarg; Lena vermutete, dass ihn ein Blutschwur daran hinderte.

»Wenn du den Raum betrittst, darfst du auf keinen Fall das Licht einschalten, das löst einen Alarm aus. Erschaffe einen Spirit und such nach deinem Totem. Du hast nur einen Versuch. Greif nicht daneben!« Er sah ihr eindringlich in die Augen: »Wenn es dir nicht gelingt, musst du ohne Totem gehen.«

Das kam für Lena nicht infrage. Sie wollte nicht noch länger mit der Fremden im Spiegel leben müssen.

Tavis blieb mit den Golem draußen, während Lena allein den finsteren Raum betrat. In dem Augenblick, als sie die Tür hinter sich schloss, wurde sie von den Beinen gerissen. Sie fiel, fiel immer weiter, aber der Aufprall kam nicht. Lena erschuf einen Spirit und schnappte überrascht nach Luft – unzählige erloschene Totem schwebten in der Luft wie die Energiefunken im Heiligen Wald. Ketten, Ringe, Broschen, Armreife, Haarspangen und Ohrringe flogen durch den Raum – geräuschlos, friedlich, alle einem bestimmten Rhythmus folgend. Lena schwebte zwischen den schwarzen Seelensteinen, als wäre sie Teil dieser bizarren Inszenierung.

Vorsichtig versuchte sie, weiter in den Raum vorzudringen, und stieß dabei mit ihrem Ellbogen einen Ring an, der daraufhin seine Richtung änderte und zuerst gegen einen Armreif flog, um dann mit einer Kette zu kollidieren. Diese Totem stießen wiederum mit anderen Schmuckstücken zusammen, die auch aus dem Takt gerieten. Immer mehr Totem flogen unkontrolliert umher und warfen wiederum andere aus ihrer Bahn. Mit nur einer einzigen Berührung hatte Lena eine Kettenreaktion in Gang gesetzt und sie konnte nicht verhindern, weitere Schmuckstücke zu berühren. Die aus ihren Bahnen gerissenen Seelensteine wurden immer schneller. Inzwischen herrschte ein furchtbares Durcheinander, alles drehte sich und Lena hatte ihren eigenen Seelenstein noch nicht ausfindig gemacht. Wie sollte sie in diesem Chaos überhaupt etwas finden?

Bronze, Silber und Gold blitzten im Vorbeifliegen, aber bei der Geschwindigkeit konnte Lena die Schmuckstücke nicht mehr auseinanderhalten. Je mehr sie sich bewegte, desto schlimmer wurde es. Sie überlegte, den Raum mithilfe von Barrieren aufzuteilen und die abgegrenzten Bereiche nacheinander zu überprüfen, aber das würde zu lange dauern. Es musste eine bessere Lösung geben. Lena konnte sich nicht vorstellen, dass Ronen und Tavis so durch den Raum schweben mussten, wenn sie ein Totem suchten. Bestimmt gab es einen einfachen Weg, einen, den ihr Tavis nicht verraten konnte.

Lena ließ ihren Blick schweifen, aber bis auf die Totem und ihren Spirit war der Raum leer. Ihre Augen blieben an dem Schmetterlingsspirit hängen. Er gehörte ihr und besaß ihr Zeitspektrum, genauso wie das Totem. Lena ließ den Schmetterling verschwinden, damit hüllte sie den Raum in völlige Finsternis. Sie ignorierte die umherfliegenden Seelensteine, die immer wieder gegen ihren Körper prallten, und blendete alles aus – Gefühle, Gedanken, nichts war jetzt von Bedeutung. Und dann hörte sie das schnelle, unregelmäßige Schlagen von zarten Flügeln. Es war nah, dann entfernte es sich wieder. Lena wartete, bis es wieder näher kam, und griff blind danach. Als sich ihre Finger um den Stein schlossen, spürte sie, wie die Schwerelosigkeit verschwand. Sie stürzte zusammen mit dem umherfliegenden Schmuck nach unten und landete hart auf dem Boden. Beim Aufprall schlug sie sich die Hüfte an, aber ihr Totem hatte sie nicht fallengelassen.

Sie erschuf einen neuen Spirit und zog sich hoch. Merkwürdig. Der Raum war vollkommen leer. Zunächst glaubte Lena, dass die fremden Totem verschwunden wären, aber dann fiel ihr Blick auf den glänzenden Boden. Die seltsamen Muster waren in Wirklichkeit Schmuckstücke, die darin eingelassen waren. Wenn man genau hinsah, konnte man die einzelnen Totem erkennen. Die Seelensteine waren mit dem gläsernen Boden verschmolzen. Lena hatte tatsächlich nur einen Versuch gehabt. Der azurblaue Stein lag auf ihrer Handfläche und strahlte wohltuende Wärme aus – Lena fühlte sich wieder ganz.

»Ich war mir sicher, du würdest es schaffen«, sagte Tavis, aber er konnte die Erleichterung in seiner Stimme nicht verbergen. So sicher war er sich wohl doch nicht gewesen. Er nahm Lenas Totem entgegen. Der azurblaue Stein färbte sich sofort schwarz.

Das muss sein, flüsterte sie sich selbst zu, während Tavis den Anhänger samt Kette in einen kleinen Lederbeutel mit langer Kordel steckte und fest verschnürte. Lena hängte sich den Lederbeutel mit ihrem erloschenen Totem um den Hals und ließ ihn im Kragen ihrer Kampfmontur verschwinden. Schweigend zog sie sich ihren Mantel an und nahm ihre Tasche wieder an sich.

»Das war der einfache Teil«, erklärte der Legionär, als er die Türen öffnete und sie wieder in den Flur hinausführte. Um das Latezerium zu verlassen, musste Tavis sein Totem nicht einsetzen. Der Raum wurde nur vor Eindringlingen geschützt und nicht vor Ausbrechern. Verständlicherweise.

Genau wie die Route von Tavis' Appartement zum Latezerium, hatte Lena sich auch den Weg zum Verlies auf der Karte eingeprägt und ging ihn gedanklich immer wieder durch. Nur noch diesen Korridor entlang, dann nach links und anschließend die Treppe hinunter. Sie hatten es fast geschafft.

Plötzlich hörten sie Schritte; jemand bog um die Ecke und kam ihnen entgegen. Lena, die hinter Tavis lief, hielt ihren Blick gesenkt, deswegen konnte sie den Legionär nicht sehen, wusste aber, dass es sich um einen Krieger handeln musste, die schweren Stiefel verrieten ihn. An seinem schnellen Gang hörte sie, dass er es eilig hatte. Vielleicht waren sie aufgeflogen? Automatisch tasteten ihre Finger nach dem Sastraschwert. Sie hoffte, der Mann würde weitergehen, aber er verlangsamte seinen Gang und blieb stehen.

»Tavis«, sagte der Legionär, in dem Lena Gabriel erkannte.

Von Tavis wusste sie, dass der Spiritabdruck auf ihrem Unterarm so wenig Energie ausstrahlte, dass es fast unmöglich war, ihn zu erspüren, selbst wenn ein Jäger direkt vor ihr stehen sollte. Und dennoch war Lukas genau das gelungen, als er Lena in Isaton zum ersten Mal getroffen hatte. Zur Sicherheit verschränkte sie ihre Arme hinter dem Rücken und senkte den Kopf noch ein Stück tiefer.

»Unsere Wachen haben in der Nähe des Speisesaals die Überreste eines Golems gefunden. Es war einer von deinen«, berichtete Gabriel.

Lena sah, wie der Jäger Tavis eine Kette überreichte, an der eine Manganplatte mit der goldenen Rune des Donnergottes hing, und spürte einen Stich. Es war der Golem mit der angeknacksten Nase, der vernichtet worden war. Irgendwie war er Lena sympathisch gewesen, mit seiner Art. Sie hätte ihn auch viel lieber als Begleiter gehabt, aber wenn er nicht gerade Besorgungen für Tavis erledigt hatte, dann hatte er im Speisesaal ausgeholfen und Reinigungsarbeiten übernommen – er war kein Krieger gewesen. Deswegen hatte Tavis ihn nicht gewählt und das war auch der Grund gewesen, warum er gegen seinen Angreifer keine Chance gehabt hatte. Wer konnte so etwas nur getan haben? Und noch wichtiger: Warum? Dieser Golem hatte Zahras Geheimnis gekannt und das von Lena und Tavis auch. Hatte jemand versucht, an diese Informationen zu kommen?

»Ich will, dass das aufgeklärt wird!«, befahl Tavis. »Finde Ivo und lass ihn alles untersuchen! Sofort!«

»Aber Selveryn ist bereits dort …«, begann der Junge, doch Tavis ließ ihn nicht aussprechen.

»Ich sagte, Ivo! Sofort!«

»Ja.« Gabriel entfernte sich.

Sobald der Jäger verschwunden war, griff Tavis nach Lenas Hand und zog sie mit sich. Sie liefen so schnell, dass Lena Probleme hatte, mit dem Legionär Schritt zu halten. Er führte sie ins Verlies, öffnete die Geheimtür und ließ die Golem hindurch. Lena wollte sich von Tavis verabschieden, aber da hatte er sie bereits in den Tunnel geschoben und schloss die Tür hinter sich.

»Was machst du denn?«, fragte Lena und versuchte, Tavis wieder zur Tür zu schieben. »Geh wieder zurück!«

Er packte sie an den Schultern. »Hör mir zu! Jemand weiß von unserem Plan. Er hat den Golem vernichtet, weil er gedacht hat, dass er dich begleiten würde. Einen fremden Golem anzugreifen, das hätte kein Legionär gewagt. Und meinen Golem erst recht nicht.«

»Aber was hat es ihm gebracht? Wir haben doch noch zwei weitere Golem.«

»Vielleicht war er nicht schnell genug und hat nur einen erwischt. Es kann aber auch sein, dass er durch ihn an Informationen kommen wollte, oder es war Absicht, nur einen Golem zu vernichten, denn jetzt werden alle einen Eindringling vermuten und die Festung durchsuchen, wenn Ronen das Latezerium überprüft, wirst du keinen großen Vorsprung bekommen.«

»Glaubst du, es war Ivo?« Er war der Einzige, der ihren Plan kannte. Der Blutschwur hinderte den Legionär zwar daran, sie zu verraten, aber sie zu sabotieren, verbot der Schwur nicht.

Tavis' Kiefer spannte sich an. »Ich weiß es nicht. Aber wer es auch immer war, ich werde dafür sorgen, dass er uns nie wieder schaden kann.« Der Legionär holte einen Anzünder aus seiner Jacke und ließ kleine Feuerzungen aus dem Metall emporschießen. Ein Spirit, der Energiespuren hinterließ, war im Geheimgang keine Option. »Ich begleite dich nach draußen. Ich will sichergehen, dass oben niemand auf dich wartet. Danach werde ich mich um alles andere kümmern.«

Schweigend liefen sie durch den engen Tunnel. In Lenas Vision war ihr der Weg damals nicht so lang vorgekommen wie jetzt. Der Schein des Anzünders in Tavis' Hand erhellte ab und zu die Silhouetten der beiden Golem, die sich mühelos in der Dunkelheit bewegten. Die perfekten Killer – sie brauchten kein Wasser, keine Nahrung, kein Licht, keine Pausen und keinen Schlaf.

Erst als Tavis die Umgebung überprüft hatte, durfte Lena aus der Luke klettern. Eisiger Wind und der Geruch von Pinien empfing sie. Schnee gab es in diesem Wald nicht, das würde in Sirab anders sein.

»Für dich.« Tavis reichte Lena ein Messer mit schwarzer Manganklinge und Ebenholzgriff. Es war das Messer, das er ihr in ihren Gedanken zum Trainieren gegeben hatte. Die beeindruckende Waffe lag auch in der Wirklichkeit gut in der Hand. Perfekt ausbalanciert mit wunderschönem Griff aus schwarzem Holz und rasiermesserscharfer Klinge. Eine hauchdünne rote Linie befand sich in der schwarzen Maserung. Lena wusste, dass es ihr eigenes Blut war, sonst würde sich die Waffe nicht so vertraut in ihrer Hand anfühlen, als wäre sie ein Teil von ihr. Sie fragte gar nicht erst, woher der Legionär ihr Blut hatte, und schob das Messer vorsichtig wieder in die Lederscheide. »Ich wollte es dir eigentlich erst später geben«, fügte Tavis hinzu.

Ja, wenn ich die Zielscheibe aus zehn Metern Entfernung treffen kann. Lena hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Sie hatte fliehen wollen und sie hatte sich ein Manganmesser gewünscht, aber jetzt, da sie es hatte, wollte sie nichts davon haben, weder das Messer noch ihre Freiheit. Nicht, wenn der Preis dafür ihre Freundschaft war.

Tavis musterte sie irritiert. »Gefällt es dir nicht?«

»Es tut mir leid«, sagte Lena mit brüchiger Stimme. Sie fühlte sich elend. Sie konnte es nicht ertragen, dass er so nett zu ihr war. Er sollte abweisend und harsch sein, wie schon den ganzen Tag über, als er die letzten Vorkehrungen für ihre Flucht getroffen hatte.

»Was tut dir leid?«

»Das ... heute Morgen. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte machen sollen.« Im Grunde konnte Lena sich selbst nicht erklären, warum sie das sagte. Sie hatte ihre Freundschaft unwiederbringlich zerstört und es gab nichts, was sie jetzt noch tun oder sagen konnte, außer so weit weg wie möglich zu gehen.

Mit dem Zeigefinger hob Tavis ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Wovon redest du?«

»Ich habe gehört, was du nachts zu Ivo gesagt hast.«

Ohne die geringste Regung im Gesicht stand er da und musterte sie mit seinem undurchdringlichen Blick. In diesem Moment wurde Lena bewusst, dass das Gespräch, das sie belauscht hatte, vermutlich nur eines von vielen Gesprächen gewesen war, das die beiden Männer nachts geführt hatten.

»Du hast gesagt, dass du mich sofort wegschicken würdest, wenn du ...«, Lena stockte, weil sich seine Gesichtszüge verhärteten. Unbeholfen strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wünschte sich, er würde nicht so dicht bei ihr stehen. »Ich treffe die Zielscheibe noch nicht aus zehn Metern Entfernung«, fügte sie hinzu und wäre am liebsten im Erdboden versunken, so dämlich kam sie sich vor, dass sie überhaupt davon angefangen hatte.

»Lena, du hast nichts falsch gemacht.« Auf seinen Lippen war der Ansatz eines Lächelns zu erkennen. »Zwischen uns hat sich nichts verändert.«

»Aber warum willst du dann, dass ich gehe?« Lenas Augen brannten.

»Es hat nichts mit dir und mir zu tun. Ronen ist der neugierigste Mensch, den ich kenne. Er wird wiederkommen und er wird versuchen herauszufinden, wer meine Ablenkung ist.«

»Aber wird er nicht erst recht misstrauisch, wenn er bei seinem nächsten Besuch keine Frau in deinem Bett vorfindet?«

Statt zu antworten, warf ihr Tavis einen langen Blick zu.

Oh. Lena schüttelte die Vorstellung daran ab, was der Legionär tun würde, um diese Lüge weiter aufrechtzuerhalten.

»Jedenfalls war das bis vor wenigen Minuten der einzige Grund für dein Aufbrechen, aber jetzt muss ich herausfinden, wer meinen Golem vernichtet hat.« Tavis schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln – das war selten. »Lena, zwischen uns wird sich niemals etwas ändern, das verspreche ich dir. Ich könnte dir sogar einen Blutschwur darauf geben, aber heb ihn dir lieber für etwas wirklich Wichtiges auf.« Vollkommen unerwartet schloss er sie in eine Umarmung.

»Danke für alles«, flüsterte sie an seine Brust und drückte ihn noch fester an sich, bevor sie sich von ihm löste.

»Geh Richtung Süden, so wie wir es besprochen haben, aber nimm eine andere Route.« Lena wollte etwas erwidern, doch Tavis ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sag mir nicht, welche Route du nehmen wirst, auch bei unseren mentalen Gesprächen nicht. Verrate mir nie, wo du bist. Du musst jeden, dem du von jetzt an begegnest, als potentiellen Feind betrachten – selbst Ivo und mich. Jeder Legionär, jeder Jäger, jeder Golem wird bereit sein, dich zu töten. Du darfst nicht zögern. Zeig keine Gnade, dir wird auch keine zuteilwerden.«

Die Jäger waren Tavis treu ergeben, sie folgten ausschließlich seinen Befehlen, nicht denen von Ronen oder den anderen Mitgliedern des Inneren Kreises, und jetzt würde Lena gegen sie kämpfen müssen. Diesmal wäre es kein namenloser Legionär wie der Mann, den sie mit ihrer Eisklinge in Vonna getötet hatte. Lena kannte die meisten Jäger, einige mochte sie sogar. Gabriels Gesicht flammte vor ihren Augen auf, sofort verbannte Lena das Bild aus ihren Gedanken.

»Pass gut auf dich auf!«

»Du auch«, sagte sie und entschwand in die Dunkelheit.


7. Siegen

Zwei Spirits erleuchteten Lenas blasses Gesicht und verdrängten für einen Augenblick die Schwärze der Nacht, bevor sie in verschiedene Richtungen davonflogen und ihre Erschafferin wieder der Dunkelheit auslieferten. Hier am Ausgang eines anderen Geheimganges, der nur Velizars Männern zugänglich war, würde die Verfolgungsjagd beginnen. Ein Spirit hatte genug Energie, um als Totem durchzugehen und ihre Verfolger täuschen zu können. Den ersten Schmetterling schickte Lena durch die Luke direkt in den Geheimgang, das sollte Velizar Ronen mal erklären, wie ihre Energie in diesen Tunnel gelangen konnte. Der zweite Spirit flog nach Westen zum Portal am Fluss, dorthin würde Ivo ihre Verfolger lenken, sollte er noch auf ihrer Seite stehen.

Lena und ihre Golem brachen nach Süden auf. Ohne Licht und ohne Spuren zu hinterlassen, bewegten sie sich nicht so schnell fort, wie Lena anfangs gehofft hatte. Hätte einer der Golem sie getragen, wären sie zwar um einiges schneller gewesen, aber gleichzeitig hätte es ihre Schwäche offenbart und ihre Autorität als Gebieterin untergraben. Das wäre gefährlich und könnte dazu führen, die Kontrolle über die Golem zu verlieren.

Einige Stunden später vernahm Lena das mentale Klopfen, auf das sie bereits gewartet hatte, und öffnete erleichtert die blaue Tür. Sie hatte sich Sorgen um Tavis gemacht, schließlich hätte der Unbekannte, der den Golem vernichtet hatte, ihn auffliegen lassen können.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Tavis angespannt.

»Ja.«

»Wurdest du angegriffen?«, wollte er wissen.

»Nein.«

»Wirst du verfolgt?«

Automatisch drehte Lena sich in der Realität um, aber sie konnte in der Dunkelheit nichts ausmachen. »Ich glaube nicht«, antwortete sie gedanklich. »Tavis, was ist passiert? Weiß Ronen von meiner Flucht?«

»Noch nicht, aber gleich. Wir sind in diesem Augenblick ins Latezerium unterwegs. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit für dich gewinnen können.« Seine Stimme klang erschöpft. »Ivo war es nicht; ich habe ihn verhört. Ich habe so gut wie jeden in der Festung verhört – nichts. Niemand weiß etwas über den Golem. Und es gab auch keine verwertbare Energiespur. Derjenige, der den Golem vernichtet hat, hat das ohne den Einsatz seiner Kräfte getan – nur mit reiner Körperkraft und einer gewöhnlichen Waffe. Er ist viel gefährlicher, als ich gedacht habe. Einen Golem vernichtet man nicht einfach so; er muss unfassbar stark sein. Und da er nicht in der Festung ist, befürchte ich, dass er dir bereits folgen könnte.«

»Halt!«, flüsterte Lena und beide Kreaturen blieben sofort stehen. Alle drei verharrten reglos in der Dunkelheit und lauschten. Nichts.

»Da ist niemand«, sagte der blonde Golem nach einer Weile und der andere nickte bestätigend.

Lena war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Sie hätte sich ihrem Verfolger lieber gestellt, als von einem namenlosen Schatten durch den Wald gejagt zu werden und sich ständig umdrehen zu müssen.

Plötzlich spürte Lena den Druck auf ihrem Herzen und diesmal war er so gewaltig, dass es sich anfühlte, als hätte sie einen Schlag gegen die Brust bekommen. Sie verlor den Halt und fiel auf die Erde.

»Wir haben deine zerbrochene Sphäre gefunden«, berichtete Tavis in Lenas Gedanken, während sie sich in der Wirklichkeit auf dem kalten Waldboden krümmte.

Und dann war sie da – die Wut. Eine Wut, die Lena sich nicht erklären konnte. Diese Wut gehörte ihr nicht und doch ergriff sie Besitz von ihr, so unfassbar stark, dass Lena sich nicht mehr bewegen konnte. Mit den fremden Gefühlen drängten sich fremde Bilder in ihren Geist.

Bunte Spirits flogen durch die Luft, kollidierten miteinander und ließen farbenfrohe Funken auf den Waldboden regnen. Lautstark feuerten Kinder die wunderschönen Gebilde an, schneller zu fliegen.

Mitten unter ihnen war auch ein schwarzhaariger Junge. Er war vielleicht elf Jahre alt. Seine grauen Augen blitzten schelmisch, als sein blutroter Spirit die anderen hinter sich ließ: Flammen, die sich um ein auf dem kopfstehendes Dreieck schlängelten – die Rune des Feuergottes. Sie war das Zeichen für Kraft und Macht; selbst andere Götter verneigten sich vor dem Feuergott. Ronen lächelte, weil er den Sieg bereits schmecken konnte. Doch ein Seitenblick auf eines der drei Mädchen, die neben ihm standen, ließ sein Lächeln verblassen, denn das jüngste von ihnen schüttelte den Kopf – Xaveria irrte sich nie, das wusste er.

Plötzlich schoss die goldene Rune des Donnergottes vor und drängte Ronens Spirit kurz vor der Ziellinie ab. Niemals zuvor hatte Ronen verloren. Als er wütend herumfuhr, blickte er in das zufriedene Gesicht seines zwei Jahre jüngeren Bruders.

»Gib mir den Pyrit!«, forderte Tavis und streckte die Hand nach seinem Preis aus.

»Er gehört dir aber nicht.« Ronens Finger schlossen sich noch enger um den ungeschliffenen Stein.

»Wir haben ihn zusammen gefunden und ich habe ihn ehrlich gewonnen, also gehört er jetzt mir. Das ist das Recht des Siegers.« Tavis' braune Augen schimmerten golden.

Pax, ein zehnjähriger Junge mit wuchtigen Augenbrauen und schmächtiger Statur, trat nach vorne. Trotz seiner harmlosen Erscheinung machten die anderen Kinder sofort Platz für ihn und achteten strikt darauf, ihn nicht zu berühren. Pax bezog Stellung an Ronens rechter Flanke, genauso wie zwei rothaarige Jungen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen.

Ein stämmiger Junge mit wasserstoffblonden Haaren und blasser Haut, der neben Ronen gestanden hatte, stellte sich überraschenderweise auf Tavis' Seite – es war Kosta. »Er hat recht, Ronen. Das Recht des Siegers ist ein Gesetz, das du selbst aufgestellt hast. Du hast gesagt, dass niemand es brechen kann. Nicht einmal du.«

Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte Ronens Lippen. »Es gibt aber ein Gesetz, das über diesem steht.« Er öffnete seine Faust und zeigte den anderen Kindern den schwarzmatten Stein. Die Rune des Feuergottes war in den Pyrit eingebrannt. »Mein Spiritabdruck ist darauf, also gehört der Stein mir. Das ist das wichtigste unserer Gesetze.«

Goldene Lichtwellen wanderten unkontrolliert über Tavis' Körper. »Das machst du jedes Mal! Wenn dir etwas nicht passt, erfindest du einfach ein neues Gesetz.«

Die anderen Kinder blickten Ronen argwöhnisch an. Noch hatten nicht alle Stellung bezogen, aber ein Mädchen und zwei weitere Jungen stellten sich auf Tavis' Seite.

Ronen erschuf einen neuen Spirit, holte ein kleines Messer hervor und schnitt sich in die Handfläche. Einige Kinder stießen beim Anblick von Blut erschrockene Laute aus. Ronen ballte die Hand zur Faust und ließ Blutstropfen auf seinen Spirit fallen. »Ich schwöre euch bei meinem Spirit, dass niemand das Gesetz des Spiritabdrucks ändern wird, auch ich nicht. Es wird für immer unser höchstes Gesetz bleiben und steht über allen anderen.«

Ehrfürchtiges Schweigen legte sich über die kleine Gruppe. Kosta nickte zustimmend und auch die kleine Xaveria samt ihren zwei Freundinnen wirkte zufrieden. Es war kein echter Blutschwur, aber ein Schwur auf einen Spirit, der mit Blut besiegelt wurde, war für einen Avindan das Heiligste, was es gab.

Ronen blickte auf seine blutige Handfläche und war nicht überrascht, als er sah, dass die Wunde sich bereits geschlossen hatte, dennoch presste er ein Taschentuch auf die blutige Stelle. Das war ein Geheimnis, das er mit niemandem teilen wollte.

Als es begann, dunkel zu werden, kehrten die Kinder in ihr Dorf zurück. Ein Kind nach dem anderen verschwand in seinem Haus, bis nur noch Tavis, Ronen und Xaveria übrig waren.

Das zehnjährige Mädchen blickte bekümmert auf den Boden. Seit sie den Wald verlassen hatten, hatte sie kein Wort mehr gesagt.

»Wird dein Vater schimpfen, weil du so spät nach Hause kommst?«, fragte Ronen. Xaveria hatte ihre Mutter nie kennengelernt, denn sie hatte sich für ein Leben ohne ihre Tochter entschieden.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, da ist etwas anderes. Es macht mich traurig, aber ich kann noch nicht erkennen, was es ist. Da sind nur verschwommene Schatten.«

»Vielleicht bekommen ja wir Ärger?« Tavis schien diese Vorstellung nicht sonderlich zu gefallen. Er winkte kurz und machte sich schnell auf den Weg.

»Ronen!« Xaveria hielt den Jungen auf, bevor er seinem Bruder nach Hause folgen konnte. »Du solltest Tavis den Pyrit überlassen.«

Ronen wartete auf eine Erklärung, aber die gab es nicht. Mit einem letzten, mahnenden Blick verschwand das Mädchen in seinem Haus und ließ den Jungen ratlos zurück. Er holte den Stein hervor und entfernte seinen Spiritabdruck. Wenn er eines gelernt hatte, dann war es, Xaverias Ratschläge nicht zu ignorieren.

Plötzlich wechselte das Bild und machte einem neuen Platz …

»Ronen, wach auf!« Tavis rüttelte an der Schulter seines Bruders. Ein goldener Spirit flammte auf und erhellte das spärlich eingerichtete Zimmer.

»Ich will schlafen! Geh weg!«, murmelte der Junge, während er sich auf die andere Seite drehte und sich die Decke über den Kopf zog.

Aber Tavis ließ sich nicht vertreiben und schaffte es schließlich, seinem Bruder die Decke wegzunehmen. »Du musst aufwachen! Bitte!«

In der Hoffnung, Tavis würde ihn in Ruhe lassen, rollte Ronen sich zu einem Ball zusammen. Als er merkte, dass er seinen Bruder nicht so leicht loswerden würde, setzte er sich schließlich auf und rieb sich verschlafen die Augen. An seiner Wange hatte er einen Kissenabdruck. »Was willst du?«

»Du weißt doch, dass ich dich jedes Mal finde, wenn wir Verstecken spielen?«, fragte Tavis und setzte sich auf die Kante seines eigenen Bettes, das dem von Ronen gegenüberstand.

»Ja, weil du schummelst«, sagte Ronen. Trotz der Müdigkeit schwang in seiner Stimme ein deutlicher Vorwurf mit.

»Ich schummele nicht«, entgegnete Tavis. »Dort, wo du bist, ist die Luft anders. Sie kribbelt auf meiner Haut. Das ist bei Mama und Papa nicht so, nur bei anderen Avindan.«

Ronen wirkte genervt. »Hast du mich geweckt, um mir zu erzählen, wie du beim Verstecken spielen schummelst?«

»Ich schummele nicht!«, erwiderte Tavis erneut. Diesmal klang er beleidigt. »Ich kann nicht schlafen. Meine Haut kribbelt ganz stark.«

»Vielleicht ist sie ja kaputt?«, grinste Ronen frech. Zwei Grübchen zeichneten sich auf seinen Wangen ab.

Tavis konnte über den Scherz seines Bruders nicht lachen. Er sah beunruhigt aus. »Da draußen ist jemand. Jemand, bei dem meine Haut stärker kribbelt als bei jedem, den wir kennen. Sogar stärker als bei Kaylee.«

Ronen sah seinen Bruder aus ernsten Augen an. Da war keine Spur eines Lächelns mehr auf seinen Lippen.

»Das Kribbeln wird schlimmer. Ich glaube, er kommt näher. Wir müssen Mama und Papa wecken«, bat Tavis eindringlich.

»Und wenn du dich irrst, dann kriegen wir beide Ärger. So wie letzte Woche, als du das Laub im Garten angezündet hast. Da wurde ich auch bestraft, obwohl ich nichts gemacht habe.«

Tavis warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Du hast gesagt, ich würde es nicht schaffen, Feuer zu machen.«

Ein schadenfrohes Lachen entwich Ronens Lippen, bis plötzlich ein lautes Knacken von draußen die Jungen innehalten ließ. Der goldene Spirit in Tavis' Händen erlosch und hüllte den Raum in Dunkelheit. Alarmiert sprang Ronen aus dem Bett und rannte zusammen mit seinem Bruder zum Schlafzimmer der Eltern.

»Was ist passiert?«, fragte ihr Vater. Er war auf der Stelle hellwach. Sein scharfer Blick glitt zum Schwert, das neben dem Bett an der Wand lehnte.

»Jemand ist da draußen«, erklärte Ronen. »Jemand sehr Mächtiges.«

Sofort richtete sich auch ihre Mutter auf. Ihre besorgten Augen wanderten von ihren zwei älteren Söhnen zu der Wiege, in der ihr jüngstes Kind lag. »Dadon, denkst du, es sind Skander?«, fragte sie mit leiser aber gefasster Stimme.

Statt zu antworten, zog Dadon sich an und legte sich seine Waffen um. Er war ein breitschultriger Mann von hoher Statur, von ihm hatte Ronen seine pechschwarzen Haare geerbt. »Geht euch anziehen! Schnell!«, sagte er zu seinen Söhnen. »Samra …«, sein Tonfall war kontrolliert, aber in seinen Augen lag ein unausgesprochenes Flehen.

Sie nickte und streifte sich ihre Kleidung über. Mit einer silbernen Haarnadel steckte sie ihre langen dunkelbraunen Haare im Nacken fest. »Es ist noch zu früh – sie sind doch noch so jung«, sagte sie zu ihrem Mann und band sich ein blaues Tuch um den Oberkörper, in das sie den schlafenden Darian legte. Anschließend nahm sie ihren Bogen und den Köcher mit Pfeilen von der Wand.

»Es wird immer zu früh sein«, antwortete Dadon und gab seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Als er sich von ihr löste, sah er keine Tränen und keine Verzweiflung in ihren braunen Augen, da waren nur Entschlossenheit und Stärke, für die er sie stets bewundert hatte. Sie hatte keine Sekunde gezögert, die Stadt mit ihm zu verlassen, als sie erfahren hatten, dass ihr erstgeborener Sohn ein Avindan war. Eine Entscheidung, die sie nie bereut hatten, auch heute Nacht nicht, obwohl sie sie vielleicht das Leben kosten könnte.

Nur wenige Minuten waren vergangen, seit Ronen und Tavis ihre Eltern geweckt hatten, und nun stand die ganze Familie vor der Eingangstür und wartete auf das Zeichen zum Aufbruch.

Dadon strich seinem schlafenden Sohn über das kleine Köpfchen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Darian regte sich kurz, wachte aber nicht auf. Dadon beugte sich zu seinen anderen Söhnen herunter, so dass er mit ihnen auf Augenhöhe war. »Ihr müsst jetzt genau das tun, was ich euch sage. Habt ihr mich verstanden?«

Beide Jungen nickten tapfer.

»Wenn ich euch sage, dass ihr rennen sollt, dann werdet ihr das tun. Ohne zu zögern und ohne euch umzudrehen. Seht niemals zurück. Niemals.« Er nahm seine Söhne kurz in den Arm. »Jetzt müsst ihr so viele Spirits wie möglich erschaffen, um die anderen zu warnen. Genau wie wir es geübt haben. Jeder von euch schickt einen Spirit zum östlichen Tempel. Die Gardisten werden uns helfen, wir müssen nur so lange durchhalten, bis sie da sind.«

Dadon beobachtete, wie Dutzende goldener und blutroter Spirits aus den Handflächen seiner Söhne schossen und in die Nacht entschwanden. Er wusste, dass es gefährlich war, denn die Energie würde die Skander hierher locken, aber die anderen Familien nicht zu warnen, um stattdessen seine eigene zu retten, hielt Dadon für falsch. Vermutlich würde kein anderer Dorfbewohner von seiner feigen Tat erfahren und es wäre nach dieser Nacht ohnehin keiner von ihnen mehr am Leben, der ihm Vorwürfe machen könnte, aber Dadon würde es wissen und er würde damit nicht leben können.

Seine Frau strich ihren beiden Söhnen liebevoll über die Wangen und zurrte das Tuch, mit dem sie den schlafenden Darian vor ihren Körper gebunden hatte, enger um ihren Körper. Ihre großen, dunklen Augen ruhten auf ihrer Familie, als ob sie sie allein durch ihre Gedanken beschützen könnte. Sie atmete tief durch und zog einen Pfeil aus dem Köcher, dann brach der erste Skander durch das Fenster.

Lena war wieder zurück im Wald, aber vor ihrem inneren Auge sah sie immer noch Darians Familie, die auf Hilfe wartete, die niemals kommen würde.

Die fremde Wut wurde von Lenas eigener Trauer über das Schicksal dieser unschuldigen Menschen verdrängt und half ihr dabei, sich wieder aufrichten zu können. Sie schob die Hände des Golems beiseite, der ihr aufhelfen wollte. Beide Kreaturen blickten sie wartend an, doch Lena klopfte sich nur den Mantel ab und gab den Befehl zum Aufbruch – sie war diesen Geschöpfen keine Rechenschaft schuldig, zumindest nicht, wenn sie die Kontrolle über sie behalten wollte.

Es hatte begonnen – Ronens Gefühle vermischten sich mit ihren eigenen.

Schweigend lauschte sie dem, was ihr Tavis über die Geschehnisse in Isaton berichtete. Die Scherben der Sphäre wurden an die Jäger verteilt, wie an Spürhunde, die ihre Witterung aufnehmen sollten. Niemand wagte es, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wie es dazu kam, dass Lena überhaupt noch am Leben war, oder warum sich ihre Energiesignatur verändert hatte. Die Befehle des Inneren Kreises wurden nicht infrage gestellt.

Die Jäger fanden Lenas Energiespur im falschen Geheimgang. Sofort wurden Velizar und seine Männer verdächtigt, etwas mit ihrer Flucht zu tun zu haben. Velizar und seine rechte Hand standen unter Arrest. Selbst nachdem Tavis die beiden verhört und ihre Unschuld bestätigt hatte, traute Ronen ihnen nicht. Nicht, dass er glauben würde, Velizar hätte Lena geholfen, weil ihm etwas an ihr liegen würde, Ronen vermutete eine Intrige. Das sorgte zusätzlich für Durcheinander, auch das war Teil ihres Plans gewesen.

Suchtrupps wurden losgeschickt und genau wie geplant, folgten sie dem Spirit zum Portal am Fluss. Niemand traute Lena zu, dass sie ihre Spuren verwischen konnte, dafür hatte sie im Latezerium zu viele Beweise für ihre Flucht zurückgelassen und Ivo spielte seine Rolle perfekt.

Lena blickte immer wieder über ihre Schulter, aber der Unbekannte schien ihr tatsächlich nicht zu folgen. Vielleicht war er auch in ihre Falle getappt und war nun Richtung Fluss unterwegs? Aber aus einem unerfindlichen Grund zweifelte Lena an dieser Theorie.

Das Gebrüll eines Tigers ließ Lena für den Bruchteil einer Sekunde innehalten. Im nächsten Moment wurde einer ihrer steinernen Begleiter von einem riesigen Macan zu Boden gerissen. Der Golem verpasste dem Tier einen Tritt und schleuderte es zur Seite. Der Tiger fauchte und sprang wieder auf die Beine. Doch auch der blonde Golem hatte sich bereits aufgerichtet. Aus seiner Kehle drang ein Furcht einflößendes Knurren, das selbst den Macan zurückweichen ließ.

Der schwarzhaarige Golem hatte sich währenddessen mit gezogenem Schwert schützend vor Lena gestellt. Sie hatte noch nie einen Tiger aus solcher Nähe gesehen, geschweige denn einen Macan, aber dieser Tiger kam ihr viel größer vor als die Exemplare, die sie aus dem Zoo auf der Erde kannte. Feuer schlug um seinen Körper, als würde sein Fell in Flammen stehen. Es war ein atemberaubender Anblick.

Langsam kam der blonde Golem mit einer Axt in der Hand auf den Feuertiger zu. Der Blick des Macans wirkte nicht gehetzt wie der eines in die Enge getriebenen Tieres, sondern lauernd, fast schon berechnend. Seine Augen schweiften kurz zu Lena und dem anderen Golem, als würde er sich einen Überblick über seine Lage verschaffen, dann setzte er zum Sprung an. Eins stand fest: Der Macan war unglaublich schnell. Doch der blonde Golem war sogar noch schneller. Er schlug mit seiner Axt nach dem Tier und traf es an der Flanke. Der Tiger winselte auf und sprang zur Seite. Rotes Blut tropfte von der Klinge auf den Boden. Es sah nicht so aus, als wäre die Waffe vergiftet gewesen, sonst hätte sich das Blut des Tigers schwarz verfärbt. Das wütende Brüllen des Macans rollte durch den Wald und es kam Lena vor, als wäre sein flammender Körper ein Stück gewachsen.

In dem Augenblick, als der Golem noch einmal ausholte, erschuf Lena eine kuppelförmige Barriere um das Tier. Die Axt traf die bläuliche Wand und prallte daran ab. Der Golem drehte überrascht den Kopf und sah das Mädchen an.

»Wir töten keine Tiere!«, sagte Lena bestimmt.

»Wenn du ihn befreist, zerfleischt er dich«, entgegnete der Golem. Die blutverschmierte Waffe hielt er immer noch in seiner Hand. »Und wenn du ihn da drin lässt, verhungert er. Besser, wir töten ihn gleich.«

»Nein!« Lena sah dem Golem in die Augen. Das war einer der Momente, vor denen Ivo sie gewarnt hatte. Der stärkste Golem in einer Gruppe versuchte immer, die Führung zu übernehmen, und wenn es ihm gelang, schwächte das seinen Bann und er konnte sich davon befreien. Auf diese Weise hatten schon einige Legionäre ihr Leben verloren. »Ich werde den Tiger befreien, wenn wir weit genug weg sind.«

»Und wenn er sich selbst befreit und uns nochmal angreift?«, fragte der Golem und deutete auf den Tiger, der wütend mit seinen Pranken nach dem schimmernden Käfig schlug.

Sich den Weg unter der Schutzwand freizubudeln, war für den Macan nicht möglich, denn eine kuppelförmige Barriere war genau genommen keine Kuppel, sondern eine Sphäre. Nur die Hälfte der Barriere verlief oberirdisch, der unterirdische Teil war zwar unsichtbar, aber genauso schwer zu zerstören.

»Dann werde ich ihn wieder einsperren«, antwortete Lena mit fester Stimme. »Du wirst ihn nicht töten. Hast du mich verstanden?«

Der Golem nickte ergeben und steckte seine Axt weg.

Lena betrachtete ihre Barriere. Um den Tiger zu retten, war sie ein Risiko eingegangen, denn sie hatten Sirab noch nicht erreicht, erst dort hielt es Tavis für sicher genug, wieder Energiespuren zu hinterlassen. Im Gegensatz zu Golem waren Ngury sehr wohl in der Lage, Energiespuren zu wittern, aber dafür keine Gerüche. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass so weit südlich noch ein Suchtrupp unterwegs war, der ihre Energiespur entdecken könnte, hielt Lena für so gut wie ausgeschlossen.

Das Gelände wurde steiler und schwieriger, der Kiefernwald deutlich dichter. Lena gönnte sich keine Pausen, sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen Ronen und sich bringen, obwohl es eigentlich keine Rolle spielte. Durch den Bann war er immer bei ihr.

Plötzlich blieben beide Golem wie auf Kommando stehen und zogen ihre Waffen, nur wenige Sekunden, bevor ein Ngury mit drei feuerroten Augenpaaren aus dem Unterholz preschte. Der muskulöse, ledrige Körper hatte etwas Abstoßendes. Mit einem Knurren hob das Monster die Lefzen und entblößte eine doppelte Reihe rasiermesserscharfer Zähne, als es sich auf Lena stürzen wollte.

Der blonde Golem war schneller als der schwarzhaarige Golem an Lenas Seite. Er schlug dem Viech mit nur einem gezielten Hieb den Kopf ab. Der kopflose Körper landete auf der Erde und zerfiel zu Asche. Für einen kurzen Moment war Lena erleichtert, doch dann erschienen Kriegergolem zwischen den Bäumen. Mit ihren scharfen Zähnen und grotesken Fratzen hatten sie nichts Menschliches an sich.

Zunächst waren es nur zwei, dann kamen weitere fünf hinzu. Nun waren Lena und ihre Begleiter deutlich in der Unterzahl. Als auch noch ein Ngury aus den Schatten der Bäume trat, wusste Lena mit Sicherheit, dass etwas schief gegangen sein musste – schon wieder. Ihre Finger schlossen sich um den Griff ihres Sastraschwertes. Wasser lief auf der blauschimmernden Oberfläche des Stahls, Energie floss durch die Waffe und Lenas Adern und verlieh ihr ein Gefühl von Stärke.

Der blonde Golem zog nun auch die zweite Axt, die er auf seinem Rücken trug. Er griff als erster an und verwickelte gleich mehrere Kriegergolem in einen Kampf. Der schwarzhaarige Golem stürzte sich mit seinem Schwert auf die beiden Golem, die ihm am nächsten waren. Er machte einen etwas langsameren und schwächeren Eindruck als der blonde Golem, der es schaffte, gleich drei Gegner in Schach zu halten.

Für Lena blieben der Ngury und zwei Golem übrig, die sich nun mit gezogenen Waffen auf sie stürzten. Der Ngury war der schwächste Gegner, aber dafür auch der unberechenbarste. Lena durfte ihn nicht nah an sich herankommen lassen. Sie zerteilte den Ngury mitten im Sprung mit einer Eisklinge. Die Golem rannten durch seine Asche.

Der erste Kriegergolem holte mit einer Doppelstreitaxt aus, doch Lena konnte den Angriff parieren. Der zweite Golem schlug mit seinem Säbel nach ihr. Lena sprang zur Seite, rollte sich ab und zertrümmerte das Bein ihres Angreifers. Der Golem kreischte und fiel zu Boden. Lena blockierte den ersten Golem mit einer Eisscheibe, während sie dem am Boden liegenden Golem den Kopf abschlug. Gerade rechtzeitig fuhr sie herum und sah, dass der Golem mit der Doppelstreitaxt wieder zum Schlag ausholte und stach zu.

Zeitgleich flog etwas durch die Luft, knapp an Lenas Kopf vorbei und verwirbelte ihre Haare. In der Brust ihres Angreifers steckte eine Axt, direkt neben ihrer eigenen Klinge. Lena zog ihr Schwert heraus und verpasste der Kreatur einen Hieb, der ihren Körper in zwei Hälften teilte.

Der blonde Golem trat neben sie. Seelenruhig zog er seine Axt aus der Asche und blickte Lena prüfend an. Sie hatte seine Hilfe nicht gebraucht, aber es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass er ihr geholfen hätte, falls es nötig gewesen wäre. An seiner Wange zeichnete sich ein Schnitt ab, aber es war keine blutende Wunde, lediglich eine tiefe Kerbe im Stein, die sich von allein wieder verschließen würde.

Nur etwas Wasser und eine Nahrungskapsel genehmigte Lena sich, bevor sie wieder aufbrachen. Sieben Golem und zwei Ngury hatten sie angegriffen – jemand hatte sie geschickt, dabei hatte ihr Tavis versichert, dass die Legionäre ihr nicht folgen würden.

»Wie viele Golem und Ngury hat ein Suchtrupp?«, fragte Lena den schwarzhaarigen Golem, der neben ihr herlief.

»Neun Golem und drei Ngury.«

»Und wie viele Avindan?«

»Einen Jäger und zwei einfache Krieger«, erklärte der Golem. Er blickte Lena mit seinen dunklen Augen an und wirkte dabei so menschlich, dass sie beinahe vergaß, dass er etwas anderes war.

Sollte es einem Suchtrupp tatsächlich gelungen sein, ihre Spur zu finden, dann waren noch mindestens zwei Golem, ein Ngury und drei Legionäre hinter ihnen her. Lena und ihre Begleiter beschleunigten ihr Tempo.

Es wurde kälter, während sie immer weiter hinaufstiegen. Die Erde fühlte sich gefroren an, Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Der Aufstieg wurde schwieriger. Plötzlich gaben die Steine unter Lenas Füßen nach und sie verlor den Halt. Sie griff nach einem Ast, aber er brach. Blitzschnell packte der schwarzhaarige Golem ihren Arm und zog sie hoch.

Lena murmelte ein »Danke«, als sie wieder sicheren Stand hatte und schenkte dem Golem ein Lächeln.

Der blonde Golem drehte sich zu ihnen um. Sein Gesicht war so finster, dass bei diesem Anblick das Lächeln auf Lenas Lippen gefror. Ohne ein Wort zu sagen, verpasste der Golem ihr einen kräftigen Stoß in die Brust. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Der andere Golem war zu langsam, um sie aufzufangen. Als sie nach hinten fiel, sah sie, wie die beiden Golem und alles um sie herum in gleißendem Licht erstrahlte. Ein Blitz schlug genau an der Stelle ein, an der sie eben noch gestanden hatte. Donner erfüllte die Luft, aber Lena nahm die Geräusche kaum noch wahr, während sie den Abhang hinunterstürzte. Steine bohrten sich in ihren Körper, sie schürfte sich die Hände auf, dann schlug sie mit dem Rücken gegen einen Baum auf. Der harte Aufprall drückte ihr die Luft aus den Lungen und ließ sie beinahe das Bewusstsein verlieren. Die unmenschlichen Kriegsschreie von Golem und das Jaulen von einem Ngury vermengten sich mit dem Donner und dröhnten durch Lenas Kopf.

»Wen haben wir denn da?«, fragte eine gesichtslose Männerstimme, dann packte eine Hand Lenas Haare und riss sie hoch.

Sie schrie auf, aber es war nicht wegen der brachialen Gewalt, die der Mann anwandte. Es war der Schmerz, der sich von seiner Handfläche aus über jedes einzelne Haar in Lenas Kopfhaut brannte und sie von innen zu schmelzen schien. Es fühlte sich an, als würde er ihr den Schädel spalten. Tränen schossen in ihre Augen. Immer noch benommen von ihrem Sturz und dem bestialischen Schmerz trat sie blind um sich und landete einen Treffer. Sofort ließ der Mann von ihr ab.

»Du dummes Miststück!«, zischte er und schlug sie ins Gesicht.

Für einen Augenblick wurde Lena schwarz vor Augen. Sie schmeckte Blut und spürte das Piken von getrockneten Kiefernadeln unter ihrer Wange. Ein weiterer Blitz erhellte den Wald und wieder erklang das Kampfgebrüll von Golem.

»Rave, wir brauchen sie lebend!«, schrie ein anderer Legionär. Lena erkannte seine Stimme – es war Selveryn.

Rave lachte nur und wollte wieder nach Lenas Haaren greifen, aber diesmal hatte sie damit gerechnet. Sie ergriff ihr Sastraschwert und schlug nach dem Mann. Der Legionär stürzte zu Boden. Ein langer Schnitt zog sich quer über sein Gesicht.

Lena nutzte die Gelegenheit, um sich hochzuziehen und sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.

In einiger Entfernung kämpfte der schwarzhaarige Golem gegen Selveryn; der blonde Golem lieferte sich einen Kampf mit einem dritten Legionär und einem Kriegergolem. Asche wirbelte durch die Luft – schwarze Flocken vermischten sich mit weißen am Himmel. In Anbetracht der Menge waren mindestens zwei oder drei Steinkreaturen bereits vernichtet. Von dem Ngury, den Lena vorhin noch gehört hatte, fehlte jede Spur.

Rave rappelte sich hoch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er hatte kurze braune Haare und tiefsitzende Augen, die böswillig blitzen. Er griff überkreuzt in die Luft – in seinen Händen erschienen zwei lange Macheten. Der Stahl schimmerte orange. »Niemand hat gesagt, dass wir dich in einem Stück zurückbringen müssen.«

Der Mann schnellte nach vorn, um Lena einen Hieb zu versetzen, aber sie wich der Attacke aus. Die Hitze von einer seiner Klingen streifte ihr Gesicht. Der Legionär schlug ins Leere und stieß einen Fluch aus. Er holte erneut aus und versenkte die Klingen im Stamm einer Kiefer. Seine Augen glühten in einem wütenden Orange, genau wie die Macheten in seinen Händen. Er stemmte sich mit einem Fuß am Baum ab und zog seine Klingen heraus. Holzsplitter flogen durch die Luft.

Schwer schnaufend griff Rave wieder an. Obwohl er größer war als Lena, parierte sie seine Hiebe mit Leichtigkeit und stieß ihn zurück. Er taumelte. Das war der Moment, ihn zu töten, doch Lena ließ ihn verstreichen. Der Legionär griff erneut an.

Aus den Augenwinkeln bekam Lena mit, wie Selveryn den schwarzhaarigen Golem mit einer Windattacke zur Seite schleuderte und in ihre Richtung rennen wollte, aber der blonde Golem warf eine seiner Äxte nach ihm. Der Legionär, gegen den er gekämpft hatte, lag stöhnend auf dem Boden; auch der zweite Kriegergolem war zu Asche zerfallen. Selveryn wich dem Angriff rechtzeitig aus. Die Axt grub sich in eine Kiefer, nur knapp an seinem Gesicht vorbei. Der Jäger wandte sich seinem neuen Gegner zu.

Lena wusste, was sie tun musste, doch sie konnte sich nicht überwinden, es auch wirklich zu tun. Wie stellst du dir das vor? Willst du zuerst Rave und dann Selveryn töten? Selveryn war einst ihr Freund gewesen; er hatte sich über Tavis' Befehl hinweggesetzt und sein Essen mit ihr geteilt und er hatte ihr das Leben gerettet, als sie sich vom Turm gestürzt hatte. Die Waffe fühlte sich plötzlich schwerer in ihrer Hand an. Ich will, dass du es bist, die am Ende eines Kampfes am Leben bleibt, hörte Lena Tavis in ihren Gedanken sagen.

Unaufhörlich schlug Rave mit seinen Macheten nach ihr. Sie musste es beenden, doch sie zögerte. Er holte aus, sie sprang zurück, aber leider nicht schnell genug. Die Klinge erwischte sie am rechten Oberarm, dabei grub sie sich in den Stoff ihres Mantels, aber Lena hatte Glück, denn die Klinge drang nicht bis zu ihrer Haut durch. Bevor der Legionär ein weiteres Mal ausholen konnte, verpasste ihm Lena einen Hieb.

Rave hatte nicht damit gerechnet und wich unbeholfen zurück. Lena nutzte die Gelegenheit und versenkte ihr Schwert in seiner Schulter. Er ließ eine der Macheten fallen. Mit der anderen traf er allerdings die gleiche Stelle wie zuvor und diesmal durchfuhr ein stechender Schmerz Lenas rechten Oberarm. Das Schwert rutschte ihr aus der Hand. Der Legionär trat ihr das Bein weg, sie fiel auf die Knie.

Er holte eine Luftdruckspritze heraus und betrachtete kurz den silbernen Gegenstand auf seiner Handfläche, dann heftete er seinen Blick auf die Machete in seiner anderen Hand und schwang sie spielerisch durch die Luft. »Ich werde dich nicht töten, aber du wirst dir wünschen, dass ich es täte.«

»Rave! Nein!«, schrie Selveryn und löste sich aus dem Kampf mit dem blonden Golem, weil der andere Legionär wieder auf die Beine gekommen war und für ihn übernahm, aber es war bereits zu spät.

Rave holte mit der Machete aus, um Lena einen Hieb zu verpassen. Und auf einmal war sie nicht mehr im Wald, sie war zurück in Isaton und krümmte sich auf dem Boden vor Schmerzen unter Lukas' Blitzen. Zurück in Sirab gefesselt an einen Baum, während das goldene Licht von Tavis' Attacke ihre Haut verbrannte. Zurück in Ronens Würgegriff, als er ihr das Manganmesser in den Bauch rammte. Zurück im Park auf der Erde, als das unsichtbare Feuer von Velizars Attacke die Sterne verblassen ließ. Zurück in Ronens Thronsaal, als Kosta versuchte, ihr die Erinnerungen zu rauben. Zurück in ihren Gedanken auf dem Boden des Trainingsraums, als Tavis mit seinem Schwert über ihr stand und ihr erklärte, wer der Sieger eines Kampfes wäre, bevor er ihr einen tödlichen Hieb verpasste. Schwach und machtlos. Das wollte Lena nicht mehr sein. Nie wieder. In diesem Augenblick zog sie das Messer aus ihrem Stiefel und stach zu. So wie Lukas es ihr beigebracht hatte. Zwischen zwei Manganplatten. Direkt ins Herz. Routiniert und schnell.

Ein Stöhnen entwich Raves Lippen, die Machete rutschte aus seiner Hand, die Luftdruckspritze glitt aus seinen Fingern. Als Lena das Messer aus seinem Körper herauszog, fiel der Mann vor ihr auf die Knie. Für einige Sekunden waren sie auf Augenhöhe, ihre Blicke kreuzten sich. Er öffnete seine Lippen und ein Schwall Blut floss heraus, tropfte von seinem Kinn auf die Erde. Tief in seinen Augen sah Lena etwas für immer erlöschen, dann kippte Rave zur Seite. Das Blut aus seiner Wunde und seinem Mund versickerte in dem mit Kiefernadeln bedeckten Waldboden.

Ein Schlag traf Lenas Handgelenk und das Messer flog ihr aus der Hand. Was sich angefühlt hatte wie ein Peitschenhieb, war in Wirklichkeit ein Luftwirbel gewesen, der aus Selveryns Handflächen gekommen war. Lena erschuf eine Eisklinge und schleuderte sie auf den Angreifer. Mit seinem Schwert zerschlug er das Geschoss im Flug und feuerte einen weiteren Luftwirbel auf Lena ab, vor dem sie sich mit einer Barriere schützte. Sie richtete sich wieder auf und zog ein neues Schwert.

Selveryns dunkelblonde Haare waren wie immer im Nacken zusammengebunden. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm in die blauen Augen. Sein Blick glitt an Lena vorbei, hinunter zum toten Legionär am Boden, dem sie den Rücken zugekehrt hatte. Langsam wanderte sein Blick zu Lenas Gesicht. Wut und Schmerz lagen in seinen Augen.

»Du hast ihn zerstört! Dafür wirst du bezahlen!«, schrie er sie an. In seiner Stimme lag ein unheilvolles Rauschen. Der Wind blies immer stärker.

Bevor Lena sich über seine seltsame Wortwahl wundern konnte, stürzte er sich auf sie. Stahl traf auf Stahl. Ein wütender Wind schnitt Lena ins Gesicht. Der Jäger war ein weitaus gefährlicherer Gegner als Rave, aber auch Lena brauchte sich nicht zu verstecken. Sie war Selveryn ebenbürtig, was dem Jäger schnell bewusst wurde. Er hatte sie selbst in der Schwertkunst unterrichtet und hatte wohl angenommen, sie wäre ein leichtes Ziel – damals war sie es zumindest gewesen. Sie vernahm eine Bewegung hinter sich und glaubte, dass es einen vierten Legionär geben müsste, doch als sie herumfuhr, war niemand zu sehen, nur der leblose Körper von Rave lag nach wie vor auf der Erde.

Diese Ablenkung hätte Lena beinahe das Leben gekostet. Nur in letzter Sekunde gelang es ihr, Selveryns Klinge auszuweichen. Sie machte eine halbe Drehung, um so einem weiteren Hieb zu entgehen, gleichzeitig schlug sie ihm das Schwert aus der Hand und verpasste ihm einen Tritt in die Brust – genauso wie Tavis es ihr beigebracht hatte. Der Junge landete auf dem Rücken und war von der Wucht des Treffers kurz benommen, aber er würde gleich wieder auf die Beine kommen. Lena musste sich schnell entscheiden. Ihr Blick fiel auf ihr Manganmesser, das neben der Luftdruckspritze auf der Erde lag. Sofort schlossen sich ihre Finger um den kühlen Griff.

Selveryn versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber da war Lena schon bei ihm. Mit einer erschreckenden Gleichgültigkeit trat sie ihn erneut nieder und rammte ihm die Stahlspitze in den Hals. Er gab ein Stöhnen von sich, als das Betäubungsmittel zischend in seinen Körper geschossen wurde, dann sackte er in sich zusammen. Lena ließ die Luftdruckspritze fallen und konnte nicht umhin den Stolz zu bemerken, der langsam in ihrer Brust anschwoll – sie war gegen einen Jäger angetreten und hatte ihn besiegt. Dann wanderten ihre Augen zu Raves Leiche und das Gefühl erstarb auf der Stelle. Sie hatte gesiegt, aber wie eine Siegerin fühlte sie sich nicht.

Noch einmal sah sie sich nach dem vierten Legionär um, aber es war niemand dort, dabei war Lena sich sicher, dass sie jemanden gesehen hatte. Konnte es der Unbekannte gewesen sein, der in Isaton den Golem vernichtet hatte?

Mit gezogener Waffe trat der blonde Golem neben sie. Die Klinge seiner Axt war mit Blut überzogen – er hatte seinen Kampf auch gewonnen. Plötzlich holte der Golem aus und wollte auf den bewusstlosen Jungen einschlagen, aber Lena erschuf eine Barriere und hinderte ihn an seinem Vorhaben.

»Er ist kein Tier«, sagte der Golem und deutete mit der Waffe auf den Jäger.

»Menschen töten wir auch nicht«, erklärte Lena.

»Seit wann?« Die Augen des Golems wanderten zu Raves Leiche, dann zu Lenas blutverschmiertem Messer auf dem Boden.

»Seit jetzt«, sagte sie.

»Er wird uns verfolgen.«

Der Golem hatte recht. Selveryn war weitaus gefährlicher als ein Macan. Er würde nicht lange brauchen, um sich zu befreien, oder er würde erfrieren, je nachdem, wie stark die Dosis des Betäubungsmittels gewesen war. Ihm Pyritfesseln anzulegen und dann in die Barriere zu sperren, wäre auch ein Todesurteil, weil er sich selbst nicht mehr befreien könnte. Ihn mit Fesseln allein durch den Wald gehen zu lassen, würde er auch nicht überleben, sollte er auf den Macan oder ein anders gefährliches Tier treffen.

Lena streifte den Pyritring von ihrem Finger. »Wir werden ihn mitnehmen. Mit gebändigten Kräften kann er uns begleiten.«

»Er ist ein Jäger. Er ist gefährlich«, warf der Golem ein.

»Er kommt mit! Und du wirst ihn nicht töten. Hast du mich verstanden?«, herrschte Lena ihn an, während sie Selveryn die Pyritfesseln anlegte. »Das ist ein Befehl!«

In den Augen des Golems blitzte etwas auf, das Lena nicht gefiel. Er nickte, aber bei weitem nicht so ehrerbietig wie das letzte Mal, als sie ihm den Befehl erteilt hatte, den Tiger am Leben zu lassen. Anschließend nahm der Golem dem Jungen die zwei Ledergürtel ab, die er überkreuz an seiner Brust trug, seine Wurfmesser steckten darin. Er durchsuchte den Bewusstlosen und fand noch ein Manganmesser, das in einer Halterung an seinem Rücken hing. Zum Schluss zog er einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche des Jägers und reichte ihn Lena. Selveryns erloschenes Totem lag darin.

Der Golem durchsuchte nun Raves Leichnam und fand auch bei ihm einen Lederbeutel, der allerdings leer war. Der Seelenstein war Raves Seele bereits in ein neues Leben gefolgt.

»Sie wollten unbemerkt bleiben und verhindern, dass jemand ihre Spur findet.«

»Aber warum?« Plötzlich musste Lena an Gabriels Worte denken. Selveryn hatte die Überreste des vernichteten Golems in Isaton untersucht und nun folgte er ihr. Da musste es einen Zusammenhang geben. Hatte der Unbekannte ihn zu ihr geführt? Was, wenn Sev selbst der Unbekannte war? Doch wen hatte sie dann gerade gesehen?

Der Golem schüttelte lediglich den Kopf und verstaute Selveryns Waffen und das erloschene Totem in seiner eigenen Tasche. Lena hatte ihm verboten, etwas von Raves Sachen mitzunehmen. Es wäre nicht richtig gewesen, außerdem wollte sie nichts bei sich wissen, das sein Zeitspektrum besaß.

Der schwarzhaarige Golem hatte seinen Kampf auch überstanden, wenn auch nicht ganz unbeschadet. Von seiner Stirn aus zogen sich sternförmige Risse über die linke Hälfte seines Gesichtes. Sein Bein wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen, nun hinkte er.

»Das vergeht«, erklärte er mit einem Lächeln. Er war Lena wesentlich sympathischer als der blonde Golem, der sich den bewusstlosen Selveryn über die Schulter geworfen hatte.


8. Feuertiger

Ein Funke löste sich aus den Flammen und schwebte für einen Augenblick zusammen mit den winzigen Energiefunken durch die Luft, bevor er verglühte. Das Loch in der Decke der großen, kuppelförmigen Barriere ließ den Rauch entweichen, erlaubte aber gleichzeitig den kleinen Energiefunken hineinzugelangen. Lena lauschte dem Knistern des Feuers und versuchte, die schrecklichen Bilder von leeren Augen und Blut aus ihren Gedanken zu vertreiben.

»Erzählst du mir, was passiert ist?«, fragte Tavis von der gegenüberliegenden Seite der viereckigen Couch, die im Boden von Lenas Gedankentempel eingelassen war. Die Stimme des Legionärs hörte sich nicht gerade einfühlsam an, aber ihr fehlte die übliche Schärfe. Ein Blick hatte ihm genügt, um zu erkennen, dass etwas vorgefallen war.

In der Realität zog Lena die Beine enger an ihren Körper und starrte in die Flammen, während sie in ihren Gedanken nach den richtigen Worten suchte und ihre Finger über den zarten Stoff ihres Kleides strichen.

»Ich habe heute einen Menschen getötet.«

Keinen Legionär, keinen Avindan – einen Menschen. Denn trotz ihrer Fähigkeiten waren Avindan genau das – Menschen.

Lena erzählte Tavis von den Golem, die sie angegriffen hatten, und schließlich von ihren Kampf gegen Rave und Selveryn.

»Ein Suchtrupp«, bestätigte Tavis. »Sie haben die Golem und zwei Ngury vorgeschickt, um dich aufzuhalten und Zeit zu gewinnen. Die restlichen Kreaturen haben sie für den anschließenden Kampf an ihrer Seite behalten, weil sie offensichtlich nicht gewusst haben, ob du allein bist oder nicht. Das ist die übliche Vorgehensweise bei einer Verfolgung.« Seine Stimme hörte sich sachlich an, als würde er lediglich eine Theorie analysieren, dabei ging es hier um ein echtes Ereignis, das echte Menschenleben gekostet hatte, das Lena fast das Leben gekostet hätte.

»Aber wie konnten sie mir überhaupt folgen und warum wollten sie nicht, dass ihre eigenen Leute davon erfahren?«

»Sie haben einen direkten Befehl missachtet und sind von der ihnen zugewiesenen Route abgekommen. Das könnte Grund genug gewesen sein, ihre Spuren zu verwischen. Irgendwoher haben sie gewusst, welchen Weg du tatsächlich genommen hast, und sind dir gegen Ivos Befehl gefolgt.«

Tavis fuhr sich über die Stirn. Er wirkte müde und abgeschlagen, er hatte genau wie Lena seit fast zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Außerdem entglitt ihm zusehends die Kontrolle über die Situation. Lenas Flucht lief alles andere als reibungslos, trotz ihres großartigen Plans und der ganzen Vorkehrungen, die sie getroffen hatten. Jemand arbeitete gegen sie, agierte im Verborgenen.

»Vielleicht kriegst du etwas aus Selveryn heraus?«, fragte Tavis.

Lena sah zum immer noch bewusstlosen Jungen, der auf der anderen Seite des Feuers lag. Die Flammen ließen seltsame Schatten auf seinem Gesicht tanzen und seine Hakennase größer erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. »Ich werde ihn nicht foltern.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.« Tavis warf ihr einen langen Blick zu. »Ihr habt euch doch früher gut verstanden, daran könntest du anknüpfen.«

Lena erinnerte sich an die Wut in Selveryns Augen und die Drohung auf seinen Lippen. »Ja«, log sie und zog sich in die Realität zurück.

Immer wieder flammte die Erinnerung an Rave in Lenas Gedanken auf. Sie konnte das Bild von seinen leeren Augen nicht vergessen. Er hätte sich dafür entscheiden können, sie einfach zu betäuben, aber stattdessen hatte er sich dafür entschieden, sie zu verletzen, sie zu quälen. Er hatte kein Mitleid mit ihr gehabt und deswegen wollte Lena auch keins mit ihm haben.

»Was hast du mit mir vor?«, krächzte plötzlich eine Stimme. Selveryn hatte die Augen geöffnet und versuchte, sich aufzurichten, was mit auf dem Rücken gefesselten Händen nicht einfach war. Außerdem schien sich das Betäubungsmittel in seinem Körper noch nicht vollständig abgebaut zu haben. Erst auf Lenas Befehl hin half ihm einer der Golem dabei, sich aufzusetzen.

»Ich werde dich freilassen«, antwortete Lena.

Ein kaltes Lächeln zierte seine Lippen. »So, wie du Rave freigelassen hast?«

Lena sagte nichts.

»Er war ein guter Mann«, behauptete der Jäger.

»Das muss mir wohl entgangen sein, während er mit seinen Macheten auf mich eingeschlagen hat.«

Diesmal sagte Selveryn nichts.

Eine Zeit lang blickten sie sich schweigend über die Flammen hinweg an. Energiefunken ließen sich auf ihren Haaren nieder. Selveryn schien sie genau wie Darian ziemlich lästig zu finden. Da er seine Hände nicht bewegen konnte, versuchte er, die Geschöpfe wegzupusten. Ohne Erfolg.

Der schwarzhaarige Golem hatte Selveryns Wurfmesser vor sich ausgebreitet und wischte die Klingen mit einem schmierigen Tuch ab. Lena hielt es zunächst für ein Öl, aber dann bemerkte sie Selveryns angewiderten Blick und begriff – der Golem schmierte die Waffen des Jägers mit dem Gift der Schattenrose ein. Nachdem er mit der Prozedur fertig war, legte er sich einen der beiden Ledergürtel mit den Wurfmessern um, den anderen reichte er dem blonden Golem. Das Führen von Manganmessern war nur den Legionären vorbehalten, selbst jetzt wagte keiner der steinernen Krieger, das schwarze Messer des Jägers an sich zu nehmen oder es mit Gift zu bearbeiten.

Schließlich überwog Selveryns Neugier: »Wie kommt es, dass du noch lebst?«

Lena musterte den Jungen, bevor sie antwortete. Es gab keinen Grund, ihm diese Wahrheit vorzuenthalten. »Weil jede Hinrichtung, die Pax durchführt, eine Lüge ist. Anstatt seine Opfer zu töten, greift er sie mental an. Es sieht nur so aus, als wären diese Menschen gestorben. Deswegen werden den betroffenen Avindan die Totem vor der 'Hinrichtung' abgenommen. Die Seelensteine würden nicht erlöschen und könnten Pax verraten.« Normalerweise warteten die Legionäre damit bis zum tatsächlichen Tod der Person, was Lena irgendwie makaber fand. »In Wirklichkeit sind die Avindan in ihren eigenen Gedanken eingesperrt«, fuhr Lena fort. »Ihre Körper werden konserviert und in einem geheimen Raum in Isaton verwahrt.«

Selveryn blickte sie eine Weile schweigend an. Unmöglich zu sagen, ob er ihr glaubte. »Wie hast du es geschafft, deine Augenfarbe und deine Energiesignatur zu verändern?«

Lena ließ einen Spirit um das Feuer fliegen. »Ich habe mich nicht verändert, ich habe lediglich den Schleierbann gebrochen, der mich abgeschirmt hat. So wie du mich jetzt siehst, so bin ich wirklich.«

»Wieso hat dich jemand verschleiert?«

Als Antwort zuckte Lena lediglich mit den Schultern; sie würde dem Legionär nichts über ihr früheres Leben sagen. Offensichtlich hatte er Tamina nicht gekannt. Der Spirit flog zurück in Lenas Hand. »Warum hast du gesagt, dass ich Rave zerstört hätte? Er war schließlich kein Golem.«

Selveryn antwortete nicht, aber in seinen Augen blitzte wieder Wut auf, bis sie von etwas anderem abgelöst wurde. Schmerz? »Die ganze Zeit über habe ich gedacht, dass wir Freunde wären.« Seine Stimme hörte sich heiser an, irgendwie verletzt.

»Nur, damit du es weißt: Freunde tragen keine Fesseln«, entgegnete Lena.

»Gut zu wissen.« Selveryn hob kurz die Schultern an und ließ sie wieder fallen, dabei schnitten die Armreife in seine Haut. »Also hat er dir überhaupt nichts bedeutet.«

»Wer?«

»Lukas. Der Junge, den du zerstört hast«, sagte Selveryn. Die Wut war wieder in seinen Augen zurück. »Tavis hat es gewusst, Lena. Das von dir und Lukas. Anno hat Tavis davon berichtet, nachdem er euch zusammen auf dem Ball gesehen hat. Was dachtest du, was Tavis tun würde, wenn er es herausfindet? Glaubst du, er hätte toleriert, dass sich jemand ungestraft an seinem Eigentum vergreift.«

»Ich bin niemandes Eigentum.« Lenas Stimme war eisig.

»Hast du das auch Lukas erzählt, damit er seinen Mentor hintergeht?« Selveryn schnaubte. »Deinetwegen wurde er des Hochverrats für schuldig befunden. Er hat eine Strafe erhalten, die schlimmer ist als der Tod, und du kannst dich nicht einmal mehr an ihn erinnern. Dir war vollkommen gleichgültig, was aus ihm wird. Du hast ihn nur benutzt.« Das Feuer spiegelte sich bedrohlich in seinen Augen. »Lukas war mein bester Freund; wir sind zusammen aufgewachsen. Als der Innere Kreis mit ihm fertig war, wusste er noch nicht einmal, wer ich bin. Jetzt ist er tot. Deinetwegen.« Er spuckte ihr die Worte regelrecht entgegen. Die Energiefunken, die sich auf seinen Schultern und seinem Haar niedergelassen hatten, flogen aufgebracht davon.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, fuhr Lena ihn an. »Du weißt weder, wer Lukas ist, noch, was er mir bedeutet. Außerdem ist er nicht tot. Er lebt und ich bin auf dem Weg zu ihm. Und zu Darian.«

Selveryn schüttelte ungläubig den Kopf. »Spar dir deine Lügen!«

Lena hätte gern noch mehr gesagt, aber sie wusste, dass es nichts nützen würde, weiter auf ihn einzureden. Der Schleierbann verhinderte nach wie vor, dass er Lukas' Herkunft erkennen konnte. Er würde die Wahrheit erst begreifen, wenn er Lukas mit eigenen Augen sehen würde.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Lena.

»Ich wäre ja schön blöd, wenn ich es dir einfach sagen würde.« Selveryn lächelte überlegen. »Bald schon werden mich meine Leute suchen und dann werden sie auf die gleiche Spur stoßen wie ich.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, antwortete Lena gelassen. »Wenn sie bis jetzt nicht drauf gekommen sind, werden sie das auch nicht mehr tun. Und du hast keine eigenen Spuren zurückgelassen, denen jemand folgen könnte. Ihr hättet eure Seelensteine nicht abnehmen sollen.«

Das Lächeln auf Selveryns Gesicht verblasste, als er begriff, in welche Lage er sich selbst gebracht hatte. Alle, die gewusst hatten, wie er Lena hatte folgen können, waren nun tot. Kein Jäger würde sie aufspüren und ihn befreien.

»Pyritfesseln, Golem, Nahrungskapseln …« Selveryns Blick wanderte von Lenas Tasche zu den beiden Steinkreaturen. »Jemand hilft dir. Wer ist es?«

»Ich wäre ja schön blöd, wenn ich es dir einfach sagen würde«, antwortete Lena überlegen.

»Hat er dir auch das Kämpfen beigebracht?«, fragte der Jäger, dann verzog er das Gesicht. »Und das Töten?«

Lena hielt seinem Blick stand. Sie hatte damit gerechnet, dass er versuchen würde, ihre Schwachstellen zu finden, alte Wunden aufzureißen. Er war gerissen und schlau, schließlich hatte er sie als einziger Jäger aufspüren können.

»Was passiert mit mir, wenn du Darian gefunden hast?«

»Dann bist du frei. Du kannst nach Isaton zurückkehren«, sagte Lena und wusste plötzlich tief in ihrem Inneren, dass er nie wieder nach Isaton zurückkehren würde. Niemals. Bevor er etwas merken konnte, wandte sie sich ab. »Wir sollten etwas schlafen. Wir haben noch eine weite Strecke vor uns.« Sie hielt kurz inne. »Falls du versuchen solltest, zu fliehen oder mich anzugreifen, werden dich meine Golem töten.«

Wie, um ihre Drohung zu unterstreichen, sahen beide Kreaturen in diesem Augenblick zu dem Jungen. Ihre dunklen Augen wirkten düster und bedrohlich. Selveryn brauchte nicht zu wissen, dass Lena den Golem befohlen hatte, ihn lediglich unschädlich zu machen.

***

Warmer Atem traf auf kaltes Glas und färbte die Scheibe weiß. Mit einer fließenden Bewegung malte Zahra die Feuerblume auf die Glasscheibe und schrieb die Worte darunter, die Lena aus ihrer Gefangenschaft führen würden. Eine Absicherung – falls sie versagen sollte. Ein letztes Mal überprüfte Zahra die Schlüssel in ihrem Versteck, dann legte sie sich die schwarze Perlenkette um den Hals.

Sie fuhr erschrocken herum, als die Tür aufgestoßen wurde und ein schwarz gekleideter Mann das spärlich erleuchtete Zimmer betrat. Sein Gesicht lag im Schatten einer Kapuze verborgen. Lautlos ließ er die Tür hinter sich ins Schloss gleiten.

Es dauerte einige Augenblicke, bis Zahra sich entspannte. »Hat dich jemand gesehen?«

»Nein.« Darian schlug die Kapuze zurück und schenkte ihr sein schiefes Lächeln. Die goldenen Tupfer in seinen dunkelbraunen Augen schienen zu leuchten.

Zahra lächelte zurück, aber ihre Augen blieben traurig.

»Was ist passiert?«, wollte Darian wissen, seine Gesichtszüge von Sorge gezeichnet. Sie konnte ihm nichts vormachen.

Statt zu antworten, vergrub sie ihr Gesicht in seiner Brust. Tränen liefen über ihre Wangen. Darian strich ihr sanft über den Rücken und schloss sie fest in seine Arme. Seine Finger fuhren durch ihre weichen Locken. Er konnte es nicht ertragen, wenn sie weinte. Leider geschah dies in letzter Zeit immer häufiger.

»Lass uns zusammen fortgehen«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte. »Ich kann nicht mehr bei ihm bleiben.«

Lena schlug die Augen auf. Ihre Glieder fühlten sich steif an, ihre Finger waren klamm. Das Feuer brannte noch, aber Lena konnte seine Wärme nicht mehr fühlen, als würden die Bilder aus ihrer Vision sie davor abschirmen. Sie ließ die Flammen gefrieren und stand auf.

Ein goldener Schimmer lag auf den schwarzen Wipfeln der Bäume, als sie aufbrachen. Schneeflocken und Energiefunken wirbelten durch die Luft. Mit dem gefesselten Selveryn gestaltete sich das Vorankommen etwas langsamer, aber er wollte sich den Rest Würde bewahren und selbst laufen. Lena gewährte ihm diesen Wunsch. Im Schutz des Heiligen Waldes würde selbst ein Jäger sie kaum noch aufspüren können. Deswegen hatte sie sich auch ihr Totem um den Hals gehängt. Mit dem Stein fühlte sie sich sicherer als mit einer ganzen Golemarmee.

Selveryn rutschte ab und fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee, weil er sich nicht mit den Händen abstützen konnte. Wenig zimperlich stellte ihn der blonde Golem wieder auf die Beine, er hatte es versäumt, den Jungen rechtzeitig aufzufangen – bereits zum dritten Mal an diesem Morgen. Schnee klebte dem vor Wut schnaubenden Jäger im Gesicht.

»Binde ihm die Hände vorne zusammen«, befahl Lena und warf zuerst dem Legionär, dann dem Golem einen warnenden Blick zu.

»Danke«, murmelte Selveryn. Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und folgte dem dunkelhaarigen Golem den Berg hinauf.

Als Lena sich ebenfalls in Bewegung setzen wollte, versperrte ihr der blonde Golem den Weg. »Es war Absicht«, sagte er leise.

»Ja, das glaube ich auch. Du hättest ihn ruhig auffangen können.«

»Der Jäger hat sich mit Absicht fallen lassen. Er versucht zu fliehen.«

Lena sah dem Jungen nach. Selbst mit vorne gefesselten Händen war der Aufstieg nicht einfach. Selveryn musste sich immer wieder abstützen und Lena war lieber, wenn er es mit seinen Händen und nicht mit seinem Gesicht tat. »Wir sind zu dritt und er trägt Fesseln, die ihn seiner Kräfte berauben. Selbst wenn er es versuchen sollte, würde er nicht weit kommen.«

Der Golem bohrte seinen Blick in Selveryns Rücken. Seine Augen waren schwer zu deuten.

»Du wirst ihn nicht töten!«, wiederholte Lena ihren Befehl und lief weiter. Der Golem überholte sie und bildete mit seinem steinernen Körper eine undurchdringliche Barriere zwischen ihr und dem gefesselten Jungen. Solange Lena seine Gebieterin war, bestand seine wichtigste Aufgabe darin, für ihren Schutz zu sorgen, und da für ihn ihre Sicherheit immer noch Priorität hatte, wusste sie, dass der Bann noch intakt war.

Gegen Mittag erreichten sie das Ufer eines gefrorenen Sees. Ein steiler Felsenabhang führte hinunter zum Wasser. Den See zu umgehen würde länger dauern, als ihn zu überqueren, deshalb kletterte Lena hinunter und überprüfte das Eis. Bei der Höhe hätte sie auch springen können, aber sie hatte nicht gewusst, ob das Eis dafür stabil genug gewesen wäre.

Beide Golem blieben mit Selveryn am Ufer stehen.

Lena legte ihre Hand auf das Eis und schloss die Augen. »Ihr könnt runterkommen!«, winkte sie ihren Begleitern kurz darauf zu.

Selveryn und der blonde Golem sprangen sofort, während der dunkelhaarige Golem unentschlossen am Ufer blieb.

»Er fürchtet das Wasser«, spottete der Junge und trat näher an Lena heran. »Selbst durch die dicke Eisschicht kann er es spüren.«

Der blonde Golem stellte sich zwischen Lena und den Jäger. Seine Hand lag auf dem Griff seiner Axt.

Schließlich sprang auch der andere Golem.

Die Kreaturen waren gute Leibwächter. Obwohl Selveryn Fesseln trug, ließen sie ihn nicht aus den Augen und achteten darauf, dass er immer zwischen ihnen lief, und schirmten Lena mit ihren Körpern vor ihm ab.

Nach dem Überqueren des Sees begann erneut der Aufstieg und dann passierte es – das Brüllen eines Macans rollte durch den Wald. Der Tiger musste sich befreit haben. Alarmiert hoben alle die Köpfe und sahen sich nach dem Tier um. In diesem Augenblick griff Selveryn nach dem Schwert des schwarzhaarigen Golems und zog ihm die Waffe aus dem Gürtel, um damit dem blonden Golem einen Hieb zu verpassen. Die Klinge grub sich tief in den Nacken der Kreatur. Der Golem stieß ein Brüllen aus, und zwar viel Furcht einflößender, als es ein Macan je könnte.

»Nein!« Lenas Lippen entwich ein Schrei.

Aber Selveryn holte erneut aus und verpasste dem dunkelhaarigen Golem ebenfalls einen Hieb in den Nacken. Der Angriff kam so schnell und unerwartet, dass der blonde Golem erst seine Axt auf den Jungen richtete, als dieser bereits die Klinge aus dem anderen Golem zog und zur Seite sprang.

Ohne die Kraft einer Sastraklinge hatte Selveryn es allerdings nicht geschafft, seine Opfer zu enthaupten, trotzdem stahl sich ein hämisches Lächeln auf seine Lippen.

Und plötzlich wurde Lena auch bewusst, warum. Sie sah, wie die Kette, die dem schwarzhaarigen Golem um den Hals gehangen hatte, in den Schnee fiel. Selveryn hatte nie vorgehabt, die Golem zu vernichten – er hatte sie befreit, damit sie Lena töten konnten. Nur eines hatte er wohl nicht bedacht: Ein freier Golem war viel gefährlicher als ein gebändigter, deswegen zerstörten die Devindanatsmitglieder bei einem Kampf nie die Halsketten der Kreaturen. Ein befreiter Golem griff zuerst immer die Avindan in seiner Nähe an, bevor er schließlich seinen ehemaligen Gebieter tötete. Und der Jäger stand nun mit gefesselten Händen und gebändigten Kräften einer Kreatur gegenüber, die er niemals besiegen könnte. Sogleich stürzte sich der blonde Golem, der Selveryn am nächsten war, auf den Jäger.

Der schwarzhaarige Golem wiederum befand sich direkt neben Lena und fuhr zu ihr herum. In seinen Zügen lag etwas Wildes, das vorher nicht da gewesen war. Er schlug mit der Faust nach ihr und brachte eine kleine Fichte zu Fall, als Lena ihm auswich und er stattdessen den Baum erwischte. Sie zog ihr Schwert und holte aus, aber der Golem wehrte sie ab. Mit unglaublicher Wucht traf sie ein Faustschlag direkt auf die Wunde, die ihr Rave zugefügt hatte. Lenas Oberarm brannte so stark, dass sie ihr Schwert nicht mehr festhalten konnte. Sie erschuf Eisklingen und schleuderte sie auf den Golem, aber er zerschlug die Geschosse noch in der Luft und sprang nach vorn. Ein freier Golem war stärker und schneller als ein gebannter. Gegen solch einen Gegner war Lena noch nie angetreten. Er versuchte, sie zu packen, und erwischte ihren Mantel, aber sie entwand sich ihm, indem sie aus den Ärmeln schlüpfte und den Abhang hinunterrannte. Sie hörte, wie der andere Golem ein tiefes Brüllen ausstieß, das die Luft erfüllte – ein Siegesschrei. Er hatte den Jäger bereits getötet. Gleich würde Lena gegen zwei Kreaturen kämpfen müssen.

Er fürchtet das Wasser. Selveryns Worte fielen Lena wieder ein und verliehen ihr Kraft. Sie musste den See erreichen, das war ihre einzige Chance. Etwas zischte an ihrem Gesicht vorbei und blieb in einem Baumstamm stecken. Der Golem hatte eines von Selveryns silbernen Messern nach ihr geworfen. Eine weitere Klinge streifte Lenas Schulter, was sie dazu veranlasste, noch schneller zu rennen. Sie hatte es fast geschafft und wollte springen, doch der Golem packte sie und ließ sie den Halt verlieren. Zusammen stürzten sie den Felsabhang hinunter und landeten auf dem Eis.

Der harte Aufprall raubte Lena die Luft und die Orientierung, stechender Schmerz schoss durch ihren Körper. Sie lag keuchend auf dem Rücken, als plötzlich der Golem über ihr war. Seine steinernen Finger schlossen sich um ihren Hals.

Lena griff nach seinen Händen, aber die Kälte, die sie dabei in seinen Körper fahren ließ, zeigte keine Wirkung. Seine Finger drückten nicht so fest zu, wie sie erwartet hatte, als würde er sich daran ergötzen, sie langsam sterben zu sehen. Lena blickte in die dunklen Augen des Golems und verstand nicht, wie sie ihn jemals für menschlich hatte halten können. Es wohnte keine Seele in dieser Finsternis.

Lena versuchte, sich zu wehren, wand sich, doch sie schaffte es nicht, sich aus seinem Griff zu befreien. In ihrer Verzweiflung drückte sie die Hände flach auf das Eis links und rechts von ihrem Körper und fühlte die Energie durch ihre Adern fließen. Ihre Augen und das Totem an ihrer Brust leuchteten, Schneeflocken wirbelten durch die Luft, während sich Risse über das Eis zogen.

Schwärze breitete sich vor Lenas Augen aus, sie konnte den Golem nicht mehr sehen, nur seine Hände fühlen. Sie wusste, dass sie entweder unter seinen steinernen Fingern ersticken oder im eiskalten Wasser ertrinken würde, aber die unbändige Energie in ihrem Körper ließ es nicht zu, dass sie sich in ihr Schicksal ergab. Azurblaues Licht drang aus ihrem Totem, überflutete die Umgebung. Kaltes Wasser umschloss ihren Körper und ließ das Brennen in ihrer Kehle versiegen, ließ alle Schmerzen verschwinden, ließ sie in der wohltuenden Dunkelheit versinken.

***

Ein Pfeil schoss durch die Luft und traf ein Skanderjunges ins Auge. Noch bevor die Kreatur zuckend zusammenbrach, richtete Samra ihren gespannten Bogen auf einen neuen Gegner. Die Skander waren nicht größer als ein Ngury und hatten Ähnlichkeit mit einem Waran. Gelbe Augen leuchteten im Kontrast zu ihrem dunkelgrauen, schuppigen Körper. Aus ihren Mäulern schnellte mit unglaublicher Geschwindigkeit eine schwarze, gespaltene Zunge, mit der sie ohne weiteres einen Menschen aufspießen konnten.

Die Erwachsenen hatten einen Kreis um die Kinder gebildet, aber immer wieder brachen Skander durch und verschleppten einen jungen Avindan nach dem anderen.

»Papa, nein!«, schrie Xaveria und wollte zu ihrem Vater rennen, der zusammen mit den anderen Erwachsenen kämpfte, aber Ronen packte sie am Arm und hinderte sie daran, zu ihrem Vater zu kommen. Tränen liefen über ihr Gesicht, sie flehte Ronen mit erstickter Stimme an, sie gehen zu lassen, aber er hielt sie weiter fest. Auch dann noch, als sie nach ihm trat und seinen Arm zerkratzte. Er musste kein Seher sein, um zu wissen, dass sie bei dem Versuch, ihren Vater zu retten, sterben würde.

Plötzlich ließ Xaverias Vater sein Schwert fallen, seine Hände presste er sich auf die Brust. Eine Skanderzunge hatte sich in seinen Körper gebohrt. Dadon zerschnitt die schwarze Zunge mit seinem Schwert und verpasste der Kreatur einen tödlichen Hieb, aber für den verletzten Mann kam jede Hilfe zu spät.

Xaveria schrie ein letztes Mal auf, als ihr Vater zu Boden stürzte und reglos liegen blieb, dann sank sie kraftlos in Ronens Armen in sich zusammen. Der Junge wusste, dass sie wegen ihrer Fähigkeit den Tod ihres Vaters zwei Mal gesehen hatte.

Weil Ronen so mit Xaveria beschäftigt war, merkte er nicht, als ein weiterer Skander die Reihen der Erwachsenen durchbrach und sich auf ihn und das Mädchen in seinen Armen stürzte.

»Pass auf!«, schrie Tavis.

Ronen drehte sich zur Seite und statt in Xaverias Hals vergrub die Bestie ihre Zähne in seinem Ellbogen. Selbstlos stieß der Junge das Mädchen von sich fort, während der Skander sich noch fester in seinem Arm verbiss. Mit seinem silbernen Messer stach Ronen auf die Kreatur ein, und obwohl der Skander noch nicht ausgewachsen war, hatte der Junge nicht genug Kraft, um mit dieser Klinge den Panzer zu durchdringen. Ronens Blut rann am Maul der Kreatur hinunter. Der Junge war sich sicher, der Skander würde ihm jeden Moment den Arm abbeißen, doch dann setzte sich die Kreatur in Bewegung. Sie wollte ihn nicht hier fressen, sie wollte ihn fortschleifen – zu ihren Artgenossen – und es gab nichts, das Ronen dagegen tun konnte.

Plötzlich war Tavis bei ihm und schlug nach dem Skander. Grünes Blut spritzte auf Ronens Gesicht. Die Kreatur gab einen schrillen Laut von sich und ließ seinen Arm los – Tavis hatte ihr ein Auge ausgestochen. Überrascht blickte Ronen zu seinem Bruder und entdeckte den Pyrit in seiner Faust. Bevor die Kreatur noch einmal angreifen konnte, rammte ihr Kosta ein schwarzes Messer in den Hals. Die Klinge war mühelos durch den Panzer geglitten.

»Ein Manganmesser«, sagte der Junge mit den wasserstoffblonden Haaren und betrachtete zufrieden den Kadaver zu seinen Füßen.

Kostas Vater hatte viel Zeit damit verbracht, an verschiedenen Verfahren zu tüfteln, um Stahl widerstandsfähiger und schärfer zu machen. Oft war ihm nur gelungen, den Waffen eine andere Farbe zu verleihen, aber diese Klinge aus Mangan schien tatsächlich besser zu sein als gewöhnliche.

»Warum kommen die Gardisten nicht?«, fragte Tavis sichtlich bemüht, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber seinem Bruder konnte er nichts vormachen.

Ronen hörte die Angst in Tavis' Worten und bemerkte das Zittern seiner Hände. Die Furcht, die er in seinem Bruder sah, war die gleiche, die auch er empfand. Sofort wandte er den Blick ab.

Die Anzahl der Kinder hatte stark abgenommen, die Reihen der Erwachsenen waren ausgedünnt, sie würden nicht mehr lange durchhalten. Ronens Mutter wirkte erschöpft, außerdem hatte sie kaum noch Pfeile im Köcher, sein Vater, den er immer für stark und unbesiegbar gehalten hatte, schnaufte schwer.

Ronen blickte zu Xaveria, doch das Mädchen schüttelte resigniert den Kopf und in diesem Augenblick wusste er, dass niemand kommen würde, um sie zu retten. Dann wanderte Ronens Blick zu seinen Eltern. Die Furcht davor, sie zu verlieren, wuchs ins Unermessliche und schlug in Wut um. Wut auf das Devindanat, das sie im Stich gelassen hatte, Wut auf die Hohepriesterin, die sie verraten hatte, Wut auf die hübsche Priesteranwärterin, die sie belogen hatte, Wut auf seine Eltern, die sterben würden, weil sie ihn liebten und ihn nicht weggegeben hatten, und schließlich Wut auf sich selbst, weil er allein durch das, was er war, seine Eltern zu so einem grauenhaften Schicksal verdammt hatte.

Xaveria legte ihm tröstend die Hand auf den Arm – es würde nicht mehr lange dauern. Ronens Augen brannten, aber er blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und dann sah er entsetzt dabei zu, wie seine Mutter von einem Skander zu Boden gerissen wurde. Er hörte Tavis und seinen Vater schreien. Mit ihrem Körper versuchte seine Mutter, den kleinen Darian zu schützen, der an ihrer Brust festgebunden war. Die scharfen Skanderkrallen schlitzten ihr den Rücken auf, bevor Dadon der Kreatur den Kopf abschlagen konnte.

Trotz der Warnschreie der anderen Kinder rannten Ronen und Tavis zu ihrer verletzten Mutter. Zusammen zogen sie sie aus dem Gefahrenbereich, während ihr Vater ihnen Deckung gab. Samras Wunden waren tief, aber ihre einzige Sorge galt ihrem jüngsten Sohn. Wie durch ein Wunder war Darian unverletzt geblieben.

Ein weiterer Skander schaffte es, bis zu den Kindern vorzudringen, und griff Pax an, doch dem Jungen gelang es, die Kreatur am Torso zu berühren, bevor sie nach ihm schnappen konnte. Ein violettes Licht drang aus seiner Handfläche und hüllte den Skander ein, der daraufhin leblos zu Boden fiel.

»Ronen, nimm Darian!«, bat seine Mutter mit leiser Stimme, sie war kaum noch bei Bewusstsein. Doch Ronen konnte sich nicht rühren, lähmende Wut fraß sich in sein Herz. Tränen verschleierten seinen Blick. Seine Mutter bat ein weiteres Mal, aber Ronen konnte sich einfach nicht bewegen. Er konnte die Hände nicht nach seinem Bruder ausstrecken.

»Ich nehme ihn«, sagte Tavis und nahm seiner sterbenden Mutter den kleinen Darian aus den Händen.

»Du bist jetzt für deinen Bruder verantwortlich. Versprich mir, dass du dich um ihn kümmern wirst!«, flüsterte sie mit letzter Kraft. Der Boden war getränkt von ihrem Blut.

»Ich verspreche es.« Tavis drückte Darian an seine Brust und kämpfte die Tränen zurück. Er musste tapfer sein, für seine Mutter, für Darian.

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein friedvoller Ausdruck ab.

»Mama?«, fragte Ronen, doch sie antwortete nicht mehr. »Mama?!« Er rüttelte an ihrer Schulter, daraufhin kippte ihr Kopf leblos zur Seite. Sie würde nie wieder antworten.

Ronen schrie noch einmal nach seiner Mutter. In seinen Augen loderten wütende Flammen.

Neben Ronen und Tavis, der Darian fest in seinen Armen hielt, saß Xaveria. Sie schluchzte, während Kosta und Pax einen weiteren Skander abwehrten. Als Xaveria den Blick zu Ronens Vater schweifen ließ, wusste Ronen, was gleich passieren würde, und rannte los. Er achtete nicht auf die Rufe von Tavis und Xaveria. Er musste seinen Vater erreichen, bevor es zu spät war. Er würde ihn retten, auch wenn er selbst dabei sterben würde, doch er war nicht schnell genug, nicht stark genug – noch ein Kind. Er sah, wie ein Skander seinen Vater ansprang und sich in seinem Hals verbiss. Flammen brannten in Ronens Augen und wanderten in Wellen über seinen Körper. Er streckte die Hand nach dem Skander aus und verbrannte die Kreatur zu Asche.

Xaveria war aufgesprungen und versuchte, Tavis hochzuziehen, aber der Junge war wie gelähmt. Sie rief ihm etwas zu, aber er nahm ihre Worte nicht mehr wahr und auch nicht, dass sie an ihm zerrte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Ronen an, der über dem blutüberströmten Körper ihres Vaters kniete.

Die Luft vibrierte vor Ronens Energie. So etwas Gewaltiges hatte Tavis noch nie gespürt. Darian fing an zu weinen, als würde er es auch fühlen, und in diesem Moment kam Tavis plötzlich zu sich. Er musste Darian beschützen, er musste ihn von hier wegbringen, das war das Einzige, das noch zählte.

»Lauf!«, rief Xaveria und endlich sprang Tavis auf die Beine. Zusammen mit der Seherin rannte er Richtung Wald, an den Erwachsenen vorbei, direkt auf die Skander zu. Nur Pax und Kosta folgten den beiden, die anderen Kinder hatten zu viel Angst vor den Kreaturen und blieben in der vermeintlichen Sicherheit zurück. Doch die Skander preschten an Xaveria, Tavis und den anderen Jungen vorbei, ohne sie zu beachten. Ihre gierigen Augen waren fest auf Ronen und seinen überwältigenden Energieausbruch gerichtet. Die Skander wurden von ihm angezogen wie die Motten vom Licht.

Tavis hörte, wie Ronen seine Wut in die Nacht hinausschrie, und plötzlich geschah für ihn alles wie in Zeitlupe. Ein Krach, der sich wie eine Explosion anhörte, erfüllte die Luft. Tavis und die anderen Kinder drehten sich zu Ronen um und sahen, dass sein ganzer Körper aus purem Feuer zu bestehen schien. Ein Feuer, das explodierte und alles verschlang. Die Skander verglühten mitten im Sprung. Die wenigen Erwachsenen und Kinder, die noch übrig waren, schrien, als das Feuer sie lebendig verbrannte.

Tavis sah die gewaltige Feuerwand auf sich und die anderen zukommen. Der Wunsch, Darian zu beschützen, ließ seine Augen golden aufleuchten. Er richtete eine Hand den Flammen entgegen, während er mit der anderen seinen kleinen Bruder festhielt, dann brach das goldene Licht aus seinem Körper aus und legte sich wie eine Kuppel um Tavis und die Kinder, die bei ihm standen. Im nächsten Augenblick umschloss das Feuer die goldene Barriere von allen Seiten. Das gesamte Dorf und der angrenzende Wald gingen in einem Flammeninferno unter. Die Feuerzungen schlugen so hoch, dass es aussah, als würde der Himmel brennen.

Flammen sickerten durch Lenas geschlossene Lider und schmerzten in ihren Augen. Die wohltuende Kälte und Dunkelheit waren einem lodernden Feuer gewichen, das Lena dazu zwang, ihren schmerzenden Körper wieder zu spüren. Ihre Kehle brannte, das Pochen in ihrem Kopf war unerträglich. Sie wollte das nicht, wollte wieder in die Dunkelheit abdriften, in der sie nichts fühlen musste. Die entsetzlichen Bilder von Darians Familie fraßen sich in ihre Seele – so viele Menschen sind an diesem Tag gestorben, so viele Leben wurden zerstört.

Um den Flammen zu entkommen, rollte Lena sich auf die Seite, durch ihre Schulter schoss ein scharfer Schmerz. Und dann war das Feuer wieder da. Lena versuchte wegzukriechen, aber das Feuer folgte ihr. Sie wollte es fortschieben und stieß mit ihrer Hand auf etwas Weiches, das ein unzufriedenes Knurren ausstieß.

Lena riss die Augen auf und wich erschrocken zurück. Flammen blendeten sie, aber es war kein echtes Feuer – ein Macan lag neben ihr. Sie sprang auf die Beine, verhedderte sich in einer Decke und landete auf ihrem Hintern. Der Macan fixierte sie mit seinen grauen Augen.

Automatisch tasteten Lenas Finger nach der unsichtbaren Waffe, aber das Tier blieb ruhig liegen. Erst da bemerkte Lena, dass sie nicht allein waren. Der blonde Golem saß ihr gegenüber an einem Lagerfeuer und beobachtete sie aus dunklen Augen. Weder griff er sie an, noch versuchte er, sie vor dem Macan zu retten.

»Gute Katze. Hat dich aus dem Wasser gezogen«, sagte der Golem und deutete mit dem Kopf auf den Tiger. Die Manganplatte mit dem Schmetterlingsspirit hing noch um seinen Hals, daneben befand sich eine tiefe Kerbe in seinem steinernen Körper. Selveryn hatte die Kette verfehlt.

Plötzlich erhob sich der Macan und Lena sprang ebenfalls auf die Beine. Katze wäre das letzte Wort, das sie für diesen riesigen Tiger verwenden würde.

»Keine Angst«, sagte der Golem. »Beißt nicht, kratzt nur.« Dabei zeigte er Lena seinen Unterarm, den tiefe Furchen durchzogen. Das sollte sie wohl beruhigen.

Der Macan kam näher. Lena wich einen Schritt zurück und hob die Arme in die Luft, als ob er sie so nicht erreichen könnte. Selbst der Golem warf ihr einen skeptischen Blick zu.

Lena zwang sich, ruhig zu bleiben. Sanft drückte der Tiger seinen Kopf gegen ihre Brust, als würde er nur darauf warten, von ihr gestreichelt zu werden. Sie spürte seinen schweren, heißen Atem auf ihrer Haut. Vorsichtig streckte Lena die Finger nach seinem in Flammen lodernden Fell aus und erwartete jeden Moment den Schmerz, aber er kam nicht; das Feuer verbrannte sie nicht. Das Tigerfell fühlte sich unter ihren Fingern unglaublich weich und warm an. Ein zufriedenes Brummen entwich seiner Kehle, als sie dem Tiger den Kopf kraulte. Sein Körper schien zu vibrieren, die Flammen um ihn herum loderten auf und wurden gleißend hell. Und plötzlich war der Tiger verschwunden, stattdessen stand ein Kätzchen an seiner Stelle.

»Hannibal!«, rief Lena überrascht aus, sie konnte es nicht fassen. Freudestrahlend hob sie das kleine Fellknäuel in ihre Arme und drückte es an sich. Das Kätzchen war kaum gewachsen, seit sie es das letzte Mal gesehen hatte. Es war immer noch so klein und leicht wie damals in Vonna. Lena war zwar keine Expertin, was Katzen betraf, aber das langsame Tempo zu wachsen war eindeutig nicht normal und die Tatsache, dass er sich in einen Feuertiger verwandeln konnte, wohl auch nicht. Ein lautes Schnurren drang aus seiner Brust. Lena konnte zum ersten Mal sein Zeitspektrum fühlen und ließ die Zeit um ihn herum langsamer fließen.

Ein Macan lief durch den Heiligen Wald. Er war viel größer als Hannibal. Seine Bewegungen waren majestätisch und anmutig, Feuer zierte sein glänzendes Fell. Neben dem Macan tapsten zwei Tigerjunge durch das Unterholz. Lena erkannte Hannibal an den großen grauen Augen und dem Muster seines Fells, das er sogar als Kätzchen hatte. Sein Bruder und er versuchten, die Energiefunken zu erwischen, die zwischen ihnen umherflogen; kleine Flammen tanzten um ihre Körper. Ein Funke landete auf Hannibals Rücken und sein Bruder setzte angriffslustig zum Sprung an.

Die Macanmutter hob alarmiert den Kopf, aber davon bekamen ihre raufenden Jungen nichts mit. Inzwischen hatte Hannibal seinen Bruder zu Boden gerungen und knabberte genüsslich an dessen Ohr. Das Brüllen der Tigermutter ließ die beiden innehalten.

Ein Schatten huschte zwischen den Bäumen, dann schnellte etwas durch die Luft. Der große Macan sprang zur Seite, ein schwarzer Fangarm wickelte sich um einen Baum und brach ihn entzwei.

Die Tigermutter stieß ein Brüllen aus und die kleine Familie rannte los. Ein weiteres Mal schnellte der Fangarm aus den Büschen, diesmal um einen der Jungen zu erwischen, doch die Tigermutter wehrte den Angriff mit einem Hieb ihrer Pranke ab. Durch den Wald peitschte ein schrilles Kreischen, dann brach der Skander durch das Unterholz. Er war doppelt so groß wie der Tiger. Der schwarze Fangarm war in Wirklichkeit seine gespaltene Zunge, die mit unglaublicher Geschwindigkeit aus seinem Maul schnellte. Bäume knickten ab oder wurden vollständig entwurzelt, als das riesige Ungeheuer sich seinen Weg durch den Wald bahnte, aber er konnte die Tiger nicht einholen, seine Größe ließ ihn immer mehr zurückfallen. Er machte einen Satz und verschwand in der Erde.

Die Tiger beschleunigten ihr Tempo. Plötzlich schoss die Skanderzunge aus dem Erdboden und ließ die Macane auseinanderspringen. Die schwarze Zunge peitschte über den Boden und versuchte, nach den Tigern zu greifen, dann zog sie sich wieder in das Erdloch zurück und der Skander raste mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Boden. Erdklumpen flogen durch die Luft wie bei einer Explosion.

Der Skander setzte wieder zum Angriff an, doch der Macan ließ das Feuer um seinen Körper auflodern und setzte alles in Flammen, so dass der Skander die Tiger nicht mehr klar erkennen konnte. Aber das Feuer machte der Bestie nichts aus, war sie doch selbst in der Lage, Feuer zu speien. Ihre Zunge schoss durch die Flammen und streifte Hannibals Körper. Der kleine Tiger winselte auf und wurde zu Boden geschleudert. Der nächste Angriff sollte seinen Bruder treffen, doch seine Mutter warf sich dazwischen und wurde von der Skanderzunge durchbohrt. Blutend lag der Tiger am Boden, während der Skander durch die Flammen sprang.

Nun stand Hannibals Bruder der Bestie allein gegenüber. Er stieß ein Brüllen aus, das sich verzweifelt und schwach anhörte, doch gleich darauf brüllte er erneut und das Brüllen wurde lauter, Furcht einflößender. Flammen loderten um den Körper des kleinen Tigers auf und dann war er kein tapsiges Tigerjunges mehr. Er hatte zwar nicht die Größe seiner Mutter erreicht, aber er war nun wesentlich größer als der verletzte Hannibal. Schützend stellte er sich vor seine Familie. Skander und Macan setzten gleichzeitig zum Sprung an und verbissen sich ineinander. Das Kreischen des Skanders und das Gebrüll des Macans rollten durch den Wald. Doch das Kampfgebrüll des Tigers verwandelte sich in einen Todesschrei. Er hatte gegen diesen Gegner keine Chance. Das Feuer um seinen Körper glühte verzweifelt auf und erlosch für immer.

Die Tigermutter erhob sich taumelnd, aber sie konnte für ihr Junges nichts mehr tun. Sie schnappte sich den verletzten Hannibal und preschte durch die Bäume, der Skander folgte ihnen nicht, zu gierig hatte er sich auf seine bereits erlegte Beute gestürzt. Mit letzter Kraft erreichte die Tigermutter einen großen, leeren Brunnen und sprang hinein, das Tigerjunge hielt sie dabei fest in ihrem Maul. Sie kroch durch das Loch in der Wand und brach zusammen.

Hannibal stupste sie immer wieder mit der Schnauze an, aber sie bewegte sich nicht mehr, nur die flachen Atemzüge deuteten an, dass sie noch lebte, aber der Blutverlust war zu groß. Ihr Tigerkörper verwandelte sich in den einer gewöhnlichen, getigerten Katze, ihre Atemzüge wurden ruhiger, nach einer Weile verstummten sie vollständig, dann löste sich ihr Körper in winzige rote Energiefunken auf und verschwand.

Stundenlang lag Hannibal allein blutend auf dem kalten Boden, dann verwandelte auch er sich in ein kleines Kätzchen. Seine Atmung wurde ruhiger, seine Lider wurden schwerer. Er würde sterben, genauso wie sein Bruder und seine Mutter vor ihm. Plötzlich erschien ein azurblauer Schmetterling in seinem Versteck und verjagte die Dunkelheit. Hannibal schlug die Augen nur einen Spaltbreit auf und beobachtete durch die halbgeschlossenen Lider das blaue Geschöpf. Schritte waren zu hören, dann tauchte ein dunkelhaariger Junge auf und vertrieb den Spirit. Alarmiert betrachtete er das ganze Blut auf dem Boden, konnte aber keine Gefahrenquelle ausmachen. Silbriges Licht drang aus seinen Händen, die er über Hannibals Körper hielt, anschließend hob er das kleine Kätzchen hoch.

Hannibal versuchte, sich aus dem Griff des Fremden zu winden, indem er ihm einen Hieb mit seiner Pfote verpasste. Aber er war kein Tiger mehr, er konnte den Jungen nicht mehr ernsthaft verletzen. Darian stieß einen Fluch aus und betrachtete unzufrieden die Kratzer auf seinem Unterarm, trotzdem ließ er das widerspenstige Kätzchen nicht los.

»Hast du ihn gefunden?«, erklang die Stimme eines Mädchens.

»Ja, wir kommen hoch«, antwortete Darian mit einem belustigten Glucksen in der Stimme.

Er öffnete seine Jacke und setzte Hannibal hinein, anschließend zog er den Reißverschluss wieder zu und schüttelte den Kopf, als würde er selbst nicht glauben, was er gerade dabei war zu tun.

Tränen verschleierten Lenas Blick. Sie wischte sie weg, zusammen mit den schrecklichen Bildern der Vision, und drückte Hannibal stärker an sich. Er war der Tiger gewesen, der Tavis im Heiligen Wald bei ihrer Flucht aus Vonna angegriffen und später versucht hatte, die Barriere von Isaton zu überwinden. Aber wie konnte das sein? Er war immer noch ein Kätzchen, sah in seiner Tigergestalt aber nicht mehr wie ein Junges aus. War er als Tiger genauso gewachsen wie sein Bruder, weil ihm Gefahr gedroht hatte?

»Wo ist Selveryn?«, fragte Lena mit heiserer Stimme, sie hatte den Jäger vollkommen vergessen.

Der Golem zeigte auf einen Baum, der in einiger Entfernung zu ihrem Lager stand. Eine dunkle Gestalt saß darunter und lehnte mit dem Rücken an dem dicken Stamm. Lena ließ Hannibal los und stampfte zum schlafenden Jungen, um ihm die Meinung zu sagen. Er hätte sie beinahe alle getötet.

Als sie näher kam, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte, und rief einen Spirit. Selveryn war an den Baum gefesselt, aber er schlief nicht – er lag im Sterben. Sein Gesicht war blass, seine Haut eiskalt.

»Hilf mir, ihn zum Feuer zu tragen!«, wies Lena den Golem an.

Aus der Wunde an Selveryns Seite floss dunkelrotes Blut – es war zu dunkel, fast schon schwarz. Vorsichtig öffnete Lena seine Rüstung. Die Stichwunde an seiner Seite schien nicht lebensbedrohlich zu sein, aber um den Schnitt herum zeichnete sich unter der Haut ein schwarzes, sternförmiges Muster ab. Das Gift der Schattenrose fraß sich allmählich durch seinen Körper.

Plötzlich ergriff Selveryn Lenas Hand. Seine Finger waren eisig, sein Blick verschwommen, aber in seinen Augen flackerte etwas auf. »Bitte«, flehte er und versuchte, noch etwas anderes zu sagen, aber dann verlor er erneut das Bewusstsein.

»Du hast ihn vergiftet!«, sagte Lena an den Golem gewandt.

»Verwundet im Kampf«, erläuterte er mit gleichgültiger Stimme.

»Er stirbt!«

»Es ist seine eigene Schuld«, sagte der Golem, während er Holz in das Feuer nachlegte.

»Warum hast du ihm nicht geholfen? Wir haben ein Gegengift.«

Der Golem richtete sich auf, in seiner Hand hielt er das Kästchen mit den Medikamenten. Er musste es an sich genommen haben, als sie bewusstlos gewesen war. Seine dunklen Augen glänzten bedrohlich. »Für dich, nicht für ihn.«

Lena richtete sich auch auf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ihre Wunden verbunden hatte. »Gib es mir!« Ihre Stimme war hart und fordernd. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, reichte ihr der Golem die Medikamente. Er konnte sich ihrem Befehl nicht verweigern, das erlaubte der Bann nicht.

Eine Ampulle mit dem Gegenmittel war bereits verbraucht. Das silberne Wurfmesser, das Lenas Schulter gestreift hatte, war vergiftet gewesen. Hannibal hatte sie zwar aus dem Wasser gezogen, aber ohne den Golem wäre sie an dieser scheinbar harmlosen Verletzung gestorben.

»Danke«, sagte Lena.

Der Golem deutete ein Nicken an, aber die Bewegung war so schwach, dass Lena sich nicht sicher war, ob sie es sich nicht eingebildet hatte.

Zwei Ampullen mit dem Gegengift waren noch übrig. Die Medikamente waren nur für eine Person gedacht, sie reichten nicht für zwei. Eigentlich hätte Lena eine weitere Dosis für sich gebraucht, um sicherzugehen, dass ihr Körper das Gift vollständig bekämpft hatte, aber die zweite Behandlung war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme und hatte außerdem einige Tage Zeit. Bei der Schwere der Verletzung würde Selveryn beide Ampullen brauchen, falls das überhaupt reichen würde. Lena verabreichte dem Legionär das restliche Gegengift, desinfizierte die Wunde und legte ihm einen Verband an. Anschließend gab sie ihm eine Ampulle Schmerzmittel, die zweite durfte sie ihm frühestens am nächsten Morgen geben – wenn er dann noch am Leben sein würde.

Es war eine der furchtbarsten Nächte, die Lena je erlebt hatte. Sie saß neben Selveryn und hielt seine Hand; er war dem Tod näher als dem Leben. Er flüsterte im Delirium. Es war wirr und unverständlich, aber ab und zu glaubte Lena, Kalidas' Namen zu hören. Einige Male nickte sie weg und wurde durch Selveryns Stöhnen wieder wach. Hannibal lag neben ihnen und hielt sie warm, während der Golem die ganze Nacht in die Flammen des Lagerfeuers starrte. Lena fragte sich, ob es ihm etwas ausmachte, dass der andere Golem nicht mehr da war. Vernichtet durch ihre Hand.

Am nächsten Morgen verabreichte sie dem Jäger die zweite Dosis des Schmerzmittels. Sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. Er würde es schaffen, aber Lena vielleicht nicht, wenn sie noch länger an diesem zugefrorenen See bleiben würden. Deswegen brachen sie ihr Lager ab und zogen weiter. Der Golem musste den bewusstlosen Jungen den Berg hinauftragen – eine Aufgabe, die ihm nicht sonderlich gefiel.

Als die Nacht hereinbrach, schlugen sie ein neues Lager auf. Selveryn war seit einigen Stunden wach. Stunden, die er mit Schweigen verbracht hatte. Seine Hände waren wieder hinter dem Rücken gefesselt, diesmal wollte Lena kein Risiko eingehen. Selveryns Augen ruhten ununterbrochen auf dem Golem, der ihn fast getötet hätte.

»Du kannst unmöglich geglaubt haben, dass du das überleben würdest«, sagte Lena schließlich und rieb sich die schmerzende Schulter. Die Wunde musste wieder aufgegangen sein. »Einen Golem zu befreien war Wahnsinn.«

Selveryn saß an einen Baum gelehnt und riss für einige Sekunden seinen Blick vom Golem los, um Lena anzusehen. »Es war besser als die Alternative.«

»Du meinst, noch ein paar Tage mit mir durch den Wald zu gehen und dann nach Isaton zurückzukehren?«

»Das Devindanat wird mich hinrichten. Ich bin nur ein Jäger, ohne die geringste politische Bedeutung. Das heißt, ich werde nicht lange auf meine Hinrichtung warten müssen.« In seiner Stimme lag Resignation.

»Darian wurde auch nicht hingerichtet.«

Selveryns Lippen entwich ein abfälliges Schnauben. »Für das, was Darian getan hat, hätte er den Tod mehr als verdient.«

»Was genau soll er denn getan haben?«, fragte Lena verärgert. Ständig bekam sie nur kryptische Andeutungen, wenn es um Darian und seine Vergangenheit ging, nie sagte ihr jemand, was damals wirklich vorgefallen war.

»Du meinst, außer mit der Frau seines Mentors zu schlafen?« Ein gemeines Lächeln streifte Selveryns Gesicht. »Aber wem erzähle ich denn das? Damit kennst du dich ja bestens aus.«

Lena quittierte seinen Spruch mit einem kalten Blick. »Gut, dann sagst du es mir eben nicht. Spielt sowieso keine Rolle.«

»Doch, Lena, das tut es!«, sagte er mit Nachdruck. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Für dich spielt es eine sehr große Rolle, denn es wird der Tag kommen, an dem dich Darian genauso im Stich lassen wird, wie er es mit uns getan hat.«

Lena sah den Jäger wartend an.

»Ich habe früher immer geglaubt, dass uns als Jäger etwas Besonderes verbindet, dass wir wie Brüder wären und dass Darian für jeden von uns durchs Feuer gehen würde.« Genau diese Worte hatte auch Ariana benutzt, als es um Darians Loyalität ging. »Aber das hat sich als falsch herausgestellt«, fuhr Selveryn fort. Dabei blickte er in die Flammen, als würde er dort längst vergessene Bilder sehen, Bilder von einem Darian, der einst sein Freund gewesen war. »Darian hat nicht einfach nur die Seiten gewechselt. Nein. Er hat uns mitten in einem Kampf verraten, um sein eigenes Leben zu retten.

Das Devindanat hat einen unserer Tempel angegriffen. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen, wir hatten keine Chance, wir mussten uns zurückziehen. Immer mehr von uns sind gefallen und dann habe ich gesehen, wie Darian den Kampf gegen eine schwarzhaarige Gardistin mit rotgoldenem Bogen verloren hat. Als sie über ihm gestanden und ihren Feuerpfeil auf sein Herz gerichtet hat, da habe ich gewusst, dass er so gut wie tot war. Ich habe nichts für Darian tun können, denn ich habe damals selbst um mein Leben gekämpft und musste mich unter einem Schwerthieb wegducken. Als ich wieder zu Darian gesehen habe, steckte der Pfeil neben ihm in der Erde. Niemals hätte die Gardistin ihn auf diese kurze Distanz verfehlen können. Ich habe sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Und dann hat sie ihm einfach den Rücken zugekehrt. Offenbar hat sie überhaupt keine Angst gehabt, dass er sie nochmal angreifen würde, und der Grund dafür ist ganz einfach: Er hat uns verraten, um sein Leben zu retten, deswegen hat sie ihn verschont.

Es ist Darian nie um Richtig oder Falsch gegangen oder um eine größere Sache. Er hat einfach nur leben wollen, egal, um welchen Preis. Er hat seine Seele dem Devindanat verkauft, obwohl diese Menschen für den Tod seiner Eltern verantwortlich gewesen sind.«

»Nachdem die Gardistin ihn verschont hat, was ist dann passiert?« Lena bemühte sich, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen. Selveryn sollte nicht merken, wie sehr seine Worte schmerzten, denn leider deckte sich seine Version mit der von Parsimonius, der ihr beim Herbstalbedo in Vonna erzählt hatte, dass Darian mitten in einer Schlacht die Seiten gewechselt hätte.

»Darian ist aufgesprungen und der Gardistin hinterhergerannt. Ich habe ihn gerufen, aber er hat sich noch nicht einmal umgedreht, stattdessen hat er plötzlich angefangen, unsere eigenen Leute anzugreifen. Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

Obwohl es Selveryns primäres Ziel gewesen war, Darian in Lenas Augen zu diskreditieren, wirkte er nicht gerade glücklich über seine eigene Erzählung. Das zeigte Lena, wie tief ihn Darians Verrat getroffen hatte.

»Mehr habe ich nicht gesehen, weil mich ein Teleporteur rausgebracht hat, bevor es richtig hässlich geworden ist. Darian ist kurz darauf nämlich völlig durchgedreht und hat ein ranghohes Mitglied des Äußeren Kreises getötet.« Selveryn verzog den Mund. »Danach haben gleich zwei Gardisten vor dem Devindanat für ihn gebürgt.« Es war klar, dass Selveryn auf so etwas nicht hoffen konnte und nicht hoffen wollte. Er kickte einen kleinen Stein in die Flammen. »Ich werde sie nie wiedersehen.«

Lena wusste, wer mit sie gemeint war – das gefühlskalte Jägermädchen. »Ich habe versprochen, dich frei zu lassen. Daran werde ich mich halten.«

Er nickte, als würde er ihr glauben, aber seine Augen straften ihn Lügen.

Lena starrte gedankenverloren in die Flammen. Auch wenn es stimmte, was ihr Selveryn über Darian erzählt hatte, und er sich wirklich mitten in einer Schlacht gegen seine Brüder und die Legion gestellt hatte, dann ganz bestimmt nicht, um sein eigenes Leben zu retten. So war Darian nicht. Etwas musste zwischen ihm und Ariana auf dem Schlachtfeld vorgefallen sein. Es war nur ein kurzer Augenblick gewesen, der allerdings gereicht hatte, um Darian dazu zu bringen, die Seiten zu wechseln, und Ariana dazu zu bewegen, einen Jäger zu verschonen. Selveryn hatte diesen Moment verpasst, weil er gerade selbst in einen Kampf verwickelt gewesen war. Das hatte er zugegeben.

Angestrengt versuchte Lena, eine Vision dieser Vergangenheit zu provozieren, aber es gelang ihr nicht, als würde sie in ihren eigenen Gedanken gegen eine unsichtbare Wand prallen. Wie so oft blieb ihr auch dieses Mal Darians Vergangenheit leider verborgen.

Eine ganze Weile saßen sie schweigend am Feuer, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dann schob der Golem das letzte Stück Brennholz in die Flammen und erhob sich. »Ich hole noch mehr«, sagte er und verschwand zwischen den Bäumen. Nach seiner Rückkehr würde Lena eine Barriere um ihr Lager erschaffen, so wie sie es immer tat.

Selveryn blickte dem Golem nach, dann wandte er sich Lena zu. »Könntest du bitte nach meinem Verband sehen?«

Bevor Lena sich zu ihm hinunterbeugte, warf sie ihm einen warnenden Blick zu. »Wenn du noch einmal etwas Dummes versuchen solltest, dann musst du dir um das Devindanat keine Sorgen mehr machen. Hast du mich verstanden?«

Der Jäger nickte und sie fing an, seine Rüstung zu öffnen. Plötzlich hob er seinen Kopf, seine Nasenspitze streifte ihre Wange. »Der Golem – ich habe ihn befreit«, flüsterte er ihr ins Ohr, sein Atem fühlte sich unangenehm warm auf ihrer Haut an.

Lena wich zurück. Ihre Hand lag auf dem Messergriff in ihrem Stiefel. »Ich weiß. Ich habe ihn vernichtet.«

»Du verstehst nicht«, sagte Selveryn noch immer im Flüsterton. »Ich habe beide befreit.«


9. Kaylandan

Lena starrte Selveryn an, unfähig auch nur ein Wort herauszubringen, tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

»Ich habe seine Kette durchtrennt, das weiß ich genau«, behauptete Selveryn. »Er muss sie repariert haben und ...«

Lena presste ihm eine Hand auf den Mund, weil sie ein Knacken hörte. Sie fuhr herum und blickte in zwei dunkle Augen. Der Golem trat aus dem Schatten eines Baumes.

Einige Augenblicke sahen sie einander wortlos an, dann hob der Golem plötzlich die Hand. Lenas Finger schlossen sich um den Griff ihres Sastraschwerts, doch statt sie anzugreifen, streifte der Golem sich lediglich die Kette mit ihrem Spiritabdruck vom Hals.

»Die werde ich wohl nicht mehr brauchen«, sagte er und warf Lena die Kette zu, die sie reflexartig mit der schwertfreien Hand auffing. Was sich als Fehler herausstellte. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre linke Schulter, aber sie biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken.

Lena wartete auf einen Angriff, einen Kriegsschrei, das Aufblitzen von Stahl, aber es geschah nichts. Ihr lauter Herzschlag und das vertraute Knistern des Feuers waren die einzigen Geräusche, die sie vernahm.

Selveryn fing sich als Erster wieder. »Vernichte ihn!«, schrie der Jäger und versuchte aufzustehen, was ihm mit gefesselten Händen und seiner Verletzung aber nicht gelang.

Der Golem blickte auf den Jungen herab, als wäre er nur ein mickriges Insekt, das es nicht wert wäre, weiter beachtet zu werden, dann wanderten seine Augen zu Lena und dem Schwert in ihrer Hand. Schließlich kehrte ihr der Golem den Rücken. »Ich hole Feuerholz«, sagte er nur und ging.

Verärgert über ihre voreilige Reaktion ließ Lena ihre Waffe verschwinden. Wenn der Golem sie hätte töten wollen, dann hätte er es bereits getan.

»Du musst ihn vernichten!«, forderte Selveryn erneut.

»Ich muss gar nichts!«, fauchte ihn Lena an und zurrte die Riemen seiner Rüstung, die sie soeben geöffnet hatte, wieder fest – etwas zu fest, denn Selveryn sog scharf die Luft ein. »Er hat mir das Leben gerettet und er hat dich verschont, obwohl du ihn angegriffen hast. Im Augenblick befindet sich nur einer in diesem Lager, der versucht hat, mich umzubringen, und das ist nicht der Golem.«

Es dauerte eine Weile, bis der Golem mit dem versprochenen Feuerholz zurückkehrte. Er sagte nichts, aber da war etwas in seinem Blick, das Lena dazu brachte, sich wegen ihres Verhaltens mies zu fühlen.

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Was glaubst du denn, wer ich bin?«

»Ein Dienergolem«, sagte Lena und wusste im selben Augenblick, dass es nicht stimmte, denn der Golem kam näher. Seine Körperhaltung und sein Gesichtsausdruck hatten sich geändert. Vorher hatte stets Ehrfurcht in seinen Bewegungen und Zügen gelegen, jetzt war es unverkennbar Stolz. Dieser Golem war niemandes Diener.

Zunächst wollte Lena ihn fragen, warum er sie nicht getötet hatte, nachdem er frei gewesen war, aber dann hörte sie sich eine andere Frage stellen: »Warst du je an mich gebunden?«

»Nein.«

»An einen anderen Avindan?«

»Nein.«

»Dann hättest du keinen meiner Befehle ausführen müssen?«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nein.«

»Wer bist du wirklich?«, fragte sie den Golem erneut und bemerkte zum ersten Mal, dass die Energiefunken des Heiligen Waldes ihn nicht beachteten.

Der Golem schloss die Augen, daraufhin wurden seine Haare dunkler, seine Gesichtszüge veränderten sich. Er wirkte nicht mehr so steif und makellos, seine Nase sah aus, als wäre sie ihm schon einmal gebrochen worden und plötzlich blickte Lena in das Antlitz von Zahras Golem. Er hatte in Isaton den blonden Golem vernichtet und dessen Platz eingenommen. Er war der Unbekannte gewesen. Tavis hatte recht gehabt, der Angreifer war unfassbar stark und schnell, denn schließlich war er ein freier Golem. Und in einem weiteren Punkt hatte Tavis sich nicht geirrt, der Unbekannte hatte die Festung nach dem Angriff verlassen. Lena hatte sich nach einem Verfolger umgedreht, der die ganze Zeit über an ihrer Seite gewesen war.

»Ich bin ein Krieger aus Vasyr und ich bin hier, um euch Avindan zu töten«, erklärte der Golem mit ruhiger Stimme.

Selveryn warf Lena einen finsteren Blick zu.

Lena beachtete den Jungen nicht weiter, sie setzte sich ans Feuer, obwohl sie lieber wieder nach dem Schwert gegriffen hätte. »Warum?«

Der Golem nahm ebenfalls Platz. »Verfeindete Clans beherrschen die Länder in Vasyr. Nur selten werden Allianzen gebildet, die schnell zerfallen und wieder im Krieg enden. Doch dann geschah etwas, das uns alle zu Verbündeten machte – Krieger fingen an zu verschwinden. Manchmal nur einige wenige, manchmal ein ganzes Heer. Einfach so. Davongetragen von einem seltsamen Licht. Übrig blieb nur Asche. Die Krieger kehrten nie wieder zu ihren Familien zurück.« Schmerz schwang in seiner Stimme mit. »Jeder Clan war davon betroffen; die Herkunft spielte für das Licht keine Rolle. Wir konnten nichts tun. Immer mehr Krieger verschwanden und eines Tages holte sich das Licht meinen Vater und dann auch mich zusammen mit zwei anderen Kriegern. Als ich zu mir kam, trug ich so eine Kette um den Hals.« Der Golem deutete auf Lenas Hände. »Wir alle trugen sie. Avindan befahlen uns aufzustehen und da wir in der Unterzahl waren, befolgten wir ihre Befehle. Zumindest dachte ich das zu dem Zeitpunkt. Bald begriff ich, dass die beiden anderen Krieger keine andere Wahl mehr hatten, als sich dem Willen der Avindan zu unterwerfen. Sie waren Sklaven. Aber bei mir wirkte der Bann nicht. Ich verstellte mich und führte die Befehle meines Gebieters aus, weil ich Zeit brauchte, um meinen Vater zu finden und die anderen Krieger zu befreien.«

Der kalte Wind ließ Lena trotz des Feuers frösteln. Sie zögerte zunächst, erschuf aber dann die Barriere um ihr Lager.

Der Golem fuhr mit seiner Erzählung fort: »Mit der Zeit erfuhr ich immer mehr über diese Welt und die Wesen, die uns verschleppt hatten: Avindan – die Feinde meines Volkes. Ich war nicht der einzige Golem, bei dem der Bann nicht wirkte. Aber die wenigen Golem, die nicht gehorchen, werden auf der Stelle getötet. Soweit ich weiß, bin ich bis jetzt der Einzige, der überlebt hat. Wenn ein Golem in dieser Welt stirbt, zerfällt sein Körper zu Asche. Ein Teil dieser Asche kehrt dann nach Vasyr zurück.« Dabei blickte der Golem Selveryn voller Abscheu an. Der Jäger hielt dem Blick stand.

»Hast du deinen Vater gefunden?«, fragte Lena, um den Golem vom Legionär abzulenken.

»Ja«, antwortete er mit dunkler Stimme. »Aber er war nicht mehr der Krieger, den ich kannte. Er hatte sich verändert; er erkannte mich nicht mehr. Ich habe ihn befreit und er tötete den Legionär, der ihn befehligt hatte, aber dann wandte er sich gegen mich. Der Bann hatte ihm seinen Verstand genommen. Ich konnte nichts mehr für ihn tun, außer ihn zu erlösen.« Der Golem verstummte.

»Es tut mir leid«, sagte Lena. Wie viele Golem hatte sie im Kampf bereits vernichtet? Bevor sie nach Isaton gekommen war, hatte sie nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass diese Kreaturen etwas anderes sein konnten als die Monster, die sie in ihnen gesehen hatte. »Wie heißt du?«, fragte sie. Tief im Inneren schämte sie sich dafür, dass sie ihm diese Frage nicht schon früher gestellt hatte, aber Ivo hatte sie davor gewarnt, die Golem zu vermenschlichen, sonst könnten sie sich vom Bann befreien.

Der Golem blickte sie überrascht an, vermutlich hatte ihm niemand zuvor diese Frage in Ancaltara gestellt. »Kaylandan«, sagte er mit heiserer Stimme, als wäre der Klang seines eigenen Namens für ihn fremd. »Ich habe gedacht, ich könnte meine Brüder aus der Sklaverei befreien, aber es gibt keine Rettung mehr für sie. Wer einmal an einen Avindan gebunden war, kann nie wieder frei sein in seinem Denken und Handeln.« Der Golem starrte in die Flammen und sah den aufsteigenden Funken zu. »Aber ich kann mein Volk in Vasyr beschützen und meine verlorenen Brüder rächen, indem ich die Avindan töte, die für all das verantwortlich sind. Avindan, wie du einer bist.« Sein Blick war auf Selveryn gerichtet.

»Ich habe noch nie einen Golem befehligt«, verteidigte sich der Junge.

»Aber du hast davon profitiert, dass es andere Legionäre tun! Sklaven, die euch dienen und in eurem Krieg fallen, aber ihr behandelt sie wie Dreck.« Kaylandan war mit einem Satz über das Feuer gesprungen. Er packte Selveryn am Kragen und zog ihn hoch. »Seelenlose Geschöpfe – geschaffen, um niedere und geistlose Tätigkeiten auszuführen. Sind das nicht deine Worte?«, fragte er mit scharfer Stimme.

Selveryn konnte mit gebändigten Kräften und gefesselten Händen nichts ausrichten, trotzdem blickte er den Golem trotzig, fast schon herausfordernd, an.

Kaylandan stieß den Jäger von sich und wandte sich ab.

Lena hatte die Szene ungerührt beobachtet. Sie hatte gewusst, dass der Golem ihm nichts getan hätte.

»Kaylandan«, wiederholte sie seinen Namen. »Darf ich dich Kay nennen?«

Wieder huschte ein Lächeln über seine Lippen.

Lena stufte es als ein Ja ein. »Warum hast du mir geholfen?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, erklärte der Golem mit einem Seitenblick auf Selveryn. »Aber ich kann dir etwas zeigen.« Er wusste von ihrer Fähigkeit, in die Vergangenheit sehen zu können, deswegen war Lena auch nicht überrascht, als er ihr seine Hand reichte. Sie berührte seine kühlen Finger und ließ sich in eine Vision seiner Vergangenheit ziehen.

Auf dem großen Innenhof der Festung in Isaton erhob sich eine Armee aus Golem. Schwarz gekleidete Krieger, die reglos dastanden und stur geradeaus blickten.

»Du hast doch gesagt, dass ich einen eigenen Golem haben könnte«, sagte Zahra und ging Ausschau haltend durch die Reihen der steinernen Kreaturen. Das pastellgrüne Kleid, das Lena vor kurzem getragen hatte, umschmeichelte Zahras Körper. Sie trug keine Fesseln, aber die goldene Rune des Donnergottes glänzte im Sonnenlicht an ihrem Unterarm.

Tavis folgte ihr gelangweilt. »Ja, und du warst immer gegen diesen barbarischen Akt der Sklaverei.«

Zahra ignorierte wohlwollend den herablassenden Tonfall in seiner Stimme. »Ich brauche jemanden, der Besorgungen für mich erledigen kann.«

»Nimm einen von meinen Golem.«

»Die sind immer auf dem Übungsplatz. Außerdem würde ich gern jemanden haben, der nur meinen Befehlen Folge leistet.«

Tavis umschlang Zahra an der Taille und hielt seinen schwarzen Ring mit der Feueracht hoch. »Ich glaube, den hast du schon«, lachte er ausgelassen und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Der harte Zug um seinen Mund war verschwunden. So losgelöst und glücklich hatte ihn Lena noch nie gesehen.

Sanft aber bestimmt wand Zahra sich aus seinen Armen und schritt weiter durch die Reihen.

»Das kann doch nicht so schwer sein, sich einen Golem auszusuchen.« Tavis hatte offenbar keine Lust mehr. »Nimm irgendeinen. Was macht das schon für einen Unterschied?«

»Für mich macht es einen«, erklärte Zahra und blieb plötzlich stehen. Der Schatten eines Feuers erschien in ihren Augen, als sie auf Kay zeigte. »Diesen hier will ich.«

Das Bild verblasste und machte einem anderen Platz …

Der Golem schloss lautlos die Tür hinter sich und verbeugte sich vor seiner neuen Gebieterin. An seinem Hals hing die Manganplatte mit der Feuerblume. »Du hast nach mir verlangt?«

In Zahras Zügen lag Triumph, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Spar dir die Verbeugung. Ich weiß, dass der Bann bei dir nicht wirkt.«

Der Golem blickte sie zunächst überrascht an, dann schnellten seine Hände zu den Äxten an seinem Rücken.

»Was hast du vor? Willst du mich töten und dich dann allein einer ganzen Armee von Golem und Avindan stellen?«, fragte die junge Frau. Ihre Stimme klang furchtlos, trotz des bewaffneten Kriegers, der sie wütend anfunkelte. »Allein wirst du es nicht schaffen. Und die Legion wird sich immer mehr Krieger aus deiner Welt holen, so lange, bis dein ganzes Volk ausgerottet ist.«

Kay ließ seine Äxte sinken, weil die Frau keinen Versuch unternahm, ihn anzugreifen oder um Hilfe zu rufen, doch die Wut über seine Situation und ihre Worte schimmerte weiter in seinen Augen. »Warum hast du mich gewählt?«

»Weil wir das gleiche Ziel haben.« Zahra kam näher; sie beachtete die Waffen in seinen Händen nicht. »Ich kann dir helfen, dein Volk zu retten, und du kannst mir helfen, meins zu beschützen.«

Der Blick des Golems glitt über die goldene Rune an ihrem Unterarm, die Zahra als Sklavin brandmarkte. »Und welches ist dein Volk?«

Zahras Hand wanderte zu ihrem Bauch. »Das ist kompliziert.«

***

Schwarzes Blut floss aus der Wunde an Lenas Schulter, während sie sich mit zusammengebissenen Zähnen einen neuen Verband anlegte. Eine Dosis des Gegengiftes war nicht genug gewesen. Die Finger ihrer linken Hand fühlten sich bereits taub an, ließen sich aber noch bewegen. Lena schob ihren Ärmel hoch und sah die schwarzen Adern, die unter ihrer blassen Haut schimmerten. Ich werde nicht sterben. Nicht hier. Nicht so.

Plötzlich fühlte Lena Wut in sich aufsteigen. Wut auf den Golem, der sie vergiftet hatte; Wut auf Selveryn, der sie angegriffen hatte, obwohl sie sein Leben verschont hatte; und schließlich Wut auf sich selbst, weil sie das Gegengift an den Legionär verschwendet hatte.

Lena erschrak über dieses entsetzliche Gefühl, das von ihr Besitz ergriffen hatte. War es Ronen wieder gelungen, in ihre Seele einzudringen? Sie wartete auf den unnatürlichen Druck auf ihr Herz. Nichts.

»Wo bleibst du denn?« Selveryns Stimme zerriss die Stille des Waldes und schreckte Vögel auf. Schwarze Krähen stiegen in einen trostlos grauen Himmel.

Schnell schlüpfte Lena wieder in ihren Mantel und beeilte sich, zu den anderen zu kommen. Sie hatte noch Zeit, ihre Freunde zu erreichen, bevor das Gift sie lähmen würde. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, denn Dornenstauden gab es hier weit und breit nicht, das wusste sie, auch ohne dass sie danach suchen musste.

»Warum hat das so lange gedauert?«, beschwerte Selveryn sich. Seine Stimme klang harsch, aber in seinen Augen lag Erleichterung über Lenas Rückkehr. Er war nicht gern mit Kaylandan und Hannibal allein. Der Golem sah ihn an, als könnte er sich nur schwer beherrschen, ihm nicht seine Axt in den Schädel zu rammen, und in den Augen des Macans lag etwas Lauerndes, als ob er sich gerade vorstellen würde, wie Jägerfleisch schmeckte.

»Das geht dich nichts an«, blaffte Lena zurück und stieß Selveryn an, damit er weiterging. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, doch diesmal nahm Lena keine Rücksicht mehr auf ihn. Es war ihr gleichgültig, wenn er stolperte oder fiel. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben.

»Es wird bald dunkel werden. Wir sollten ein Lager aufschlagen«, sagte der Golem nach einigen Stunden. Sie hatten den Heiligen Wald und den Schnee längst hinter sich gelassen. In diesem Tal war der Frühling bereits angebrochen.

»Nein. Wir werden sie noch heute finden«, sagte Lena bestimmt, obwohl sie selbst nicht wusste, wonach sie überhaupt suchten. War es eine Stadt? Ein Tempel? Ein provisorisches Lager?

Genau wie Kay zog Lena sich die Kapuze tiefer ins Gesicht; in ihrer schwarzen Kampfmontur und dem langen Mantel sah sie aus wie eine Jägerin. Der Nieselregen, der sie schon den ganzen Tag begleitete, verwandelte sich in einen kräftigen Schauer. Regen war für den Golem nicht gefährlich, dennoch verätzten die Wassertropfen nach und nach seine steinerne Haut. Sein Gesicht und seine Hände sahen aus, als wären sie mit Pockennarben übersät.

Der Schmerz in Lenas linker Schulter war in den vergangenen Stunden ins Unermessliche gewachsen.

Selveryn blieb stehen. Es war nicht das erste Mal.

»Weiter!«, befahl Lena, aber der Junge reagierte nicht. »Ich habe gesagt, du sollst weitergehen!« Sie verpasste ihm einen kräftigen Stoß. Er stolperte und fiel bäuchlings auf die Erde.

Kay bedachte Lena mit einem durchdringenden Blick, dann half er dem Jungen auf die Beine und zog ihm die Kapuze wieder über den Kopf, die ihm beim Sturz heruntergerutscht war.

»Lena, bitte! Sie werden mich töten«, flehte Selveryn und wehrte sich gegen den Griff des Golems. Dreck klebte ihm im Gesicht. Die Überheblichkeit hatte ihn verlassen, Angst lag in seinen blauen Augen.

Lena konnte nicht mehr klar denken. Der unerträgliche Schmerz in ihrer Schulter und Selveryns Widerstand machten sie rasend. Wut vermischte sich mit dem Gift in ihrem Körper und drückte schmerzhaft gegen ihr Herz. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und wurde lauter. So laut, dass das Pochen ihres Herzens das Einzige war, das Lena hören konnte, und dann verschwamm die Umgebung vor ihren Augen.

Sie stand nicht mehr im Wald in Begleitung des Golems und des Jägers, sondern war allein in einem riesigen, runden Saal. Wuchtige Säulen säumten die Wände und verschwanden in der Schwärze einer scheinbar unendlich hohen Decke. Licht fiel durch zersprungene Buntglasfenster und zauberte ein seltsames Farbenspiel auf den schwarzweiß gemusterten Steinboden – weißer Marmor verschmolz spiralförmig mit schwarzem Granit. Ein lauter Herzschlag erfüllte den Saal, aber es war nicht Lenas Herz, das dort schlug. Es war ein fremdes, wütendes Pochen, das sie vernahm. Ronen. Lena konnte seine Anwesenheit spüren.

Plötzlich war sie wieder zurück im Wald, zurück bei ihren Begleitern. Prasselnder Regen, der auf schlammigen Waldboden fiel, erfüllte die Luft. »Es ist ganz einfach«, sagte Lena zum gefesselten Legionär. »Du kommst mit oder du stirbst gleich hier. Wenn du nur noch ein einziges Mal ohne Aufforderung stehen bleibst, werde ich wissen, wie du dich entschieden hast.« Die ungewohnte Härte in ihrer Stimme erschreckte sie selbst, aber ihr blieb keine Zeit, um Selveryn gut zuzureden. Ronen bemächtigte sich wieder ihrer Gefühle, und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, war ihr linkes Bein bereits taub. Auch wenn man es ihr beim Laufen noch nicht ansehen konnte, spürte Lena ihre Zehen nicht mehr. Sie gab dem Golem ein Zeichen und er zerrte den Jungen mit.

Ein Schrei hallte durch den Wald und ließ Lenas Herz einen Schlag aussetzen. Es war ein Kind, das in Todesangst schrie. Lena zog ihr Schwert und rannte in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Hannibal war an ihrer Seite. Sie versuchte, den Schmerz in ihrer Schulter auszublenden und auch das Wissen, dass diese Abweichung vom Weg, den ihr ihre Vision offenbart hatte, sie womöglich das Leben kosten könnte. Lena achtete nicht darauf, ob Kay und Selveryn ihr folgten; der Golem könnte ihr helfen, der Jäger jedoch war im gefesselten Zustand lediglich hinderlich. Noch mehr Schreie waren zu hören. Lena beschleunigte ihr Tempo.

Plötzlich tauchte ein Mädchen zwischen den Bäumen auf. Es war kaum älter als acht Jahre. Völlig durchnässt rannte es in einem dünnen Kleid barfuß über die kalte Erde. Äste verfingen sich in den blonden Haaren und zerrissen den Stoff des Kleides, aber das Mädchen schenkte dem keine Beachtung. Als die Kleine Lena und den Macan erblickte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck, dennoch änderte sie ihre Laufrichtung nicht und kam weiter auf sie zu. Wovor auch immer das Mädchen floh, es musste weitaus schrecklicher sein, als ein riesiger Feuertiger und eine Legionärin mit gezogenem Schwert.

Zeitgleich schoss ein Skander direkt vor dem Mädchen aus der Erde. Es taumelte zurück, stolperte über eine Baumwurzel und fiel auf den Boden. Der Skander war noch ein Junges – kaum größer als ein Ngury.

Das Mädchen hob ihre zitternde Hand und kleine Flammen schossen daraus hervor. Diese Verteidigung war so schwach, dass der Skander noch nicht einmal zurückwich. Er setzte zum Angriff an, aber da hatte Lena schon eine Barriere um seine Beute erschaffen, die er nicht durchdringen konnte.

Der Skander fuhr herum, konnte aber nicht mehr entkommen. Mit einem Hieb zerteilte Lena das Viech in zwei Teile. Grünes Blut spritzte in alle Richtungen. Aus den Augenwinkeln sah Lena, wie das Mädchen im Inneren der Barriere einen Schrei ausstieß, der allerdings nicht durch die blauschimmernde Wand nach außen dringen konnte.

Lena ließ die Barriere verschwinden und half dem Mädchen auf die Beine. »Wie heißt du?«

»Naissa«, presste sie hervor. Ihre großen Augen fixierten den Feuertiger.

Lena nahm das Mädchen sanft bei den Schultern und zwang es damit, ihr ins Gesicht zu sehen. »Was ist passiert, Naissa?«

Kay trat neben sie. Er hatte sich Selveryn über die Schulter geworfen und ließ ihn jetzt unsanft auf den Boden fallen.

»Skander haben unser Dorf überfallen«, sagte das Mädchen mit dünner Stimme.

»Leben auch erwachsene Avindankrieger in deinem Dorf?«, fragte Lena, doch sie kannte die Antwort bereits und auch Selveryn sah so aus, als wüsste er, was Naissa gleich sagen würde.

Tränen füllten sich in ihren Augen. »Nein, nur Avindankinder.«

Mit ihren menschlichen Eltern, fügte Lena gedanklich hinzu und holte den Schlüssel für Selveryns Fesseln. Weder sie noch Kay konnten sich bei diesem Kampf auch noch um ihn kümmern. Eigentlich hatte sie ihn erst befreien wollen, wenn sie in Sicherheit wäre, denn es bestand durchaus die Gefahr, dass er noch einmal versuchen würde, sie anzugreifen, aber das war nun nicht mehr von Bedeutung. »Verschwinde!«

Kay streifte sich den Gürtel mit Selveryns Messern ab. Den anderen Gürtel hatte der schwarzhaarige Golem getragen und der lag nun auf dem Grund des Sees, in dem Lena zusammen mit ihrem Angreifer beinahe ertrunken wäre. Kay warf die Messer zusammen mit Selveryns Manganklinge und seinem Seelenstein achtlos auf den Boden, statt sie dem Legionär zu reichen, dann zog er seine Äxte.

Während Selveryn seine Waffen und sein Totem aufhob, wandte Lena sich dem Golem zu: »Du nimmst Naissa. Wir können sie nicht hier lassen.«

»Das ist die Brut eines Skanders. Weißt du eigentlich, wie viele Eier ein Skanderweibchen legt, bevor es in eine andere Welt springt? Du wirst sterben, wenn du dorthin gehst«, sagte Selveryn.

»Ich überlasse diese Menschen nicht ihrem Schicksal«, entgegnete Lena. »Außerdem, was kümmert es dich, ob ich sterbe? Hat dich auch nicht interessiert, als du meine Golem befreit hast. Lauf lieber zurück zu Tavis!« Sie warf dem Jäger einen letzten Blick zu – sie waren Feinde. Ihre nächste Begegnung würde einer von ihnen womöglich nicht überleben. »Damals in Isaton, da habe ich auch geglaubt, dass wir Freunde wären«, sagte sie und ließ den Jäger stehen. Zusammen mit Hannibal und Kay, der Naissa auf dem Rücken trug, rannten sie in die Richtung, aus der das Mädchen gekommen war.

Die Schreie wurden lauter, doch nun vernahm Lena auch Kommandorufe und unmenschliches Kreischen. Kalter Regen peitschte ihr ins Gesicht, während sie versuchte, auf dem durchweichten Boden nicht auszurutschen. Plötzlich rollte Donnergrollen durch den Wald. Darian. Lena beschleunigte ihr Tempo und dann sah sie das Dorf. Menschen rannten zwischen den Holzhütten umher, einige zielstrebig und bewaffnet, andere panisch und orientierungslos. Ein Mann und eine Frau lagen in einer Lache aus Blut. Nur wenige Schritte entfernt hatten sich zwei Skander in den leblosen Körper eines kleinen Jungen verbissen. Mit ihren Eisklingen vernichtete Lena die Kreaturen, woraufhin ein flammender Schmerz durch ihre linke Schulter schoss. Sie beugte sich über den blutüberströmten, kleinen Körper, aber sie konnte nichts mehr für den Jungen tun. Am liebsten hätte sie geschrien vor Wut, die in ihrem Inneren entfacht war.

Angezogen von der Energie, die Lena, Hannibal und Naissa ausstrahlten, stürmten weitere Kreaturen auf sie zu. Kay rammte seine Axt in den Körper eines Skanders. Mit geschlossenen Augen klammerte Naissa sich an seinen Hals, als er die Waffe auf einen neuen Gegner richtete. Wäre Kay ein Mensch gewesen, hätte er mit dem Mädchen auf dem Rücken, das ihm die Luft abdrückte, nicht kämpfen können.

Lena zerteilte einen Skander mit ihrem Schwert; einem anderen biss Hannibal den Kopf ab, doch für jeden Skander, den sie erledigten, schienen zwei neue aufzutauchen.

Plötzlich sprang ein Skander aus der Erde, direkt hinter Kay. Die schwarze Zunge der Kreatur schnellte zu dem Mädchen an seinem Rücken vor, doch im gleichen Augenblick schleuderte ein Luftwirbel das gierige Biest gegen einen Baum. Ehe der Skander sich wieder aufrappeln konnte, stand Selveryn über ihm und stieß mit seinem Sastraschwert zu. Bevor der Jäger sich auf den nächsten Gegner stürzen konnte, kreuzte sich sein Blick mit Lenas – zumindest für diesen einen Kampf würden sie Verbündete sein. Vielleicht würde es Lenas letzter Kampf werden, denn sie spürte, wie die Finger ihrer rechten Hand auch langsam taub wurden. Aber der Kampf und das Töten gaben ihrer Wut genau das, was sie brauchte, wonach sie sich verzehrte.

Blitze erhellten den Himmel. Die eigentliche Schlacht fand im Dorfinnerem statt und dorthin kämpften sich Lena und ihre Begleiter durch, während Hannibal am Waldrand zurückblieb und die Skander erledigte, die versuchten, sich aus dem Staub zu machen. Als Lena und die anderen den Dorfplatz erreichten, sahen sie die Kinder zusammengedrängt in der Mitte stehen, während ihre Eltern versuchten, die Kreaturen mit gewöhnlichen Waffen abzuwehren. Mehrere blutüberströmte Körper lagen auf der Erde, darunter befanden sich auch einige Kinder. Doch die Dorfbewohner waren nicht allein, eine kleine Gruppe Avindan kämpfte an ihrer Seite. Sie waren zu sehr in den Kampf gegen die Skander vertieft und bemerkten die Neuankömmlinge nicht.

Ariana zerteilte einen Skander mit der glühenden Sehne ihres Bogens und nagelte einen weiteren mit einem rotgoldenen Pfeil an der Holzwand einer Hütte fest. Mit einer großen Streitaxt spaltete Fynn den Kopf eines Skanders in zwei Hälften, dann holte er erneut aus und versetzte der nächsten Kreatur einen tödlichen Schlag. Ein rothaariges Mädchen, in dem Lena Maya erkannte, hob die Hand, woraufhin Wurzeln aus der Erde schossen und sich in Kopf und Bauch von gleich zwei Skandern bohrten – ein zufriedenes Lächeln streifte Mayas sommersprossiges Gesicht.

Ein Blitz traf einen Skander und zerfetzte die Kreatur mitten im Sprung. Grünes Blut bedeckte die Erde. Darians linke Hand verharrte immer noch in der Luft, in der rechten Hand lag ein silbernes Schwert mit einer blitzeüberzogenen Klinge. Wie sonst auch trug er seine schwarze Jägerrüstung, die im Kontrast zu den silbernen Rüstungen seiner Begleiter stand und sie als Gardisten der Hohepriesterin auswies. Darians Augen wirkten düster, um seinen Mund lag ein harter Zug, der ihm Ähnlichkeit mit Tavis verlieh.

Bei seinem Anblick fiel es Lena schwer, sich auf ihre Gegner zu konzentrieren. Die Angst, dass ihm bei diesem Kampf etwas zustoßen könnte, verdrängte sogar für einen kurzen Moment die Wut, die in ihrem Inneren loderte. Gleichzeitig fühlte sie, wie sich ihr Herz zusammenzog, weil sie insgeheim gehofft hatte, dass Lukas auch hier wäre, aber sie konnte ihn nirgends entdecken.

Ein dunkelhaariger Junge, den Lena nicht kannte, schleuderte einen leuchtenden Säbel nach einem Skander und schlug anschließend mit einer Peitsche aus weißem Licht gleich zwei weitere nieder. Doch ein dritter entging der Attacke, indem er in der Erde verschwand, um kurz darauf hinter der Mauer aus Avindan und Menschen aufzutauchen.

Selveryn warf sein Manganmesser. Die schwarze Klinge grub sich tief in den Schädel der Kreatur und streckte sie nieder, bevor sie die Kinder erreichen konnte. Kurz zuckte der Skander am Boden, dann blieb er reglos liegen.

»Legionäre!«, rief Darian und nun waren alle Augen auf Lena, Selveryn und den Golem gerichtet. Schwere Regentropfen prasselten auf sie nieder und erschwerten die Sicht.

»Kein Grund, so zu brüllen«, rief Lena zurück und schlug ihre Kapuze nach hinten. Ihre azurblauen Augen bohrten sich in Darians braune.

Regentropfen liefen ihm über das Gesicht, während er sie mit versteinerten Zügen und weit aufgerissenen Augen anstarrte.

Lenas Haare waren nur nach wenigen Sekunden ohne ihre Kapuze bereits völlig durchnässt und klebten ihr im Gesicht. Sie brach den Blickkontakt zu Darian ab, um ihre Wasserklinge in einem neuen Gegner zu versenken.

Plötzlich schrie Selveryn auf. Gleich mehrere Skander hatten sich auf ihn gestürzt und es geschafft, ihn zu Boden zu reißen. Messerscharfe Krallen fuhren über seine Brust und ließen ihn erneut aufschreien. Lena wollte ihm helfen, aber da bohrte sich eine Skanderzuge in ihre Wade. Mit einem Schwerthieb befreite sie sich von der Kreatur und zog sich angewidert die sich immer noch windende Zunge aus dem Bein. Diese Verletzung hätte sie in die Knie zwingen sollen, der Schmerz hätte sie lähmen müssen, aber da war rein gar nichts. Lena fuhr zu Selveryn herum – Kay war ihm schon zur Hilfe geeilt, beide kämpften nun Rücken an Rücken.

Es dauerte noch einige Zeit, bis sie alle Skander vernichtet hatten, doch schließlich erledigte Darian den letzten und zog sein Schwert aus dem Körper der Kreatur. Lena entging nicht, dass seine Hand leicht zitterte.

Der Kampf war vorbei, Lena steckte ihr Schwert weg. Die Wut in ihrem Inneren schrie auf und für den Bruchteil einer Sekunde stand Lena wieder im Saal mit dem spiralförmigen, schwarzweiß gemusterten Boden, aber es gelang ihr, die Wut unter Kontrolle zu halten, und der Saal verblasste. Doch der Druck auf ihr Herz verstärkte sich.

Lena hatte erwartet, nach dieser Schlacht in die freudestrahlenden Gesichter ihrer Freunde zu blicken, stattdessen sah sie etwas ganz anderes – Feindseligkeit. Sie starrten Lena aus misstrauischen Augen an und senkten ihre Waffen nicht.

Selveryn trat einen Schritt näher an Lena heran, als würde er sie vor ihren Freunden beschützen wollen. Eine merkwürdige Vorstellung. Die Klinge in seinen Händen schimmerte. Er hätte verschwinden sollen, als nur noch wenige Skander übrig gewesen waren, aber er hatte die Gelegenheit verstreichen lassen.

»Naissa!«, rief eine Frau und kam als einzige auf Lena und ihre Begleiter zu. Das Mädchen kletterte von Kays Rücken und rannte zu seiner Mutter. Nach einer Umarmung brachte die Frau ihre Tochter zu den anderen Dorfbewohnern, die sich um ihre Verletzten kümmerten und sich offensichtlich aus den Angelegenheiten der Avindan raushalten wollten.

Ariana fing sich als Erste. »Lena«, hauchte sie und ließ den Bogen verschwinden. Sie machte einen Schritt auf ihre Freundin zu, aber Darian hielt sie fest.

»Ariana, bleib hier!«, sagte er schroff.

»Das ist Lena! Siehst du das denn nicht?!« Ariana versuchte, sich aus Darians Griff zu befreien.

»Lena ist tot. Sie haben sie getötet«, redete Darian auf das schwarzhaarige Mädchen ein. Seine Stimme hörte sich emotionslos an, kalt, abgestumpft – als hätte er die Worte so lange aufgesagt, bis sie nur noch leere Phrasen für ihn waren. »Das ist nur eine weitere Falle.«

»Lies ihre Energiesignatur! Ein Salg kann niemals so viel Energie ausstrahlen wie ein echter Avindan bei einem Kampf«, erwiderte Ariana. Ihre Stimme war schrill, ihre pechschwarzen Haare schimmerten feurig; Regentropfen, die ihre Haut und ihre Haare trafen, verdampften.

»Ja, Darian! Lies ihre Energiesignatur!«, giftete Lena. Sie konnte die Wut in ihrem Herzen nicht mehr unter Kontrolle halten und diesmal war es auch ihre eigene und nicht nur die von Ronen. Sein wütender Herzschlag vermischte sich mit ihrem eigenen. Sie stand direkt vor Darian, aber er erkannte sie nicht. Nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, erkannte er sie nicht?

Ein Spirit löste sich aus ihrer Hand und flog zu ihren Freunden; zunächst langsam an Fynn, Maya und dem unbekannten Jungen vorbei, dann raste er zu Ariana und Darian. Lenas Finger zuckten und der Spirit traf Darian mitten ins Gesicht. Blaue Funken sprühten in alle Richtungen.

Darian ließ Ariana los, das Schwert rutschte ihm aus der Hand. Ariana fragte ihn etwas, aber er antwortete ihr nicht. Wie in Trance ging er auf Lena zu, er schien nichts anderes mehr wahrzunehmen. Er hatte die Hälfte der Distanz zwischen ihnen überwunden, als ihn ein lautes Geräusch innehalten ließ. Alle Anwesenden drehten ruckartig die Köpfe, weil sie dachten, dass ein Skander womöglich überlebt hätte, aber dann sprang ein getigertes Kätzchen hinter einer Hütte hervor und blieb neben Lena stehen.

Die Wut in Lenas Innerem wurde übermächtig. Sie drohte, ihr Herz auseinanderzureißen. Der spiralförmig-gemusterte Saal nahm wieder Gestalt an, diesmal viel deutlicher als zuvor. Lena keuchte und beugte sich nach vorne, weil sie keine Luft mehr bekam – die Wut raubte ihr den Atem. Sie presste sich eine Hand gegen die Brust, während sie versuchte, die Kontrolle wiederzuerlangen und die Bilder des Saals zu verdrängen, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Darian.

»Hannibal, fass!«, befahl sie.

Darian sah sie irritiert an und betrachtete das süße Kätzchen zu ihren Füßen, dann fing er an zu lachen. Nun hatte er den endgültigen Beweis, dass es nur Lena sein konnte, die da vor ihm stand. Irrtümlicherweise dachte er, dass sie einen Scherz gemacht hätte, um ihn von ihrer wahren Identität zu überzeugen.

Hannibal stürmte auf Darian zu, was ihn nur dazu brachte, noch lauter zu lachen.

Flammen schlugen um den Körper des Kätzchens, als es zum Sprung ansetzte. Im nächsten Augenblick riss ein riesiger Feuertiger Darian von den Beinen. Das Tier stand über dem am Boden liegenden Jungen und stieß ein wütendes Brüllen aus, doch bevor Hannibal sich in seinem Gesicht verbeißen konnte, schleuderte Darian den Macan mit einem Blitzschlag zur Seite. Lena erschuf eine Barriere, um den Tiger zu schützen, als Darian einen weiteren Blitz auf ihn abfeuerte. Der Macan brüllte in seinem Gefängnis und fuhr mit den Krallen über die blauschimmernde Barriere.

Lena zog ihr Schwert. Ihren Blick hielt sie immer noch fest auf Darian gerichtet.

»Lena, wir können doch in Ruhe über alles reden«, versuchte Ariana zu beschwichtigen.

»Worüber willst du denn reden?«, fragte Lena geladen. »Wie du in meine Gedanken eingedrungen bist, um dort einen Schleierbann zu platzieren? Oder darüber, wie ihr mich alle belogen habt? Und jetzt tut ihr so, als wäre ich euer Feind?!«

Wut brannte in Lenas Gedanken und ließ sie an nichts anderes mehr denken. Die Umgebung fing an zu wabern, der Sauerstoff in der Luft reichte ihr nicht.

Ariana antwortete nur auf Lenas letzte Frage: »Was sollen wir denn denken, wenn du nach Monaten, in denen wir geglaubt haben, dass du tot wärst, hier mit einem Golem und einem Legionär auftauchst?«

»Selveryn ist mein Gefangener«, schnaufte Lena. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer.

Darian verzog die Lippen zu einem herablassenden Lächeln, während er den bewaffneten Jäger neben ihr musterte. »Klingt plausibel.«

»Etwas stimmt nicht mit ihr«, sagte Ariana und ging auf ihre Freundin zu.

»Und du bist ja die Expertin, was das angeht!«, zischte Lena, woraufhin sich ein Schatten auf Arianas Gesicht legte, dennoch blieb sie nicht stehen.

Zu der unbändigen Wut in Lenas Herz mischte sich eine plötzlich aufsteigende Angst, noch einmal von einem Gedankenleser manipuliert und gequält zu werden. Lena schleuderte eine Eisscheibe nach ihrer Freundin, und zwar so schnell, dass diese noch nicht einmal reagieren konnte. Die scharfe Klinge streifte Arianas Gesicht. Schwarze Haarsträhnen fielen zu Boden. Blut rannte aus einem Schnitt an Arianas Wange.

»Du wirst mich nie wieder anrühren!«, sagte Lena.

Ariana war stehen geblieben und sah ihre Freundin so verletzt an, als hätte die Eisklinge sie ins Herz getroffen.

»Das reicht jetzt!«, mischte Darian sich ein. »Wir nehmen Lena mit und klären später, was sie mit ihr gemacht haben. Den Jäger brauchen wir lebend, um ihn zu befragen; den Golem können wir vernichten.«

»Nein!«, schrie Lena und errichtete eine Barriere um sich und ihre beiden Begleiter. Gerade rechtzeitig, denn Arianas Pfeil prallte an der bläulichen Wand ab und fiel zu Boden. Der tödliche Schuss hatte Kay gegolten.

»Was ist denn nur los mit dir?! Willst du, dass die uns umbringen?«, fragte Selveryn. »Wenn du auf den richtigen Moment gewartet hast, um deinen Freunden um den Hals zu fallen, der war vorbei, als du versucht hast, Darian an deinen Tiger zu verfüttern.«

Fynn schlug mit seiner Streitaxt auf die Barriere ein, aber sie hielt stand. Nun machten auch Darian und der unbekannte Junge mit, aber auch sie konnten nichts bewirken.

»Es ist das Gift, nicht wahr?«, fragte Kay mit ruhiger Stimme. In diesem Chaos schien er als einziger einen kühlen Kopf zu bewahren. »Es ist in deinen Verstand eingedrungen.«

Lena schüttelte den Kopf. Ronens Gefühle sickerten in ihre eigenen und verstärkten alles, was sie fühlte um ein Vielfaches, aber das konnte sie niemandem sagen.

Ohne Vorwarnung zerrte ihr Selveryn den Mantel von den Schultern. Zum Vorschein kam ein mit schwarzem Blut durchtränkter Verband. Lena schlug seine Hände weg, streifte wütend den Mantel ab und ließ ihn auf den Boden fallen. Ihr war nicht mehr kalt.

Darian starrte durch die Barriere hindurch auf Lenas vergiftete Wunde, dann schrie er den anderen etwas hinter der blauschimmernden Wand zu. Die Worte konnte Lena nicht ausmachen, aber sein Gesicht war angstverzerrt. Er schlug mit der Faust gegen die Barriere. Blitze entluden sich daran.

»Entferne die Barriere! Sofort!«, befahl Selveryn. »Du brauchst das Gegengift.«

Lenas Schulter brannte nicht mehr, es ging ihr wieder besser. »Ich habe keine Schmerzen.«

Der Jäger sah sie betroffen an, seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Natürlich nicht! Du stirbst gerade!«

Lena wollte widersprechen, aber da schlug Selveryn mit seinem Schwert auf die Barriere ein. Von innen war eine Schutzwand leichter zu zerstören als von außen. Lena hob ihre Hand und richtete sie auf den Jäger. Sie musste ihn aufhalten. Er durfte die Barriere nicht zerstören, das wäre Kays Todesurteil. Plötzlich packte der Golem Lenas Hand und riss sie herum, doch sie konnte die Berührung nicht mehr spüren, ihr Körper war vollständig taub. Nun hat sich auch Kay gegen mich gestellt, dachte sie und schnappte nach Luft, aber der Sauerstoff schien ihre Lunge nicht zu erreichen. Ihre Beine gaben nach. Kay fing sie auf und legte sie auf die vom Regen durchgeweichte Erde.

Lena versuchte, den Golem am Ärmel festzuhalten, aber sie schaffte es nicht. Der Stoff seines Mantels glitt wie Wasser durch ihre kraftlosen Finger. Mit seiner Axt schlug Kay zusammen mit Selveryn auf die Barriere ein, während Lena weiter nach Luft rang.

»Lena!«, jemand schrie ihren Namen, aber Lena konnte nicht verstehen, wer. Darian und die anderen waren durch die Barriere nicht zu hören und ihre Begleiter waren viel zu sehr damit beschäftigt, diese zu zerstören. »Lena, sprich mit mir!« Unsichtbare Hände packten ihre Schultern und dann verstand sie.

Lena schlug mental die Lider auf und blickte in Tavis' erschrockene Augen. Die blasse Haut spannte sich unnatürlich auf seinem Gesicht und ließ es maskenhaft wirken. Tiefe Risse zogen sich über die Wände und den Boden des weißen Atriums von Lenas Gedankentempel.

»Unsere Verbindung – irgendetwas stimmt nicht«, presste Tavis hervor.

Lena blickte auf ihre linke Schulter und entdeckte auch hier die Verletzung, die ihr der Golem mit dem Wurfmesser zugefügt hatte. Tavis' Augen weiteten sich, als er dabei zusah, wie sich von der Wunde aus schwarze Verästelungen unter Lenas Haut ausbreiteten. Mit jeder weiteren Linie erschien ein neuer Riss in ihrem Marmortempel.

»Schattenrose«, flüsterte der Legionär. Fassungslosigkeit und Entsetzen schwangen in seiner Stimme mit, als er weitersprach: »Warum, Lena? Du hattest ein Gegengift.«

»Selveryn hat es dringender gebraucht.« Lena ließ sich auf die Knie sinken. Sie konnte nicht mehr stehen, noch nicht einmal mental. Sie erwartete einen vorwurfsvollen Blick oder ein verständnisloses Kopfschütteln, aber Tavis machte nichts dergleichen. Er nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich, als ob er sie auf diese Weise am Leben halten könnte.

Ein Krampf ließ Lenas Körper erzittern. In der Realität krümmte sie sich allein auf dem schlammigen Boden, in ihren Gedanken hielt Tavis sie in seinen Armen und strich ihr beruhigend über den Rücken. Es war seltsam, aber die mentale Berührung konnte sie fühlen.

In der Realität zerbrach die bläuliche Barriere unter den unzähligen Hieben mit Schwertern und Äxten. Schwere Regentropfen fielen auf Lenas Gesicht und Körper, doch davon spürte sie nichts. Wütende Schreie waren zu hören, aber Lena konnte die Worte nicht verstehen.

»Es tut … mir … leid«, flüsterte sie Tavis zu. Warum sie sich dafür entschuldigte, dass sie gerade starb, wusste sie selbst nicht. Vielleicht wollte sie nicht, dass er sich die Schuld an ihrem Versagen gab und sich womöglich einredete, er hätte ihr ein besserer Lehrer sein sollen, dabei hätte sie ihm eine bessere Schülerin sein müssen.

»Dir muss nichts leidtun«, sagte Darian. Lena konnte offenbar nicht mehr unterscheiden, ob sie in ihren Gedanken oder in der Realität sprach. Darian hatte sich über sie gebeugt. Furcht lag in seinen Augen.

Ein zischendes Geräusch erklang ganz nah an ihrem Ohr. Den Stich in ihren Hals oder wie das Gegenmittel in ihren Körper geschossen wurde, konnte Lena nicht mehr fühlen. Silbriges Licht wanderte von Darians Händen über ihren Körper. Doch selbst mit seiner Heilfähigkeit konnte er nichts ausrichten, das konnte Lena an seinem Gesichtsausdruck ablesen. Blanke Verzweiflung spiegelte sich darin.

»Fynn, du musst uns sofort in ein Heilzentrum bringen!«, schrie er gegen den Regen und die Stimmen der anderen an. Er hob Lena in seine Arme.

»Das wird nichts nützen. Das Gegengift wirkt bei ihr nicht mehr«, sagte der unbekannte Gardist gleichgültig. Lenas Körper wurde von einem weiteren Krampf erschüttert, deshalb klang seine Stimme für sie verzerrt, als er weitersprach: »Sie ist doch schon so gut wie tot. Wenn du ihr helfen willst, dann nimm dein Messer und lass sie nicht qualvoll ersticken. Das ist das Einzige, was du für sie noch …«

Der Rest seiner Worte wurde verschlungen, als Fynn seine Hand auf Darians Schulter legte und sie an einen anderen Ort brachte. Lena schloss die Augen, als der graue Himmel vor ihren Augen verschwamm und sie den Schwindel spürte. Sie war so furchtbar müde.

Steinbrocken lösten sich aus der weißen Marmordecke von Lenas Tempel und stürzten zu Boden, während sie immer noch in Tavis' Armen lag. »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte sie.

»Wo sollte ich denn sonst sein?«, fragte Darian. Er trug sie immer noch in seinen Armen. Seine schnellen Schritte hallten laut von den Wänden wider. Lena konnte es nicht verhindern, aus der Realität immer wieder in ihre Gedanken abzudriften.

Ihre blauen Augen fanden Tavis' hellbraune. Er musste gehen, er durfte nicht hierbleiben, nicht, wenn der Tempel einstürzte.

»Du darfst nicht sterben. Bitte, Lena«, flehte Tavis mit verzweifelter Stimme.

Lena fiel es schwer, ihn anzusehen – es lag zu viel Schmerz in seinen Augen. Sie wollte seinen Schmerz nicht, genauso wie sie Darians Schmerz nicht wollte. Sie wollte nicht, dass die beiden so fühlten. Es war ihr Leben, das zu Ende ging, nicht ihres. Ein kurzes Leben, ein unvollständiges. Es gab noch so viel, das sie tun wollte. Unausgesprochene Worte brannten in ihrer Kehle. Lena blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augen stehlen wollten.

»Rede mit mir, Lena!«, forderte Tavis.

Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Macht dir keine Sorgen um mich. Du weißt doch, sterben ist wie schlafen, nur fester.« Ihre Worte waren nur noch ein Flüstern.

Tavis schüttelte den Kopf. Lena glaubte, etwas in seinen Augen schimmern zu sehen.

»Du wirst nicht sterben«, sagte Darian.

Noch mehr Steinbrocken fielen auf den Marmorboden. Tavis drückte Lena stärker an seine Brust, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss aufs Haar. Er wusste, dass der Moment gekommen war, sie loszulassen, sie gehen zu lassen.

»Ich lasse dich nicht sterben. Hörst du?!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Statt sie loszulassen, stand er auf und trug sie aus dem einstürzenden Tempel. Er rannte mit ihr durch den grünen Wald, der sich mit jedem seiner Schritte schwarz verfärbte. Das war falsch. Was er tat, war nicht richtig.

»Tavis«, stöhnte Lena mit brüchiger Stimme. Er musste stehen bleiben, er musste sie zurücklassen. Eine undurchdringliche Schwärze nahm den Platz des Waldes ein. »Tavis … lass mich los.«

»Sie halluziniert«, erklärte Darian jemandem, vermutlich war es Fynn. Lena hatte das Gefühl, dass er sie auf etwas Weiches legte, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. »Lena, mach die Augen auf! Du musst wach bleiben!« Andere Stimmen waren zu hören.

»Da … Darian«, murmelte sie. Sie hätte ihn gern ein letztes Mal gesehen, aber sie konnte ihre Augen nicht öffnen. Jemand zerrte an ihr, aber das schien weit weg zu sein.

»Wir können nicht noch mehr Gegenmittel an sie verschwenden«, erklärte eine fremde Männerstimme.

»Sie war dem Gift zu lange ausgesetzt. Es ist zu spät. Ihr Geist schwindet bereits. Sie wird sterben und daran kann niemand von uns etwas ändern«, ertönte nun die Stimme einer Frau. Sie klang zwar einfühlsamer als ihr Kollege, aber die Bedeutung ihrer Worte blieb die gleiche.

Fynn war mit der Diagnose nicht einverstanden und diskutierte lautstark mit den Heilern. Alle sprachen durcheinander, weshalb Lena das Gesagte nicht entschlüsseln konnte.

Ein lauter Knall ließ alle verstummen. Grelles Licht sickerte durch Lenas geschlossene Lider, dann folgte der Donner. »Ihr werdet Lena jeden Tropfen des Gegenmittels geben, den ihr habt. Wenn sie stirbt, wird ihr Schicksal auch das eure sein«, sagte Darian. Seine Stimme war kalt und schneidend; Blitze knisterten darin.

In diesem Augenblick hörte er sich genau wie Ronen an. Würde er tatsächlich unschuldige Menschen töten, falls Lena sterben sollte? Zumindest die Heiler schienen keine Zweifel an seinen Worten zu haben, weil sofort das Klimpern von metallischen Gegenständen zu hören war.

»Halte noch etwas durch. Gleich haben wir es geschafft«, versicherte ihr Tavis, während sie gegen einen weiteren Krampf ankämpfte.

Lena konnte die schwarzen Mauern seines Tempels sehen. Die bronzefarbene Tür schwang auf, noch bevor sie das Gebäude erreicht hatten.

»Du musst bei mir bleiben!«, forderte Darian in der Realität. »Ich …« Seine Worte brachen plötzlich ab, weil Tavis mit Lena über die Schwelle getreten war.

Die Schwärze, die sich über den Wald gelegt hatte, folgte ihnen durch den Flur und traf Tavis in den Rücken. Er stöhnte vor Schmerz auf. Als er fiel, drehte er sich so, dass er den Großteil des Sturzes abfing und Lena auf ihm landete.

Sie sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht und erblickte schwarze Verästelungen, die sich unter seiner Haut ausbreiteten. Risse zogen sich über die Wände seines Granittempels. Lena schnappte erschrocken nach Luft, dann ließ ein Krampf ihren Körper erzittern. Sie sah, dass es Tavis genauso erging wie ihr. Dann sah sie nichts mehr.


10. Priesteranwärterinnen

Ein Feuer flackerte inmitten der Ruinen des Awa-Tempels und zeichnete lange Schatten auf den Erdboden. Seit Jahren hatte kein Avindan diesen Ort betreten, aus Angst, der Skander, der so viele Leben ausgelöscht hatte, könnte zurückkehren. Eine blutrünstige Legende, die sich in den Köpfen der Avindan festgesetzt hatte und sie erschauern ließ. Nur wenige kannten die Wahrheit über diese grauenhafte Nacht und ein Skander hatte damit nichts zu tun gehabt.

Mit einer leichten Handbewegung ließ Zahra die Flammen weiter auflodern, um die Schatten zu vertreiben, die immer näher an sie herankriechen wollten. Der eisige Wind grub sich tief in ihren Mantel und ließ sie trotz des Feuers frösteln. Die Jahre bei der Legion hatten Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen. Die Unbeschwertheit war schon lange aus ihren Zügen verschwunden. Sie war erst Anfang zwanzig, aber ihre dunkelbraunen Augen wirkten älter – gezeichnet von all dem Kummer, den sie gesehen hatten.

Zahras Finger fuhren über den Ärmel ihres Mantels, dahinter verbarg sich die Rune des Donnergottes – das Zeichen ihrer Gefangenschaft und gleichzeitig der Schlüssel zu ihrer Freiheit. Einer Freiheit, die Zahra für ein gemeinsames Leben mit Tavis eingetauscht hatte.

Hier, in den Ruinen von ihrem Zuhause, war Zahra ein Niemand. Nur ein Schatten, ein Geist. Jemand, der schon lange gestorben war, und sollte ihr Verschwinden in Isaton auffallen, dann würde sie bald wirklich tot sein. Vielleicht suchten sie bereits nach ihr? Was, wenn Tavis aufgewacht war? Gerade, als sie sich eingestand, dass es eine dumme Idee gewesen war hierherzukommen, hörte sie ein Geräusch und fuhr herum.

Eine Kriegerin trat aus den Schatten in den flackernden Schein des Feuers. Sie war nicht älter als siebzehn, dennoch lagen Stolz und Autorität in ihren Zügen. Bei diesem Licht wirkte ihr dunkelbraunes Haar, das ihr bis zur Taille reichte, beinahe schwarz, ihre Augen schimmerten in einem kräftigen Azurblau – es waren unverkennbar die Augen einer mächtigen Seherin. Augen, die die Wahrheit über Zahra und ihr Schicksal kannten. Ihr erster Impuls war es zurückzuweichen, weg von der Seherin, die sie hier eigentlich hatte treffen wollen.

»Zahra, ich freue mich, dich wiederzusehen.« Ein ehrliches Lächeln lag auf Taminas Lippen, als sie ihre Arme um die Schultern der jungen Frau schlang.

Nach anfänglichem Zögern drückte Zahra das Mädchen genauso herzlich zurück. Näher als jetzt würde sie ihrem alten Leben und ihrem Zuhause vielleicht nie wieder kommen. Wie sehr sehnte sie sich danach.

»Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, es war nicht einfach«, sagte Tamina erleichtert. »Ich hatte Angst, meine Nachricht würde dich nicht erreichen.« Sie war in Schwarz gekleidet, nur die silbernen Platten an ihrer Brust und ihren Unterarmen verrieten, dass sie eine Gardistin war.

»Wer weiß noch, dass ich am Leben bin?«, fragte Zahra. Angst und Scham zeichneten ihre Stimme. Ihre Hand glitt zu dem goldenen Schlüssel, der um ihren Hals hing.

»Niemand«, versicherte Tamina, aber ihr Blick wirkte bekümmert. Das hier war kein Wiedersehen, bei dem zwei Freundinnen in alten Erinnerungen schwelgen würden.

Eine Zeit lang saßen die beiden schweigend am Feuer, dann erzählte Zahra von ihrem Leben bei der Legion und wie sie Tavis kennengelernt hatte. Sie schilderte den Überfall auf den Awa-Tempel und wie ihr der Legionär das Leben gerettet hatte. In gewisser Weise war es für Zahra eine Befreiung, über die Vergangenheit sprechen zu können. Tamina hörte aufmerksam zu, doch im Laufe der Erzählung schienen ihre Augen dunkler zu werden, um ihren Mund lag ein harter Zug.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte sie, nachdem die junge Frau verstummt war.

»Wie meinst du das?«

Taminas azurblaue Augen bohrten sich in Zahras dunkelbraune. Sie schienen jede Schwäche und jede Unsicherheit ihrer Gesprächspartnerin zu sehen und innerlich krümmte Zahra sich unter diesem Blick. »Willst du weiter als Sklavin an der Seite dieses Legionärs bleiben?«

»Ich bin nicht seine Sklavin, ich bin seine Ehefrau.« Zorn schwang in Zahras Stimme mit. Sie richtete sich auf. »Er liebt mich.«

»Deine Familie liebt dich auch. Weißt du eigentlich, was sie deinetwegen durchgemacht haben? Du hast es nicht einmal für notwendig gehalten, ihnen eine Botschaft zu schicken, damit sie wissen, dass du noch am Leben bist.« Die Kälte in Taminas Stimme traf Zahra wie ein Hieb. »Es war übrigens eine schöne Trauerfeier. Sehr bewegend.« Tamina schenkte ihr ein kaltes, mitleidloses Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Sie war schon lange nicht mehr das kleine Mädchen, das Zahra früher gekannt hatte. »Deine Eltern und Ariana waren am Boden zerstört. Kaylee hat dein Tod sehr mitgenommen. Sie hat viel von dir gehalten, aber das war, bevor du uns und alles, woran wir glauben, verraten hast.«

Zahra presste die Lippen fest aufeinander, dass die Worte der Seherin sie so hart treffen würden, hatte sie nicht erwartet.

In Taminas azurblauen Augen glitzerten gefährliche Eiskristalle. »Also, wie hast du es gemacht?«

»Was gemacht?«, fragte Zahra irritiert zurück.

»Hast du deine Prinzipien zusammen mit deiner Kleidung abgelegt, als du zu dem Legionär ins Bett gestiegen bist?«

Blitzschnell holte Zahra aus, um dem Mädchen eine schallende Ohrfeige zu verpassen, aber Tamina war schneller. Sie packte Zahras Handgelenk und hinderte sie daran, den Schlag auszuführen. Die Luft um Zahra flackerte vor Hitze, das Gras kräuselte sich unter ihren Füßen und ging in Flammen auf, Feuer wanderte über ihren Körper. Trotz der Flammen ließ Tamina nicht los. Kälte strömte von ihrem Körper, Raureif bildete sich auf dem Gras um sie herum. Feuer und Eis rangen miteinander.

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«, zischte Zahra. »Ich bin die Priesteranwärterin und du bist nur eine kleine Gardistin, der ich beigebracht habe, wie sie ihr Schwert halten soll.«

»Falsch. Du warst die Priesteranwärterin und nun bist du tot. Hör auf, so zu tun, als wüsstest du nicht, dass ich deinen Platz eingenommen habe.«

Zahra riss sich los. »Ich bin nicht hergekommen, um mich von dir beleidigen zu lassen!«

»Du bist gekommen, um die Wahrheit zu hören. Und die Wahrheit ist: Du hast versagt, Zahra. Du hast gedacht, du könntest ihn ändern, aber stattdessen hat er dich verändert und du hast es zugelassen.«

»Er hat mich nicht verändert!«, entgegnete Zahra. »Ich bin noch dieselbe.«

»Ach, ja? Sie entführen Kinder und rauben ihnen die Erinnerungen. Sie überfallen Tempel, töten unschuldige Menschen. Die Zahra, die ich gekannt habe, hätte diesem Legionär bei der erstbesten Gelegenheit die Kehle durchgeschnitten.«

»Tavis ist nicht wie die anderen! Er ist anders!«

»Nein, Zahra. Er ist genauso wie der Rest von ihnen.« Tamina holte einen Pangilon hervor und ließ Erinnerungen in die durchsichtige Scheibe fließen.

Tavis stach mit seinem goldgezackten Schwert einen jungen Gardisten nieder. Anschließend drehte er sich zu seinen Männern um: »Tötet jeden, der sich euch in den Weg stellt, aber findet den Anahtar! Und wenn ihr diesen Tempel dafür Stein für Stein auseinandernehmen müsst!« Auf Tavis' Ringfinger loderte die Feueracht, gefangen in schwarz-mattem Pyrit.

Tränen liefen über Zahras Wangen, während sie mit blindem Blick auf die Scheibe starrte. Tavis' hasserfüllter Gesichtsausdruck – eingefroren im Gedankenfenster.

»Wie lange willst du noch die Augen vor der Wahrheit verschließen?«

»Ich liebe ihn«, rechtfertigte Zahra sich mit erstickter Stimme. Nur vor wem glaubte sie, sich rechtfertigen zu müssen? Vor dem Mädchen, das anklagend vor ihr stand? Oder vor sich selbst?

Tamina nickte verständnisvoll, während sie nach Zahras Hand griff. »Ich weiß, aber manchmal ist Liebe einfach nicht genug.«

Zahra entgegnete nichts.

»Du musst ihn verlassen«, redete die Seherin leise auf die weinende, junge Frau ein und für einen Augenblick schien es so, als wäre sie zu ihr durchgedrungen. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Plötzlich blickte Zahra auf, befreite ihre Hand aus Taminas und trat einige Schritte zurück. »Nein«, sagte sie bestimmt, wandte sich ab und ging auf die Bäume zu.

»Tu es für dein Kind!«, bat Tamina.

Überrascht drehte Zahra sich um. »Es gibt kein Kind.«

»Doch, du weißt es nur noch nicht«, erklärte Tamina mit einfühlsamer Stimme. »Du bist schwanger. Es wird ein Junge. Ein wunderschöner Junge. Er wird so aussehen wie sein Vater. Bis auf die Locken, die wird er von dir haben.«

Zahra starrte sie ungläubig an. »Warum sollte ich Tavis verlassen, wenn ich sein Kind erwarte? Das könnte der Grund für ihn sein, sich wirklich zu ändern.«

Doch die Seherin schüttelte den Kopf. »Die Mitglieder des Inneren Kreises werden dir dein Kind wegnehmen, sobald sie herausfinden, was der Junge wirklich ist.« Tamina kam näher. »Euer Sohn wird ein Wächter. Ein Avindan, der die Grenzen zwischen Raum und Zeit überwinden kann. Kyron wird seinen Spirit stehlen und seine Seele vergiften, um seine Fähigkeiten für sich zu nutzen. Genauso wie er es mit dem Mädchen aus den Prophezeiungen tun wird.«

»Tavis würde so etwas niemals zulassen«, sagte Zahra mit tränenerstickter Stimme.

Tamina schenkte ihr einen mit Mitleid durchzogenen Blick. »Er wird es nicht verhindern können. Bei dem Versuch, euren Sohn zu retten, wird er sein eigenes Leben verlieren, aber du wirst nicht mehr da sein, um das mitzuerleben.«

Noch mehr Tränen stiegen Zahra in die Augen. »Warum sagst du mir diese schrecklichen Dinge?«

»Weil es die Wahrheit ist. Das ist die Zukunft, die ich für dich sehe. Aber das muss nicht dein Schicksal sein. Du kannst diese Zukunft noch verhindern. Für dich, für deinen Sohn – und für das Mädchen aus den Prophezeiungen. Sie wird deine Hilfe brauchen.«

Zahras Augen ruhten auf der Scheibe. »Was muss ich tun?«

»Du musst Tavis verlassen. Erst, wenn er alles verliert, das ihm etwas bedeutet, wird er in der Lage sein, das Richtige zu tun. Er wird alles dafür tun, um wieder bei dir und eurem Sohn zu sein.«

»Und wenn ich überhaupt nicht schwanger bin und du dich irrst?« Zahras Stimme hatte etwas Verzweifeltes.

»Du wirst bald auf dem Badezimmerboden sitzen und eine Entscheidung treffen müssen.« Tamina hielt ihr eine kleine Ampulle mit kobaltblauer Flüssigkeit hin. »Wenn du dich dafür entscheidest, bei Tavis zu bleiben und alles so zu belassen, wie es jetzt ist, dann hat dieses Kind keinen Platz in deinem Leben. Du wirst dabei zusehen, wie sie das Mädchen nach Isaton bringen und ihre Seele vergiften. Du wirst Zeugin davon werden, wie die Legion sich über alle Avindan erhebt und mehr als nur eine Welt ins Verderben stürzt.«

Blässe zeichnete sich auf Zahras Gesicht ab, während sie die unheilvolle Flüssigkeit in der Ampulle auf ihrer Handfläche betrachtete.

»Aber wenn du dich gegen die Legion und für deinen Sohn entscheidest, dann könnte es sein, dass du bei dem Versuch, Kyron zu Fall zu bringen, alles verlieren wirst, auch dein eigenes Leben, doch die Seele deines Kindes, die wirst du retten.«

»Und wenn es uns gelingt, Kyron aufzuhalten, welche Zukunft siehst du dann für mich?«

»Ich sehe dich mit deinem Sohn.«

»Und Tavis?«, fragte Zahra hoffnungsvoll.

Doch Tamina schüttelte den Kopf. »Nur dich und deinen Sohn. Es tut mir leid.«

Zahra wusste, dass die Zukunft noch nicht entschieden war, und sie würde alles dafür tun, um die Menschen, die sie liebte, zu beschützen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wenn ich mich bereit erkläre, dir zu helfen, dann will ich, dass du mir versprichst, Tavis' Leben zu retten, was auch immer passiert.«

»Wenn du bei dem Versuch, den Anahtar zu stehlen, stirbst, hat Tavis nichts mehr, wofür es sich für ihn zu leben lohnt. Dann hat er auch keinen Grund mehr, das Richtige zu tun, denn alles, was er sich für die Zukunft wünscht, bist du. Wenn er dich verliert, kann ich ihn nicht am Leben lassen. Er wird sich gegen uns wenden und das mit einer Macht, die wir uns nicht einmal im Ansatz vorstellen können.«

»Du brauchst mich, sonst hättest du dir nicht so viel Mühe gegeben, mich zu finden«, verkündete Zahra überlegen. »Tavis' Leben, das ist meine Bedingung.«

Tamina ließ ihren Blick zu den Flammen schweifen. Zahra konnte ihr ansehen, wie sie mit sich rang. Einen gefährlichen Legionär zu retten, sprach gegen alles, was die junge Seherin war, gegen alles, woran sie glaubte. »Ich verspreche es dir«, sagte sie schließlich.

»Durch einen Blutschwur?«

»Nein, wir sind hier nicht bei der Legion. Mein Wort wird dir genügen müssen.« Taminas Stimme klang endgültig, mehr Zugeständnisse würde es nicht geben. Sie holte einen weiteren Pangilon hervor und reichte ihn Zahra. Zögerlich nahm die junge Frau die Glaskugel an sich. »Darin findest du alles, was du wissen musst. Beim nächsten Vollmond werde ich hier auf Kay warten, um zu hören, wie du dich entschieden hast. Aber was auch immer du wählen wirst, niemand darf von deinem Kind erfahren. Du musst vor allen Dingen seine Seele retten, nicht sein Leben.«

Zahra blickte abwechselnd auf die Ampulle in der einen Hand und auf die kleine Glaskugel in der anderen. »Wer ist Kay?«

Die Seherin deutete auf die Glaskugel. »Dein neuer Golem.« Ihr forscher Blick lag auf Zahras Gesicht, als würde sie etwas abschätzen. »Es gibt noch etwas, das du über Tavis wissen musst. Er hat seinen besten Jäger damit beauftragt, mich zu töten.«

Zahras Finger schlossen sich so fest um die Glaskugel, dass Tamina befürchtete, sie würde zerbrechen. Beinahe lautlos formten ihre Lippen einen Namen: »Darian«.

Zu erfahren, wie dieser Jäger hieß, war das Letzte, was Tamina wolle. Der Name eines Mörders sollte nicht weitergetragen werden, er musste ausgelöscht werden, genau wie sein Träger.

»Du solltest wissen, dass dieser Jäger ein guter Mensch ist«, erklärte Zahra mit belegter Stimme.

»Was ich weiß, ist, dass er vor allen Dingen ein gut ausgebildeter Mörder ist. Und wenn wir uns begegnen, wird er sterben.«

»Und wenn ich dir verspreche, dass ich ihn davon überzeugen kann, dich nicht zu töten, würdest du sein Leben verschonen?«

»Das kannst du nicht.« Zu oft hatte Tamina es bereits mit Jägern zu tun gehabt. Wenn sie einmal ein Ziel hatten, dann gab es nichts, das sie davon noch abhalten konnte.

»Doch, das kann ich«, behauptete Zahra mit verzweifelter Stimme. »Er liebt mich. Er würde alles für mich tun.«

Da war etwas in Zahras Blick, das Tamina innehalten ließ. »Liebst du ihn auch?«

Zahra antwortete nicht, aber die Tränen, die in ihren Augen schwammen, verrieten sie. »Versprich mir, dass du ihn verschonst!«

»Das kann ich dir nicht versprechen«, sagte Tamina, auch wenn sie wusste, dass Zahra etwas anderes hören wollte, sie würde nicht lügen. »Wenn ich mich für mein Leben oder das eines Legionärs entscheiden muss, dann werde ich das meine wählen.«

»Lena?«, fragte eine vertraute Stimme, warme Finger strichen über ihre Wange. »Kannst du mich hören?«

»Tavis«, hauchte sie und schlug die Augen auf. Ihre Gedanken kreisten immer noch um die Vision, die sie gerade gesehen hatte.

Ein erleichtertes Lächeln zierte seine Lippen. Die schwarzen Verästelungen unter seiner Haut waren verschwunden. »Den Göttern sei Dank. Ich hatte Angst, du würdest gar nicht mehr aufwachen.«

Lena richtete sich auf und sah sich um. An den schwarzen Granitmauern erkannte sie, dass sie sich in Tavis' Gedankentempel befand, aber das weiße Bett, auf dem sie lag, die dazu farblich abgestimmten Möbel und die vielen Vasen mit Blumen passten nicht so recht in dieses Bild. Lena konnte sich nicht daran erinnern, je so einen Raum in seinem Tempel gesehen zu haben. Der Legionär saß auf der Bettkante und musterte sie mit einem bekümmerten Blick.

Lenas Erinnerungen waren verschwommen und wirr. Die verzweifelten Stimmen von Darian und Tavis klangen in ihren Gedanken nach. Sie erinnerte sich noch an das furchtbare Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, an das Brennen in ihrer Lunge und an die allesverschlingende Schwärze, die ihnen gefolgt war. »Was ist passiert?«

»Das Gift der Schattenrose hat deinen Körper zerstört. Du lagst im Sterben und ich wusste, dass dir kein Heiler mehr helfen könnte.« Tavis' Stimme verriet Mitleid und erfüllte Lenas Herz mit Angst. So hatte er nur ein einziges Mal mit ihr gesprochen, und zwar, als er ihr gesagt hatte, dass Lukas tot wäre.

Sie umklammerte ihre Knie. »Du warst in meinen Gedanken, als ich …« Diesen Satz konnte sie nicht vollenden.

»Ja, dein Gedankentempel ist eingestürzt, wenn ich geblieben wäre, dann wären wir beide gestorben. Aber ich konnte dich nicht verlassen. Ich habe versprochen, dich zu beschützen.« Tavis hielt inne. »Also habe ich dich hierher gebracht und dir damit mehr Zeit verschafft.«

»Wie hast du mir mehr Zeit verschaffen können?«

»Ein Teil von deinen Verletzungen ist auf mich übergegangen.«

Lena betrachtete ihn eingehend, er sah aus wie immer. Entweder war er inzwischen vollständig geheilt worden oder er konnte seine Gedanken besser kontrollieren als sie, weil sie immer noch die feinen Verästelungen sehen konnte, die ein sternförmiges Muster an ihrer Schulter bildeten. »Wie schlimm war es?«

Tavis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe unseren Heilern erzählt, ich hätte mich bei einem Trainingskampf mit einem meiner Golem verletzt.«

Lena glaubte ihm nicht, dass es nur eine harmlose Verletzung gewesen war. Sie hatte ihn in seinem Tempel gesehen, das Gift der Schattenrose hatte sich genauso durch seinen Körper gefressen wie durch ihren. Er wäre beinahe gestorben – für sie.

»Warum bin ich nicht in meinem Körper aufgewacht?«

Tavis antwortete nicht, aber sein Kiefermuskel zuckte kaum merklich.

Die Angst in Lenas Herz wurde übermächtig. Sie traute sich kaum, die Worte auszusprechen, dennoch musste sie es wissen: »Bin ich noch am Leben?«

»Ja. Die Heiler des Devindanats haben dich gerettet.«

Lena schloss die Augen und sah Darian vor sich stehen: Blitze tanzten in seinen Augen, ein wütendes Knistern begleitete seine Worte, dann zog er seinen Mangandolch. Wenn sie stirbt, wird ihr Schicksal auch das eure sein.

»Was wäre passiert, wenn sie mich nicht gerettet hätten?«, fragte Lena.

Ein unheilvolles Schweigen erfüllte den Raum.

»Sag es mir!«, forderte sie mit Nachdruck.

»Deine Seele wäre bis zu meinem Tod an meinen Körper gebunden.«

Lena erstarrte. »Du meinst, ich wäre hier gefangen?« Plötzlich fühlte sich der Raum zu klein für sie beide an – die Wände nahmen ihr die Luft zum Atmen. Ihr Blick fiel auf eine Vase mit Margeriten; sie hatte Tavis erzählt, dass es ihre Lieblingsblumen waren. Und dann begriff sie: Er hatte dieses Zimmer für sie eingerichtet.

»Ich konnte dich nicht sterben lassen.« Tavis wollte nach ihrer Hand greifen, doch Lena entzog sich ihm.

»Aber mich in deinen Gedanken zu einer Gefangenen machen, das konntest du?« Ohne, dass Lena es wollte, bildeten sich goldene Linien auf ihrer Haut, bis die Rune des Donnergottes die Innenseite ihres Unterarms zierte. Es war schon lange her, seit sie den Spiritabdruck auch mental getragen hatte.

Tavis' Augen weiteten sich, als er das Zeichen erblickte. »Lena … du wärst nicht …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, aber sie fielen ihm nicht ein, denn er blieb stumm. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, aber seine Augen verrieten ihn – Schmerz spiegelte sich darin wider.

Plötzlich konnte Lena den Anblick der Blumen nicht mehr ertragen. Sie ließ sich vom Bett gleiten und rannte, ohne ein Wort zu sagen, nach unten. Kurz hatte sie Angst, die bronzefarbene Tür wäre verriegelt, aber Tavis ließ sie gehen. Sie stieß die Tür auf und lief in den Heiligen Wald hinaus. Energiefunken verschwammen zu leuchtenden Schlieren, als Lena an ihnen vorbeirannte. Einige trafen ihre Haut und hinterließen ein sanftes Kribbeln. Erst beim Anblick ihres völlig zerstörten Tempels wurde sie langsamer, bis sie stehen blieb und sich vor den weißen Trümmern auf die Knie fallen ließ. Kein einziger Stein war auf dem anderem geblieben. Es war nicht einfach nur ein Gebäude gewesen – es war ihre Existenz, ihre Gedanken, Träume und Wünsche, die zerbrochen vor Lena lagen. Das, was sie zu der Person machte, die sie war. Zerstört, ausgelöscht, in nur wenigen Augenblicken.

Schwarze Gewitterwolken verdunkelten den Himmel und ließen den Wald düster und gefährlich wirken. Ein Sturm zog auf – ein Sturm, den Lenas Gedanken herbeiriefen.

Tavis hatte eine Grenze überschritten. Nicht nur, dass er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Das, was er getan hatte, war viel schwerwiegender gewesen, als ihre Gedanken durch einen Bann aneinanderzubinden. So dankbar ihm Lena auch war, dass er ihr Leben gerettet hatte, aber der Preis, den sie beide beinahe dafür gezahlt hätten, wäre zu hoch gewesen. Die Vorstellung, in fremden Gedanken eingesperrt zu sein, war furchtbar, aber sich vorzustellen, dass ein anderer Mensch in den eigenen Gedanken gefangen war, erschien Lena sogar noch schrecklicher, und zu diesem Schicksal hätte er sie beide beinahe verdammt.

Schwere Regentropfen fielen auf ihre Haut. Ein Blitz erhellte den schwarzen Himmel, dann folgte der Donner. Wind und Regen peitschten Lena ins Gesicht. Sie blickte in den Himmel, breitete die Arme aus und hieß den Sturm willkommen. Er sollte wegfegen, was gewesen war. Die schwarzen Verästelungen und die goldene Rune wurden wie Tinte vom Regen weggewaschen. Schwarze und goldene Wassertropfen rannten über ihre Haut und versickerten im Waldboden.

Lena streckte die Hand aus – die zerbrochenen Marmorsteine erhoben sich krachend in die Luft und setzten sich Stück für Stück zu einem neuen Gebäude zusammen. Der weiße Tempel, der vor Lena lag, war breiter und höher als der vorherige. Auf gewisse Weise strahlte er Stärke und Macht aus. Die Eingangstür hatte zwar ihre Farbe behalten, doch das Holz unter dem Azurblau war einem massiven Stahl gewichen.

Lena berührte die glatte, kalte Oberfläche mit ihren Fingerspitzen, sogleich schwang die Tür auf. Der weiße Marmorflur war nun von beiden Seiten von deckenhohen Spiegeln umsäumt. Lena sah unendlich viele Ausgaben ihrer selbst darin. Ihre azurblauen Augen glühten in einem weichen Licht, ihre blonden Haare lagen in Wellen auf ihren Schultern. Das durchnässte, weiße Kleid hatte sich auch verändert: Die silbernen Verzierungen um ihre Brust waren nun schwarz, genauso wie eine breite Seidenschleife, die nun um ihre Taille gebunden war. Von der Schleife aus verliefen schwarze Blumenmuster aus Spitze und bedeckten ungefähr ein Drittel des weißen Rocks. Die langen Schleifenenden hingen lose von der Rückseite ihres Kleides hinunter und strichen um ihre Waden, wenn sie lief.

Das marmorne Atrium war jetzt größer, genau wie die viereckige Couch, die in den Boden eingelassen war. Die ehemals weißen Polster waren nun schwarz und fühlten sich noch weicher an als zuvor. Erschöpft ließ Lena sich darauf nieder und hoffte, Tavis würde ihnen beiden Abstand voneinander gönnen.

Sie versuchte, in die Realität zurückzukehren, aber es gelang ihr zum ersten Mal, seit Tavis die mentale Verbindung zwischen ihnen aufgebaut hatte, nicht. Als wäre Lena losgelöst von ihrem Körper; sie konnte ihn nicht mehr fühlen. Vielleicht hielt die lähmende Wirkung des Giftes noch an? Ohne, dass sie es wollte, fielen ihr die Augen zu.

Ein Zischen und ein plötzlicher Ruck rissen Lena aus dem Schlaf. Sie schlug die Augen auf, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Das Atrium war verlassen, Tavis war nicht bei ihr. Wieder erklang das Zischen. Lena versuchte, sich zu erinnern, woher sie das Geräusch kannte, denn es kam ihr vertraut vor. Und plötzlich wusste sie es – eine Luftdruckspritze. Ein weiteres Zischen folgte, dann breitete sich ein unangenehm warmes Gefühl in ihrem Körper aus.

»Warum wacht sie trotz der Medikamente nicht auf?«, fragte eine tiefe, ungeduldige Männerstimme.

»Ich weiß es nicht«, antwortete eine Frau. Sie klang erschöpft. »Ich hatte noch nie einen Patienten, der solch einen hohen Grad der Vergiftung überlebt hat …«

Lena versuchte, ihre Augen in der Realität zu öffnen, aber sie schaffte es nicht. Die unangenehme Wärme ließ nach und die Stimme der Heilerin rückte in die Ferne, bis sie ganz verschwand. Lena spürte, wie ihr die Verbindung zur Realität und ihrem Körper wieder entglitt, bis plötzlich elektrische Impulse von ihrer Hand aus über ihren Arm wanderten und in ihrem Körper nachhallten. Sie wusste, wessen Finger ihre Hand berührten. Das Kribbeln war hauchzart und vorsichtig, aber es half Lena, nach der Realität zu greifen und darin einzutauchen.

»Darian«, flüsterte sie und diesmal gelang es ihr, die Lider in der Wirklichkeit zu öffnen.

Dunkelbraune Augen mit goldenen Tupfern leuchteten ihr entgegen. »Lena«, raunte er. Seine braunen Haare sahen wie immer unordentlich aus, seine Lippen zeigten den Ansatz eines Lächelns, aber unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, doch gleichzeitig wirkte sein Blick abschätzig, als würde er Lena für gefährlich halten. Das würde auch erklären, warum er seine Jägerrüstung trug, als wäre er jeden Moment bereit, sich in einen Kampf zu stürzen.

Unter dem Vorwand, ihre Schulter abzutasten, entzog Lena ihm ihre Hand. Ihre Finger fuhren über ihre makellose Haut – die Wunde und die schwarzen Verästelungen waren verschwunden. Die Kampfmontur hatte man ihr ausgezogen, nun trug sie ein ärmelloses Nachthemd, in dem sie sich schutzlos und verletzlich fühlte.

»Wie lange war ich weg?«

Darian schenkte aus einer Karaffe, die auf dem Nachttisch stand, ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. »Drei Tage. Du hattest wahnsinniges Glück, dass du es überlebt hast.«

»Ich …«, fing Lena an, aber der harte Zug um Darians Mund ließ sie verstummen. So wie er sie ansah, hatte er den dreihundert Kilo schweren Feuertiger, den sie auf ihn losgelassen hatte, nicht vergessen. Statt etwas zu sagen, nippte sie an ihrem Wasser.

»Alles ist gut. Du bist hier in Sicherheit«, erklärte er, aber seine Worte passten nicht zu dem finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht.

Er nahm ihr das Glas wieder aus der Hand und stellte es ab; Lena hatte kaum daraus getrunken. Ihr Blick wanderte an Darian vorbei. Ein breitschultriger Mann in Devindanatsrüstung stand mit verschränkten Armen an der Tür und beobachtete sie. Lena schätzte ihn auf Anfang vierzig. Seine schulterlangen, blonden Haare und seine bernsteinfarbenen Augen verliehen ihm Ähnlichkeit mit einem Löwen. Dieser Eindruck wurde durch die goldene Rüstung, die ihn als Krieger der Ältesten auswies, zusätzlich verstärkt. Die Rune an seiner Brust zeugte davon, dass er einen hohen Rang bekleidete.

»Wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Hauptmann Emrick«, stellte der Unbekannte sich lächelnd vor. »Ich würde dir gern einige Fragen stellen.«

Darian machte für Emrick Platz und ging zum Fenster, wo er sich mit der Hüfte an die Fensterbank lehnte. Lena, die ihm mit den Augen gefolgt war, nutzte die Gelegenheit, um hinauszusehen. Sie erkannte die weißen Gebäude nicht – sie waren nicht in Vonna.

»Wo bist du in den letzten Monaten gewesen?«, fragte der Hauptmann, nachdem er sich hingesetzt hatte.

»In Isaton.« Lena beschloss, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, ohne dabei etwas Wichtiges zu verraten. Sie bezweifelte zwar, dass Emrick die gleiche Fähigkeit wie Tavis besaß, konnte es aber auch nicht mit Sicherheit ausschließen.

»Als Gefangene?« Emricks Stimme war freundlich – zu freundlich.

»Ja.«

Emrick presste seine Fingerspitzen aufeinander. »Und dann spazierst du einfach so durch den Wald«, stellte er fest und suchte ihren Blick.

Aus Angst, Emrick könnte eine ähnliche Fähigkeit wie Ronen besitzen, vermied sie Augenkontakt. »Ich bin geflohen.«

Der Hauptmann holte Lenas Manganmesser hervor. »Was ist das?«

»Ein Messer«, sagte sie trocken.

Ohne dass Darian es verhindern konnte, huschte ein Lächeln über seine Lippen.

Emrick verzog unzufrieden das Gesicht. »Ich will wissen, warum dein Blut in der Klinge ist.«

»Der Innere Kreis hat ein Manganmesser und eine Rüstung für mich angefertigt. Sie haben gedacht, ich würde für sie kämpfen.«

»Aber du bist geflohen?«

Lena nickte.

»Und warum warst du dann in Begleitung eines Jägers?«, fragte der Hauptmann weiter.

Darians Augen verengten sich. Diese Frage hatte er sich wohl auch schon gestellt.

»Er war mein Gefangener.«

Ein Lächeln umspielte Emricks Lippen. »Er war bewaffnet.«

»Ja«, gab Lena zu. »Ich habe ihn freigelassen, bevor ich in das Dorf gegangen bin. Ein Gefangener hätte mich beim Kampf nur behindert.«

»Er hätte dich angreifen können, als du ihn freigelassen hast«, warf der Hauptmann ein.

Lena fühlte sich immer unwohler in seiner Gegenwart. »Das hat er aber nicht.«

»Nein, hat er nicht«, bestätigte Emrick zufrieden, als hätte er soeben ein großes Geheimnis gelüftet.

»Wo ist er?«

»In einer Zelle, dort, wo Gefangene hingehören«, erwiderte der Hauptmann mit selbstgefälligem Tonfall. »Ich muss schon sagen, ein äußerst wortkarger junger Mann – selbst für einen Jäger.«

Darian setzte sich auf die Fensterbank, sein Gesicht war ausdruckslos. Selveryns Schicksal schien ihm herzlich egal zu sein. Während Lena Darian beobachtete, fiel ihr etwas anderes auf. Das Fensterglas hinter ihm schimmerte leicht golden – eine Barriere. Das hier war kein Krankenzimmer, es war in Wirklichkeit eine Gefängniszelle. Nur hatten sie ihr noch keine Pyritfesseln angelegt, wohl um den Schein zu wahren.

»Robuste Burschen, diese Jäger. Halten einiges aus«, erklärte der Hauptmann lächelnd. Mit seinen Worten drängten sich schreckliche Bilder in Lenas Geist.

Ein bewusstloser Selveryn hing angekettet an einer Mauer aus groben Steinen. Er konnte nicht mehr selbst stehen, aber die Fesseln aus Pyrit um seine Handgelenke hielten ihn davon ab, auf den Boden zu fallen. Die Armreife hatten sich tief in seine Haut gegraben. Bekleidet war er nur noch mit einer Hose, seine Brust war blutüberströmt. Die tiefen Schnitte, die ihm die Skanderkrallen zugefügt hatten, waren ebenso wenig geheilt worden wie die ehemals vergiftete Wunde an seiner Seite, an der er fast gestorben wäre. Sein Oberkörper war mit länglichen Brandmalen übersät, sein Gesicht sah stark lädiert aus, als hätte er mehr als nur einen Schlag abbekommen.

Eine Lichtkugel flackerte an der Decke und warf seltsame Schatten auf Emricks Gesicht. Der Hauptmann nickte, daraufhin trat ein kahlköpfiger Avindan in goldener Rüstung vor den Jungen und schüttete ihm einen Eimer mit kaltem Wasser ins Gesicht.

Selveryn kam stöhnend wieder zu sich. Benommen sah er sich um und schloss resigniert die Augen, als ihm bewusst wurde, wo er war.

»Die Bedenkzeit ist um, Junge«, sagte Emrick. »Lena – erzähl mir etwas über sie.«

Selveryn sah den Mann trotzig an.

Emrick wartete nicht lange, dann gab er ein Zeichen. Wieder erschien der kahlköpfige Avindan. Ein gewöhnliches Messer lag in seiner Hand, doch sobald er die Klingenspitze mit seinem Finger berührte, leuchtete sie vor Hitze auf. Weißglühender Stahl traf auf Selveryns nackten Oberkörper. Sein Schrei hallte durch das Verlies und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

Emrick nickte zufrieden und wartete, bis der Junge wieder verstummte. »Es ist ganz einfach. Du sagst mir, was ich hören möchte, dann hat das alles ein Ende.«

Selveryn schwieg, nur seine tätowierte Brust hob und senkte sich schwer.

»Erzähl mir etwas über die goldene Rune auf Lenas Arm«, forderte Emrick.

Als der Junge wieder nicht antwortete, schlug ihm der Mann ins Gesicht.

Selveryns Unterlippe war aufgeplatzt, dennoch lächelte er herablassend und entblößte dabei seine von Blut rotglänzenden Zähne. »Ich habe schon kleine Mädchen gesehen, die härter zuschlagen können«, sagte der Junge und spuckte Blut auf den Boden.

Verärgert schlug der Hauptmann noch zwei weitere Male zu, aber Selveryn lächelte immer noch, dann gab Emrick wieder das Zeichen und ein weiterer Schrei erfüllte das Gewölbe.

Lena blinzelte die Vision weg. Dieser Mann war ein Monster, keinen Deut besser als Velizar. Er lächelte sie freundlich an, aber sie konnte nur sein hässliches Inneres sehen.

Als er Lenas Blick suchte, sah sie dieses Mal nicht weg. Der Wunsch, sich an ihm zu rächen, brannte in ihren Augen, und falls er tatsächlich Ronens Fähigkeit besaß, dann wollte sie, dass er es sah. Sie war nicht aus Isaton geflohen, um nun die Gefangene der Ältesten zu sein und um weiter zusehen zu müssen, wie ihre Freunde gequält wurden, diesmal von den Guten. Doch Emrick wich weder erschrocken zurück, noch zog er seine Waffe, was er mit Sicherheit getan hätte, hätte er in ihren Augen auch nur den Bruchteil dessen lesen können, was sie sich wünschte.

Wie viel Zeit blieb Lena noch, bis man ihr genauso wie Selveryn Fesseln anlegen würde? Und Darian? Würde er ihr helfen? Offensichtlich hielt er sie für gefährlich, aber zumindest war er bei diesem Verhör anwesend. Fynn und Ariana hatten sich noch nicht einmal hierher bemüht. Wut und Enttäuschung brannten in Lenas Augen.

»Wo ist Hannibal?«, fragte sie. Es gelang ihr nicht, die Angst in ihrer Stimme zu verbergen.

»Celine hat ihn in einer Barriere eingesperrt«, sagte Darian.

Lena schlug die Decke zurück und wollte aufstehen, aber Darian trat ans Bett und hinderte sie daran.

»Darian, ich muss zu ihm. Etwas stimmt nicht.« Tränen stiegen ihr in die Augen.

Er schüttelte den Kopf, seine Miene war unnachgiebig. »Du gehst nirgendwohin.«

»Könntest du bitte nach ihm sehen?«, fragte sie mit verzweifelter Stimme und sah Darian flehend an. »Bitte! Er stirbt!«

»Also gut«, seufzte er schließlich. Wahrscheinlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als Hannibal selbst zu töten.

Sobald Darian die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte Emrick sich wieder Lena zu. Seine Gesichtszüge wirkten härter, die falsche Freundlichkeit war verschwunden, seine Finger fuhren träge über die feingemaserte Klinge von Lenas Manganmesser. Ein selbstzufriedener Ausdruck lag in seinen bernsteinfarbenen Augen, als hätte er nur darauf gewartet, mit Lena allein zu sein.

»So, wie ich das sehe, bist du entweder eine Legionärin und damit unser Feind oder du bist tatsächlich aus Isaton geflohen und verfügst dadurch über äußerst wertvolle Informationen. So oder so wirst du mir alles erzählen, was du weißt. Und du wirst anfangen, indem du mir sagst, wer dir das gegeben hat.« Er holte einen schwarzen Gegenstand hervor und legte ihn auf die Bettdecke – Lenas Pyritring. Ihr Spirit war in das Material gebrannt. »Solch ein Gegenstand ist viel zu kostbar, um ihn einer Gefangenen zu geben.«

Lena ließ sich aus dem Bett gleiten und ging barfuß zum Fenster. Es war ein herrlicher, sonniger Tag – Regen wäre ihr lieber gewesen. Sie sah, wie Darian den Hof überquerte, und wandte sich wieder ihrem Gesprächspartner zu. »Ich werde Ihnen gar nichts mehr sagen.«

»Doch das wirst du! Selbst der Jäger wird es noch. Irgendwann bricht jeder sein Schweigen. Der einzige Grund, warum du nicht neben dem Jungen im Verlies hängst, ist, weil sich die Hohepriesterin für dich eingesetzt hat. Aber sie und ihre Anhänger werden dich nicht ewig beschützen können.«

Emrick erhob sich von seinem Stuhl und baute sich bedrohlich vor Lena auf. Er überragte sie um eine Kopflänge, doch sie sah den Mann ungerührt an.

»Mädchen, du bist hier mit mir eingesperrt und den einzigen Menschen, der dir hätte helfen können, hast du gerade weggeschickt.«

»Falsch«, entgegnete Lena. Ihre Stimme hörte sich überlegen an. Sie spürte die Energie in ihren Adern pulsieren. Ihre Augen glühten azurblau. »Sie sind hier mit mir eingesperrt und ich habe gerade den einzigen Menschen, der Ihnen hätte helfen können, weggeschickt.«

Ein Lächeln streifte Lenas Lippen, während die Bedeutung ihrer Worte in Emricks Verstand drang und sich ein erschrockener Ausdruck in seinen Augen spiegelte.

»Bis Darian Hannibal erreicht und merkt, dass ich gelogen habe, wird es für Sie zu spät sein.«

Lenas Finger machten eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Das Wasser in der Karaffe erhob sich lautlos in die Luft, aber der Mann konnte es nicht sehen, denn seine Augen waren nach wie vor auf Lena gerichtet. Eine winzige Fingerbewegung und er würde nie wieder jemanden quälen können. Nur mit Mühe schüttelte Lena diesen Gedanken ab.

Sie schnellte nach vorne. Zwei Eisklingen formten sich aus dem Wasser und glitten in ihre Hände. Ihr Angriff kam so unerwartet, dass der Hauptmann nicht mehr ausweichen konnte. Lena traf ihn ins Gesicht – ein langer Schnitt verlief über seine Wange und Brust. Benommen und rasend vor Wut versuchte er, ihr einen Hieb mit ihrem eigenen Manganmesser zu verpassen, aber Lena schlug ihm die Waffe aus der Hand. Diese Manganklinge würde nur das Blut ihrer Feinde kosten, nicht ihr eigenes.

Emrick schleuderte eine Lichtkugel nach Lena, die sie mit einer Barriere abwehrte. Er zog sein Sastraschwert und holte zum Hieb aus, dem Lena problemlos auswich. Bei einem Kampf auf engem Raum war eine lange Waffe von Nachteil, deswegen hatte Lena auf ihr Schwert verzichtet. Dieser Mann war es gewohnt, sich hinter seinen Kriegern und seinem hohen Rang zu verstecken, den er offensichtlich nicht wegen seines Könnens in der Kampfkunst erhalten hatte.

Lena fügte dem Hauptmann immer mehr Verletzungen zu. Er sollte mindestens genauso viele Schnitte auf seiner Haut zählen wie Selveryn. Schließlich stieß sie ihm die Eisklinge in seinen Schwertarm, scheppernd fiel seine Waffe zu Boden. Lenas Faust traf Emrick mitten in die Brust und ließ ihn aufkeuchen. Blitzschnell packte sie seine Arme, trat ihm das Bein weg und drückte ihn nach hinten, gleichzeitig erschuf sie eine Barriere hinter ihm und ließ ihn los.

Der Avindan steckte mit den Ellbogen und einem Bein in der bläulichen Wand fest und konnte sich nicht mehr rühren. Das hatte Lena sich bei den Legionären abgeschaut, wenn es mit einer Granitmauer möglich war, dann auch mit einer Barriere. Sie nahm ihre Pyritfesseln von der Bettdecke und legte sie dem Hauptmann an, dann riss sie ihm den Schlüssel dazu vom Hals. Er hatte wohl angenommen, er könnte ihre Armreife behalten und das konnte er jetzt auch – für eine kurze Weile jedenfalls. Lena entdeckte einen weiteren Schlüssel an seinem Hals, der vermutlich für Selveryns Fesseln bestimmt war und nahm ihn ebenfalls an sich. In seiner Tasche fand sie einen Pangilon und eine Luftdruckspritze. Er hatte vorgehabt, sie zu betäuben.

Emricks Gesichtsausdruck war wutverzerrt. »Wie kannst du es wagen? Du …« Es folgte eine Reihe wüster Beschimpfungen, die Lena kalt ließen. »Ich bin einer der obersten Befehlshaber der Devindanatsarmee. Dafür werden dich die Ältesten hinrichten! Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn glühende Klingen deine Haut aufschneiden und du nichts anderes mehr hast als den Schmerz? Der Jäger wird dir ausführlich darüber berichten, falls er noch am Leben ist.«

»Und wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn man auf dem Trockenen ertrinkt?«

Lena hob ihre Hand und richtete sie auf den Hauptmann. Eine ihrer Eisklingen verflüssigte sich und schoss ihm in Mund und Nase, drang in seine Lunge. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte der Mann krampfhaft, nach Luft zu schnappen, aber es gelang ihm nicht.

Ungerührt sah Lena ihm bei seinem aussichtslosen Kampf zu. Er hätte den Tod verdient, keine Frage, aber sie ließ dennoch das Wasser aus seinem Körper fließen. Einen Avindan im Gefecht zu töten war eine Sache, aber einen gefesselten Mann hinzurichten eine ganz andere. Selbst, wenn es sich dabei um solch ein niederträchtiges Exemplar handelte.

Hustend und würgend hing der Mann in der Barriere. »Du dreckige …«

Lena hob die Hand. Die zweite Eisklinge verflüssigte sich, das Wasser schoss auf Emricks Gesicht zu und stoppte nur kurz vor seinem Mund. »Überlegen Sie gut, ob Sie diesen Satz beenden wollen, es würden nämlich Ihre letzten Worte sein.«

Emrick erblasste. Er presste die Lippen fest aufeinander, bis sie weiß wurden.

»Gut. Am besten sagen Sie ab jetzt überhaupt nichts mehr.« Lena ließ das Wasser weiter vor dem Gesicht des Mannes schweben. »Sollten Sie noch einmal die Hand gegen einen Wehrlosen erheben oder einem anderen Avindan befehlen, es zu tun, dann wird dies hier die Art sein, wie Sie sterben werden. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

Der Mann nickte.

»Das ist nicht einfach nur eine Drohung, sondern ein Ausblick auf Ihre Zukunft. Als Seherin ist es meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen.«

Emrick sah sie aus angsterfüllten Augen an. Kein einziges Wort kam über seine Lippen.

»Ich habe eine Nachricht für die Hohepriesterin. Werden Sie sie ihr überbringen?«

Wieder nickte der Mann.

Lena nahm Emricks Pangilon. Tavis hatte ihr gezeigt, wie sie ein Gedankenfenster dauerhaft mit ihren Erinnerungen füllen konnte, als er sie um die Vision von Zahra und seinem ungeborenen Sohn gebeten hatte. Lena spürte, wie sich die Verbindung zu ihren Gedanken aufbaute, ließ aber keine Scheibe erscheinen, sondern Erinnerungen in die kleine Glaskugel fließen: Zahra, wie sie in der Sphäre im Latezerium lag.

»Ich habe wichtige Informationen über die Legionäre, die ich gern mit Kaylee teilen würde. Und wenn sie mehr darüber erfahren möchte«, Lena hielt Emrick die Glaskugel vors Gesicht und steckte sie dann zurück in seine Tasche, »dann werde ich mich mit ihr treffen. Und zwar nur mit ihr.«

Anschließend nahm Lena die Luftdruckspritze, die sie Emrick abgenommen hatte.

»Was hast du vor?«, fragte der Hauptmann mit ängstlicher Stimme.

»Ich werde jetzt hinunter ins Verlies gehen, meine Freunde holen und mit ihnen von hier verschwinden. Und damit Sie nicht auf die dumme Idee kommen, um Hilfe zu schreien, werde ich Sie betäuben müssen. Außer, Sie ziehen es vor, dass ich Sie bewusstlos schlage?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

Lena setzte die Luftdruckspritze an Emricks Hals an, aus ihren Augen drang azurblaues Licht, das ihn erschrocken den Kopf zurückziehen ließ. »Beten Sie, dass Selveryn noch am Leben ist, sonst komme ich zurück und werde Sie aus dieser Barriere befreien«, sagte sie mit kalter Stimme. Mit einem zischenden Laut schoss das Betäubungsmittel in seinen Körper.

Lena nahm ihm die Pyritfesseln ab, fügte sie wieder zu einem Ring zusammen und steckte ihn sich an den Finger. Gerade rechtzeitig hob sie ihr Manganmesser vom Boden auf, als die Tür aufflog und Darian in den Raum stürzte. Sein Blick glitt vom Messer in Lenas Hand zum regungslosen Hauptmann, der blutend in der Barriere hing.

Statt Alarm zu schlagen, zog Darian die Tür hinter sich zu. Blitze tanzten in seinen Augen, als er langsam auf Lena zukam. »Deiner Killerkatze geht es gut, aber das weißt du ja.« Sein Blick glitt ein weiteres Mal zu Emrick. »Und jetzt? Willst du mich auch töten, kleiner Schmetterling?«

»Er ist nicht tot«, entgegnete sie gleichgültig.

Ein Lächeln zierte Darians Gesicht. »Schade aber auch. Dieser Typ ist ein richtiger Drecksack.«

Lena sah ihn aus großen Augen an, während er immer näher kam. Das Messer lag nach wie vor in ihrer Hand, aber Darian beachtete es überhaupt nicht. Er überwand die Distanz zwischen ihnen und drückte sie an sich.

Lena hatte sich innerlich bereits auf einen Kampf eingestellt oder zumindest auf eine Diskussion, bei der sie ihn davon überzeugen musste, dass er ihr vertrauen könnte, schließlich wusste er nicht, auf welcher Seite sie stand. Sie könnte eine Legionärin sein, sie könnte ihm das Messer in den Rücken rammen, sie könnte …

»Du Lügnerin«, raunte er und drückte sie noch fester an sich. »Du hast mir versprochen, du würdest mich zurücklassen, um dein eigenes Leben zu retten.«

Lena lehnte ihren Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Wenn er bei ihr war, dann hatte sie das Gefühl, dass sie zusammen alles schaffen könnten, und dass alles wieder gut werden würde. Eine Weile standen sie einfach schweigend da und hielten einander fest.

Unter dem Bett zog Darian eine Kiste hervor, Lenas Sachen lagen darin. »Ich konnte dich nicht mitnehmen, solange ich mir nicht sicher war, dass du wieder gesund bist, schließlich bin ich kein ausgebildeter Heiler. Und dann hat sich dieser aufgeblasene Hauptmann überall eingemischt. Die Ältesten halten dich für eine Gefahr, deswegen die Befragung, kaum, dass du die Augen aufgemacht hast. Aber wenn du bis heute Nacht gewartet hättest, dann hätten Fynn und ich dich hier rausgeholt, ohne viel Aufsehen zu erregen.« Er warf einen gleichgültigen Blick auf den bewusstlosen Emrick. Die Schnittverletzungen, die Lena ihm zugefügt hatte, waren nicht lebensgefährlich und Darian machte keine Anstalten, ihn zu heilen.

»Selveryn wird bis heute Nacht tot sein.«

Darians Kiefermuskeln spannten sich an. »Also bist du jetzt eine von ihnen. Was haben sie bloß mit dir gemacht?«

»Ich bin keine von ihnen. Ich bin ...« Lena wollte sagen, dass sie noch dieselbe war, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, denn das war sie nicht mehr, würde sie nie wieder sein. »Ich bin immer noch ich.«

»Warum willst du ihm dann helfen? Er ist ein Jäger, einer von Tavis' Männern.« Darian griff nach Lenas linker Hand und drehte sie herum, so dass die Innenseite ihres Unterarms zu sehen war. Die goldenen Linien der Rune glänzten auf ihrer Haut. »Ich weiß, was Tavis dir angetan hat.«

»Du weißt gar nichts.« Lena wollte ihm ihre Hand entziehen, aber Darian ließ es nicht zu.

»In diesem Dorf, da konnte ich außer der vergifteten Wunde alle anderen Verletzungen heilen, die sie dir zugefügt haben. Auch die alten, von denen dir nur die Narben geblieben sind.« Vermutlich konnte er ihren Körper wie eine Karte lesen. Bei diesem Gedanken fühlte Lena sich unwohl. Was hatte Darian gesehen? So viele Verletzungen, dass Lena sie nicht einmal mehr selbst zählen konnte. Seine Finger strichen über die goldene Rune. »Aber das konnte ich nicht entfernen. Es tut mir leid.«

»Ist schon okay.«

»Nein, ist es nicht.« Wut flammte in seinen Augen auf. »Dafür wird Tavis bezahlen. Das schwöre ich dir.«

Lena wandte den Blick ab. Was sollte sie ihm sagen? Er verdiente die Wahrheit mehr als jeder andere, aber das hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür.

»Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.« Darian strich ihr über die Wange und senkte den Kopf. Seine Lippen berührten beinahe die ihren.

Wie sehr hatte Lena sich das gewünscht, wieder in seinen Armen zu liegen und seine Lippen zu spüren, doch plötzlich musste sie an Tamina denken, die er vielleicht getötet hatte, und an Zahra, die mit ihm die Legion hatte verlassen wollen, und die vielen Geheimnisse und Lügen, die zwischen ihnen standen – und an Lukas.

Sanft aber bestimmt wand Lena sich aus seinen Armen. Während sie sich das Nachthemd abstreifte und ihre Rüstung anzog, ließ Darian sie nicht aus den Augen und den Grund dafür kannte sie: Er hielt sie für gefährlich.

Wohl deshalb hatte Lena das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Selveryn ist mein Freund.«

»Er ist ein Jäger«, sagte Darian schlicht.

»Ja, genau wie du.«

»Ich habe der Legion und Tavis den Rücken gekehrt. Hat er das auch getan?«

Das hatte Ivo auch nicht und trotzdem war er Darians Freund – zumindest war er das bis vor kurzem gewesen, aber Lena wollte hier nicht über Ivo reden.

»Sev hätte einfach gehen können, aber das hat er nicht getan.« Lena zog die Schnürung ihrer Stiefel fest. »Ich werde ihn hier nicht zurücklassen. Und wenn du gesehen hättest, was sie ihm angetan haben, dann würdest du das auch nicht.«

»Ich habe gesehen, was Tavis dir in Sirab angetan hat, und keiner seiner Jäger hat dir geholfen. Was auch immer sie mit ihm machen – er hat es verdient«, sagte Darian mit dunkler Stimme.

»Lukas hat Tavis aufgehalten. Und Selveryn ist überhaupt nicht dort gewesen, das kannst du ihm also nicht vorwerfen.«

Eine Zeit lang starrten sie sich wortlos an, dann sah Lena in seinen Augen, wie er sich entschieden hatte, noch bevor er die Worte aussprach: »Gut, wir nehmen ihn mit.«

»Warum war Ariana bei meiner Befragung nicht dabei?« Eigentlich wäre es ihre Aufgabe gewesen, nicht nur als Freundin, sondern auch als Priesteranwärterin.

»Nachdem du versucht hast, sie umzubringen, war sie sich nicht sicher, ob du sie sehen möchtest.«

»Ich habe auch versucht, dich umzubringen.« Lena warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

Darians Augen blitzen schelmisch. »Wenn ich anfange, jedem die Freundschaft zu kündigen, der schon mal versucht hat, mich umzubringen, dann müsste ich meinen Geburtstag immer allein feiern.«

Ein Grinsen schlich sich auf Lenas Lippen. »Wo ist Kay?«

»Wer ist Kay?«

»Der Golem.«

»Du hast ihm einen Namen gegeben?«, fragte Darian missbilligend. »Verrätst du mir auch sein Sternzeichen und ob er lange Spaziergänge am Strand liebt?«

Lena ignorierte die Bemerkung. »Er hatte schon einen Namen, als ich ihn getroffen habe. Wo ist er?«

»In einer Zelle. Ariana wollte ihn vernichten, aber Selveryn hat sich vor das Ding geworfen und sie angefleht, es nicht zu tun. Ich habe noch nie gesehen, dass sich ein Legionär für einen Golem einsetzt.« Darian machte eine wegwerfende Handbewegung, um sein Unverständnis zu unterstreichen. »Als Fynn und Ariana ihn endlich zur Seite gezerrt hatten, hat er behauptet, dass dies der einzige Golem wäre, bei dem der Bann nicht wirken würde. Die Ältesten wollen ihn erforschen.«

Lena warf dem bewusstlosen Hauptmann einen angewiderten Blick zu. Sie konnte diesen Mann und diesen Ort keine Minute mehr länger ertragen.

»Ein freier Golem, ein Jäger und ein Macan – eine sehr interessante Reisegruppe, die du dir zusammengestellt hast. Warst du meinetwegen in dem Dorf oder wolltest du dort ein Skanderjunges adoptieren?«

»Hannibal braucht jemanden zum Spielen«, sagte Lena spöttisch und für einen Augenblick erwiderte Darian ihre Antwort mit seinem schiefen Lächeln, das ihm so gut stand und das sie so sehr vermisst hatte.

Doch sofort wurde sein Gesicht ernst, als er Lena dabei beobachtete, wie sie sich das Manganmesser in ihren Stiefel steckte.

»Du hast dich verändert«, stellte er fest. Seine Stimme hörte sich dabei nicht bemitleidend an. Mitleid gab es in seinen Augen nur für die Schwachen, für jene, die sich nicht selbst helfen konnten. »Das ist mir sofort aufgefallen, als ich dich gesehen habe. Es ist nicht nur die Art, wie du kämpfst, sondern auch, wie du dich bewegst und sprichst. Du wurdest von einem mächtigen Krieger ausgebildet, einem, der sich seiner Stärke sehr wohl bewusst ist. Das hast du von ihm übernommen, auch wenn du es selbst vielleicht nicht gemerkt hast …«

Bevor er auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Nicht hier.«

Darian durchbohrte sie mit seinem Blick, ließ das Thema aber fallen. Als er hinausgehen wollte, hielt Lena ihn auf, indem sie nach seinem Arm griff. »Bitte sag mir nicht, dass du Lukas auch dort unten festhältst und ihn von Emrick foltern lässt.«

Ein Schatten legte sich über Darians Gesicht. In seinen Augen schimmerte etwas Dunkles – ein kaltes, leises Gefühl, das Lena nicht deuten konnte, verbarg sich dahinter. Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Nein, Lena. Lukas ist nie hier gewesen.«

Sie wollte etwas erwidern, aber Darian hob ihr Kinn an und küsste sie. Hauchzarte elektrische Impulse knisterten auf ihren Lippen. Es war nur ein flüchtiger Kuss, viel zu schnell löste er sich von ihr und blickte ihr wieder in die Augen – jetzt konnte sie den Ausdruck darin deuten, es war Schuld.

»Lukas geht es gut. Vertrau mir«, sagte er und Lena glaubte, einen Hauch von Bedauern in seiner Stimme heraushören zu können.

Es gab keine Wachen vor Lenas Zimmer, offenbar war Emrick der Meinung gewesen, dass er mit einem, vor kurzem aus dem Koma erwachten, Mädchen allein fertig werden würde. Darian schickte einen Spirit, um Fynn vorzuwarnen, dass sie früher aufbrechen würden. Sein Freund war schon immer bereit gewesen, für ihn die Regeln zu brechen. Über die Mädchen verlor Darian dagegen kein einziges Wort. Celine und Darian hatten von Anfang an ein schwieriges Verhältnis und als Priesteranwärterin würde Ariana sich vermutlich nicht an der Befreiung eines Legionärs beteiligen.

Der Tempel war größer, als Lena erwartet hatte. Darian erklärte ihr, dass sich zurzeit nicht viele Krieger hier aufhielten. Das würde sich in einigen Tagen ändern, denn dann sollten drei der sieben Ältesten im Tempel eintreffen. Mit Kaylee und ihren Gardisten rechnete Darian bereits früher, kannte aber den genauen Tag nicht. Die Hohepriesterin kündigte ihr Erscheinen selten an, zu oft hatte die Legion bereits versucht, sie zu beseitigen. Und Lena kannte den wahren Grund dafür.

Sowohl Lena als auch Darian hatten beide eine Luftdruckspritze dabei. Die Dosis konnten sie auf mehrere Portionen strecken, denn ihre Opfer sollten nur kurz betäubt werden. Auf dem Weg nach unten trafen sie insgesamt nur vier Devindanatskrieger, die sie problemlos überwältigen konnten.

Kaum vorstellbar, aber das Verlies des Devindanats machte sogar noch einen tristeren Eindruck als das in Isaton, in dem Lena von den Legionären gefangen gehalten worden war.

Die ersten beiden Wachposten im Verlies schalteten Lena und Darian fast lautlos aus, lediglich das leise Zischen des Betäubungsmittels war zu hören. Doch dann schaffte es ein Wachmann, um Hilfe zu rufen, bevor Darian ihn unschädlich machen konnte. In diesem Augenblick erschien der glatzköpfige Avindan, der zusammen mit Emrick Selveryn gefoltert hatte.

Darians Luftdruckspritze war leer, deswegen ließ er Lena den Vortritt, aber sie dachte überhaupt nicht daran, den Mann zu betäuben. Stattdessen erschuf sie Eisklingen, die sie auf ihren Gegner schleuderte, als er mit zwei Kurzschwertern auf sie zurannte. Er schlug nach den Eisklingen, aber er war nicht schnell genug. Seine Schwerter verfehlten das Eis. Eine Klinge durchschlug seine Schulter, eine andere seinen Oberschenkel und die letzte zertrümmerte sein Knie. Der Mann fiel krachend zu Boden.

»Das war für Selveryn.« Lena trat ihm das Schwert aus der unverletzten Hand und sah in die Zelle, aus der der Mann soeben getreten war.

Kay war dort an die Wand gekettet. Er schien in keiner guten Verfassung zu sein, dann wanderte Lenas Blick zur gegenüberliegenden Zelle. Selveryn war bewusstlos und machte einen noch erbärmlicheren Eindruck als in ihrer Vision.

Lena zwang sich, den Blick vom geschunden Körper des Jungen zu lösen und sah auf den Mann hinunter, der dafür mitverantwortlich war. Wieder spürte sie die Wut, die sich ihrer bemächtigen wollte, während sie mit gezogenem Schwert über dem glatzköpfigen Krieger stand, der um sein Leben flehte.

Nur mit Mühe gelang es Lena, die Wut unter Kontrolle zu halten, aber jemand anderem gelang es nicht. Darian war neben sie getreten und betrachtete den blutüberströmten Jungen in der Zelle. Darians Kiefermuskeln spannten sich an, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Wortlos streckte er die Hand nach dem am Boden liegenden Mann aus und verpasste ihm einen Blitzschlag, der das ganze Verlies in gleißendes Licht tauchte. Der Donner, der daraufhin folge, dröhnte durch das Gebäude.

Lena ließ ihre Waffe verschwinden. »Jetzt wissen alle, dass wir hier sind.«

»Gut.« Mit einem Schwerthieb befreite Darian Kay von seinen Fesseln.

Von Nahem sah der Golem sogar noch erschreckender aus. Seine linke Gesichtshälfte war zertrümmert, tiefe Risse zogen sich über seinen Hals und verschwanden in seinem Kragen.

»Sev hat es schlimmer erwischt«, sagte er.

Lena war nicht nur vom lodernden Zorn in seinen dunklen Augen überrascht, sondern auch von seiner Wortwahl. Nur seine Freunde nannten Selveryn bei seinem Spitznamen und der Golem hatte sich bis zu ihrer Gefangennahme geweigert, den Jäger überhaupt mit Namen anzusprechen. Aber da hatte ihm Selveryn auch noch nicht das Leben gerettet. Außerdem lagen ihre Zellen nah beieinander, vermutlich hatten sie in den vergangenen Tagen einiges zusammen durchgestanden.

Darian fing Lenas Blick ein und wusste sofort, was sie dachte. »Keine Angst, niemand hat Hannibal etwas getan. Sie würden es nicht wagen, das Blut eines Tiers aus dem Heiligen Wald zu vergießen.«

»Wir kümmern uns um Sev. Such du deine Waffen«, wies Darian den Golem an.

»Sie sind in dem Raum dort drüben.« Lena deutete auf eine der Türen am Ende des Flurs. Sie war noch nie an diesem Ort gewesen, aber die Worte kamen so selbstverständlich über ihre Lippen, als würde sie sich hier auskennen.

Darian und Kay bedachten sie mit einem langen Blick, sagten aber nichts.

Mit ihren Eisscheiben zerschnitt Lena Selveryns Ketten. Darian fing ihn auf und legte ihn behutsam auf dem kahlen Steinboden ab. Als Lena dem Jungen die Pyritfesseln abnahm, gab er ein gequältes Stöhnen von sich. Sofort ließ Darian silbriges Licht über seinen Körper wandern.

Als seine Wunden geheilt waren, riss Selveryn erschrocken die Augen auf. Seine Hand schnellte hoch, seine Finger schlossen sich um Darians Kehle.

»Sev, nein!« Lena ließ Kälte in seine Hand fahren, bevor ihm Darian einen Blitzschlag verpassen konnte.

Selveryn ließ von Darian ab und hielt sich die schmerzende Hand. Er war desorientiert und zuckte zurück, als Lena sich ihm nähern wollte.

»Sev, alles ist gut. Niemand wird dir etwas tun«, beruhigte sie ihn. »Darian hat dich geheilt.«

Selveryns Blick wurde allmählich klarer, seine Augen fanden den anderen Jäger.

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte Darian trocken und rieb sich den Hals.

Zusammen halfen sie Selveryn auf die Beine. Die Verletzungen hatten ihn stark geschwächt. Seine Atmung war flach, seine Bewegungen ungewöhnlich träge.

Zwei Devindanatskrieger tauchten plötzlich im Flur auf. Lena wehrte ihre Attacken mit einer Barriere ab. Darian schleuderte sie mit einem Blitzschlag in die leere Zelle gegenüber, wo sie regungslos liegen blieben.

Weitere Schritte waren zu hören. Darian und Lena tauschten einen kurzen Blick – zwei Eisscheiben formten sich in der Luft und blieben über Lenas Handflächen schweben, Blitze wanderten über Darians Hände. Auf einmal standen Fynn und Celine mit gezogenen Waffen vor Selveryns Zelle. Der angespannte Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Freunde verwandelte sich bei ihrem Anblick in Erleichterung.

Darian ließ die Blitze verschwinden und wollte ihren Freunden gerade etwas sagen, als das sirrende Geräusch einer Klinge die Luft zerschnitt.

Lenas Arm schnellte hoch. Mit ihrer Eisscheibe lenkte sie das silberne Messer ab, das Fynn ohne ihr Eingreifen in die Brust getroffen hätte.

Der goldene Stab in Celines Händen glühte auf und Fynn schwang seine Streitaxt, als Kay vor ihnen auftauchte, aber da hatte Lena sich bereits zwischen den Golem und die beiden Gardisten gestellt.

»Hört auf damit! Wir stehen alle auf derselben Seite!« Lena sah zunächst ihre Freunde mahnend an, dann wandte sie sich an den Golem: »Außerdem haben wir uns darauf geeinigt, niemanden zu töten.«

Ungerührt hob Kay das vergiftete Wurfmesser vom Boden auf und steckte es zurück zu den anderen Klingen. Er hatte sich nicht nur seine Waffen, sondern auch die von Selveryn umgehängt. »Nur eine Fleischwunde«, erklärte der Golem und deutete auf Fynn. »Er wäre an der Verletzung nicht gestorben – zumindest nicht sofort«, fügte er hinzu.

Fynn bedachte Kay mit einem grimmigen Blick, dann wanderten seine Augen zu Lena und seine Gesichtszüge wurden weicher. Er schloss sie in eine herzliche Umarmung.

Celine drückte Lena ebenfalls an sich, doch anders als Fynn, ließ sie den Golem dabei nicht aus den Augen. Der Stab in ihrer Hand glühte immer noch.

»Alle noch verbliebenen Gardisten und Devindanatskrieger machen sich gerade bereit, uns im Hof entgegenzutreten«, erklärte das zierliche Mädchen. »Sie wollen einen offenen Kampf, weil sie uns zahlenmäßig überlegen sind.«

»Ariana?«, fragte Lena hoffnungsvoll, doch Fynn schüttelte den Kopf.

»Von wie vielen Kriegern reden wir?«, wollte Sev wissen.

»Es sind mindestens zwanzig und Ariana wird an ihrer Seite kämpfen. Wir sind nur zu fünft«, sagte Celine.

Lena fragte sich, ob ihre Freundin den lädierten Golem oder den verletzten Jäger nicht mitzählte. So verächtlich, wie sie die beiden musterte, war es, schwer zu sagen.

Ein langes, silbernes Schwert erschien in Darians Hand. Blitze verliefen auf der Stahloberfläche. »Hab schon aussichtslosere Situationen überstanden.«

Selveryn stützte sich an der Wand ab und wischte sich den kalten Schweiß aus der Stirn. »Ich kann auch kämpfen«, erklärte er, ohne die Wand loszulassen.

»Kumpel, ich will dich ja nicht desillusionieren, aber du kannst noch nicht einmal selbstständig stehen.« Darian hatte seine arrogante Miene aufgesetzt: »Ich glaube, die Wand und du, ihr solltet euch bei diesem Kampf lieber raushalten.«

»Er hat recht«, stimmte Lena zu. »Sev, du darfst nicht noch mehr Energie verlieren, sonst kann nicht einmal Darian noch etwas für dich tun.«

Mit der Spitze ihres goldenen Stabs brannte Celine den Grundriss der Tempelanlage in den Boden und zeigte ihnen auf, wo sich die Barriere befand, die sie überwinden mussten, damit Fynn sie von hier wegbringen konnte.

»Könnte er uns nicht direkt zur Barriere teleportieren?«, fragte Kay.

Doch Fynn schüttelte den Kopf. »Dort sind Wachen postiert, sie erwarten uns. In dem Moment, in dem wir dort ankommen, sind wir verwundbar. Wir würden in einen Hinterhalt geraten. Wir müssen sehen, wohin wir gehen und uns den Weg freikämpfen.«

»Das schaffen wir nicht. Nicht gegen zwanzig Krieger«, sagte Selveryn und schien damit nur laut auszusprechen, was die anderen dachten.

»Doch, aber nur, wenn ihr genau das macht, was ich euch sage.« Lena öffnete die Luftdruckspritze und holte die kleine Ampulle mit dem Betäubungsmittel heraus. Nur wenige Tropfen der kostbaren Flüssigkeit waren noch übrig, das würde kaum reichen. »Fynn, du hilfst Sev. Celine, du musst Hannibal freilassen, sobald ich es dir sage.« Sie ließ die Luftdruckspritze auf den Boden fallen und zog stattdessen ihr Sastraschwert.

Als die kleine Gruppe aufbrach, wusste Lena bereits, dass sie den Kampf verlieren würden. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie ihre Freunde retten konnte und das würde ihnen nicht gefallen.

Im Flur verweilte Selveryns Blick auf dem leblosen Körper des glatzköpfigen Devindanatskriegers, der ihn gequält hatte. »Ist er tot?«

»Vermutlich nicht«, entgegnete Darian und stieg über den Bewusstlosen hinweg. Lena folgte seinem Beispiel.

»Soll ich das für dich ändern?« Kay betrachtete den am Boden liegenden Mann mit Abscheu.

Lena hielt mitten in der Bewegung inne. Alles in ihr schrie danach, den Golem aufzuhalten, und doch war da noch etwas anderes. Etwas in ihrer Seele, das ihm am liebsten selbst ein Schwert in die Hand gedrückt hätte.

Darian beobachtete den Golem, der auf Selveryns Entscheidung wartete, mit angespannter Miene.

Der weiße Seelenstein an Celines Armreif leuchtete auf, während sich ihre Finger fester um den goldenen Stab schlossen.

Ein Blitz zuckte auf Darians Handfläche. Ob er damit Kay oder Celine aufhalten wollte, konnte Lena nicht sagen. Sie wusste nur, dass die Barriere, die sie selbst im Begriff war zu errichten, keinen Menschen schützen würde.

»Nein«, sagte Selveryn schließlich und Lena hörte, wie Fynn hörbar die Luft ausstieß.

Darian und Celine gingen voran, gefolgt von Fynn, der den Jäger stützte. Als Lena ihren Freunden die Treppe hinauf folgen wollte, versperrte ihr Kay den Weg. »Ich könnte Sev tragen. Warum überlässt du ihn diesem Fremden?«

»Ich brauche dich an meiner Seite.« Lena reichte dem Golem ihr Manganmesser. »Wenn es so weit ist, wirst du wissen, was zu tun ist.«

Kay nickte und nahm die Waffe wortlos an sich.


11. Tempel der Akana

Im Tempel war es gespenstisch still; das Gebäude war wie ausgestorben. Alle Avindan, die kämpfen konnten, hatten sich draußen versammelt, der Rest hatte sich verbarrikadiert. Als Lena und ihre Freunde in den Hof hinaustraten, stieß Darian einen Fluch aus. Über vierzig Krieger warteten auf sie. Die Hohepriesterin stand an ihrer Spitze, flankiert wurde sie von Ariana und dem braunhaarigen Gardisten, der auch in dem Dorf gewesen war und zu Darian gesagt hatte, dass Lena es nicht schaffen würde. Hinter Ariana konnte Lena auch Maya, Tan und Paavo erkennen, die restlichen Gardisten waren ihr unbekannt.

Gegen so viele Gegner hatten sie keine Chance, aber das hatte Lena bereits kommen sehen.

»Wir haben dir das Leben gerettet, Lena. Und das ist der Dank?« Kaylee sprach nicht laut, dennoch erfüllte ihre Stimme den ganzen Hof. Die Hohepriesterin trug eine prächtige Kampfmontur mit silbernen Platten, die einen schönen Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut bildeten. Ihr wachsamer Blick glitt über Fynn und Celine, bis er bei den beiden Jägern stehen blieb. Ihre Lippen verzogen sich unzufriedenen. »Das wird Konsequenzen haben, vor allem für dich, Darian. Du hast einmal zu oft meine Befehle missachtet. Nehmt sie fest!«, sagte sie an ihre Leute gewandt.

»Halt!«, rief Lena und die Gardisten blieben tatsächlich stehen. »Wir wollen nicht gegen euch kämpfen. Wenn ihr uns gehen lasst, dann wird niemand von euch verletzt.«

Die Überraschung auf den Gesichtern der Gardisten über Lenas Worte verwandelte sich schnell in Belustigung, angesichts ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit.

»Ihr scheint, vergessen zu haben, was ich mit dem Trainingsplatz in Vonna gemacht habe. Und damals hatte ich noch nicht das Vergnügen gehabt, von den mächtigsten Legionären in Isaton ausgebildet worden zu sein.« Die Klinge in Lenas Hand glühte in azurblauem Licht, das Totem an ihrem Hals erstrahlte. »Wie lange hat es wohl hier schon nicht mehr geschneit?«

Die meisten Lächeln verblassten – offensichtlich konnten sich noch einige Gardisten an den Vorfall, bei dem Lena beinahe über ein Dutzend Menschen getötet hätte, erinnern oder hatten zumindest davon gehört.

»Du machst einen großen Fehler, Lena«, sagte Ariana. In ihren Augen schimmerte Feuer.

»Nein, du bist es, die einen Fehler macht. Und wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, dann würdest du das wissen.« Lena sah ihrer besten Freundin in die Augen und hoffte, so zu ihr durchdringen zu können.

»Ich habe es aber nicht gesehen.« Arianas Stimme war abweisend, aber ihre Augen schimmerten nicht mehr feurig und das stimmte Lena zuversichtlich.

»Ich könnte es dir zeigen.« Lena trat einen halben Schritt nach vorne. Sofort schossen mehrere Hände in die Luft. Licht und Feuer blitzten in den Reihen der Gardisten.

Ariana hob die Hand und die Gardisten hielten inne. Sie wartete die Zustimmung von Kaylee ab, dann ging sie langsam auf ihre Freundin zu und ließ den rotgoldenen Bogen verschwinden. »Dann zeig es mir!«

Lena folgte dem Beispiel ihrer Freundin und ließ ihre Waffe ebenfalls verschwinden, doch bevor sie auch nur einen weiteren Schritt machen konnte, packte Kay sie am Oberarm. »Das ist eine Falle.«

»Sie ist meine Freundin. Sie wird mich nicht verletzen«, entgegnete Lena, aber Kays Griff wurde nur noch fester. Darian und Selveryn schüttelten beide ebenfalls die Köpfe.

»Du kannst sie gern begleiten«, bot Ariana dem Golem an und musterte mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde sein zertrümmertes Gesicht. Sie war auf halber Strecke stehen geblieben und wartete darauf, dass ihre Freundin die Distanz zwischen ihnen überwand.

Zusammen mit dem Golem trat Lena vor Ariana. »Kay hatte recht«, flüsterte Lena, während sie nach der ausgestreckten Hand ihrer Freundin griff, »es ist eine Falle«.

In diesem Augenblick schossen winzige Eisklingen, spitz und dünn wie Nadeln, in Arianas Handfläche und gruben sich tief in ihre Haut. Die leere Ampulle, in der das Betäubungsmittel gewesen war, ließ Lena auf den Boden fallen.

Feuer flammte in Arianas Augen auf und plötzlich wanderten Feuerzungen über ihren Körper. Das war der Moment, als allen Anwesenden bewusst wurde, dass Ariana angegriffen worden war. Ein Blitz löste sich aus den Reihen der Gardisten und hätte Lena auch getroffen, aber da hatte Celine bereits eine Barriere um ihre beiden Freundinnen und den Golem erschaffen.

Gleichzeitig ließ Lena, die immer noch Arianas Hand festhielt, Kälte in den Körper ihrer Freundin fahren. Die Flammen erloschen. Bevor Ariana auf die Knie sinken konnte, schlang Kay seinen Arm um ihren Oberkörper und presste ihr Lenas Manganklinge gegen den Hals. Feuer wütete in Arianas Augen, aber ihr Blick wirkte bereits verschwommen.

Risse zogen sich über die gelbschimmernde Barriere, als sie von einem lilafarbenen Licht getroffen wurde. Kaylees Augen glühten in der Farbe von Flieder. Die Barriere zerbrach, als die Hohepriesterin eine weitere Attacke abfeuerte.

Darian schloss zu Lena auf und stellte sich vor sie, bereit, sie zu verteidigen.

»Eine Bewegung und das Mädchen stirbt!«, rief der Golem mit einer Stimme, die viel tiefer klang als seine gewöhnliche, dadurch wirkte er noch bedrohlicher.

Lena zog ihr Schwert. »Celine, jetzt!«, rief sie und sofort rollte das Brüllen eines Tigers über den Hof.

Nur wenige Augenblicke später stoben die Gardisten erschrocken auseinander, um Platz für Hannibal zu machen.

Der Tiger brüllte noch einmal auf, aber seine Aufmerksamkeit galt allein Lena. Sobald er sie erblickte, sprang er auf sie zu. Darian, der Lena immer noch vor der Hohepriesterin abschirmte, trat widerwillig beiseite. Hannibal stieß ein warnendes Knurren aus, als er an dem Jungen vorbeiging.

Alle Anwesenden sahen Lena schockiert an, während sie dem Tiger liebevoll über das brennende Fell strich.

Im Gegensatz zu ihren Gardisten wirkte Kaylee nur einen Augenblick lang erschrocken, schnell löste sie ihren Blick von Hannibal. Ihre Augen wanderten zu der bewusstlosen Priesteranwärterin in Kays Armen. »Du würdest Ariana nichts tun«, erklärte sie mit gelassener Stimme.

»Vielleicht stimmt das ja, vielleicht aber auch nicht.« Lena zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Aber du hast keine Ahnung, was mein neuer Freund hier tun würde, um nicht noch einmal eingesperrt zu werden.«

Bei diesen Worten drückte Kay das Manganmesser noch stärker gegen Arianas Haut, sodass ein Tropfen Blut über die Klinge floss. Lena musste sich zusammenreißen, um ihm nicht selbst das Messer aus der Hand zu schlagen. Der Golem spielte seine Rolle wirklich gut und genau aus diesem Grund hatte sie ihn gewählt.

»Außerdem wollt ihr nicht, dass ich Hannibal auf euch hetze. Ihr könnt euch schlecht gegen ihn wehren, ohne ihn dabei zu verletzen. Die Rache der Macane würde euch nicht gefallen.« Lenas Finger glitten über das weiche Fell des brennenden Tigers. Das Tier richtete seinen hungrigen Blick auf die Hohepriesterin und ihre Gardisten.

Eine unheilvolle Stille legte sich über den Hof.

»Lasst sie gehen!«, befahl Kaylee schließlich. Die Wut verzerrte ihr Gesicht zu einer Grimasse.

Als Lena mit ihren Freunden die Barriere passierte, um den Tempel zu verlassen, konnte sie immer noch nicht glauben, dass es wirklich funktioniert hatte. Die Wachen beobachteten die kleine Gruppe mit finsteren Gesichtern, rührten sich aber nicht von der Stelle.

»Was ist mit Ariana?«, fragte Kaylee. Sie hatte ihren Gardisten befohlen, auf dem Hof zu bleiben, und war als Einzige mit zur Barriere gekommen. Es war offensichtlich, dass sie hoffte, ihre Priesteranwärterin mitnehmen zu können.

»Wir werden sie eine Weile behalten. Schließlich wollte ich ihr noch etwas zeigen«, sagte Lena. »Danke, dass du dich bei den Ältesten für mich eingesetzt hast. Das werde ich dir nicht vergessen.«

Lenas Worte klangen vermutlich wie Hohn in Kaylees Ohren, denn die Hohepriesterin bedachte sie lediglich mit einem verächtlichen Blick, bevor Fynn Lenas Hand ergriff und sie zusammen mit den anderen vor Kaylees Augen verschwand.

Im nächsten Augenblick stand Lena mit ihren Freunden vor den Ruinen einer riesigen Tempelanlage. Mit einer Handbewegung öffnete Celine die Barriere wie einen Vorhang und ließ sie passieren. Die Spuren einer verheerenden Schlacht, die sich hier zugetragen hatte, waren unübersehbar. Einschläge von verirrten Attacken und Ngurykrallen verunstalteten den weißen Marmor. Zerbrochenes Glas knirschte unter Lenas Schuhen, als sie sich dem abgebrannten Hauptgebäude näherte. Das kuppelförmige Dach war zum Großteil eingestürzt. Trotz der Spuren der Zerstörung ragte das Gebäude fast schon majestätisch in den Himmel und ließ erahnen, wie wunderschön es einst gewesen war.

Als Lena die Augen schloss, konnte sie sehen, wie hungrige Flammen an dem Gebäude leckten und sich langsam zum Dach hochfraßen. Dichter Qualm stieg in den schwarzen Himmel und verschlang die Sterne. Das Kampfgeschrei einer ganzen Golemarmee zerfetzte die Stille der Nacht …

»Alles in Ordnung?«, fragte Darian und die Bilder des brennenden Tempels verflüchtigten sich.

Lena lächelte gezwungen. Dieser Ort löste bei ihr ein beklemmendes Gefühl aus. »Wo sind wir hier?«

»Das ist der Tempel der Wassergöttin Akana und war lange Zeit Hauptsitz der Hohepriesterin. Nach einem Überfall der Legion hat das Devindanat beschlossen, den Tempel nicht wiederaufzubauen – zu viele Menschen sind hier gestorben …« Darian verstummte plötzlich, als hätte er etwas Falsches gesagt. »Jedenfalls ist nicht alles abgebrannt, falls du dir darüber Sorgen machst. Und keiner kommt auf die Idee, hier nach uns zu suchen«, schob er hinterher.

»Ariana wird ziemlich wütend sein, wenn sie aufwacht«, sagte Fynn mit einem Seitenblick auf Kay, der das bewusstlose Mädchen trug. »In einigen Tagen wäre sie ohnehin zu uns gestoßen, aber fürs Erste wollte sie an Kaylees Seite bleiben, um Informationen für uns zu sammeln.«

»Ich brauche sie hier, und zwar jetzt, nicht erst in einigen Tagen«, entgegnete Lena.

Celine führte die Gruppe in einen Raum mit hoher Decke, spiralförmigen Treppen, Balustraden, kleinen Studiertischen und verwaisten, deckenhohen Regalen. Es war eine Bibliothek, die bis auf die fehlenden Bücher unversehrt zu sein schien und ihren Freunden nun offensichtlich als Versammlungssaal diente. Die Sessel und die zwei großen Sofas, die sich gegenüberstanden, sahen so aus, als wären sie nachträglich hierher gebracht worden, weil sie nicht so recht zum Rest der Einrichtung passten. Das Arrangement der Sitzgelegenheiten erinnerte Lena stark an ihre gemeinsame Zeit im Hotel, dort hatten sich ihre Freunde genauso eingerichtet. Fynn half Selveryn, sich in einen Sessel zu setzen, während der Golem Ariana auf eines der Sofas legte.

Celine und Fynn tauschten einen bedeutungsvollen Blick, von dem die beiden dachten, niemand hätte es gesehen, aber Lena war er nicht entgangen.

Sie trat an Selveryns Seite. »Stimmt etwas nicht?«

Fynn zog es vor, schuldbewusst zu schweigen, aber Celine hielt sich nicht zurück. »Wir sollten den Jäger und dieses Ding«, sie deutete auf Kay, »nicht frei herumlaufen lassen. Sie könnten den Legionären unseren Aufenthaltsort verraten«, sagte sie mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen.

Blässe zeichnete sich auf Selveryns Gesicht ab. Kays Hand schnellte zu der Axt an seinem Rücken, aber Lena schüttelte kaum merklich den Kopf, woraufhin der Golem von der Waffe abließ.

»Und wenn wir sie überwachen? Sie nie aus den Augen lassen, so dass sie gar keine Möglichkeit hätten, uns zu verraten?«, fragte Lena.

»Das ist unmöglich. Wir können sie nicht ständig überwachen«, antwortete Celine. Die Rune an ihrer Rüstung verriet, dass sie nun einen höheren Rang innerhalb der Garde bekleidete, als bei ihrer letzten Begegnung in Vonna. Nicht dass das jetzt noch von Bedeutung wäre, da sie sich gegen die Hohepriesterin gewandt hatte, aber für Lena war dies ein weiterer Beweis dafür, dass ihre Freundin eine gefährliche Gegnerin war.

»Du hast recht«, pflichtete Lena ihr bei und ignorierte den bestürzten Ausdruck auf Selveryns Gesicht. »Hilfst du mir, ihnen die Fesseln anzulegen?«, fragte sie an Celine gewandt, als sie ihren Pyritring abnahm.

»Lena, tu das bitte nicht.« Selveryns Stimme hörte sich brüchig an. »Ich werde euch nicht verraten.«

»Ich weiß das, aber sie wissen es nicht.« Die Armreife öffneten sich mit einem leisen Klicken. Nicht nur Celine war näher getreten, auch Kay stand nun neben Lena. »Es ist nur zu deinem Besten«, sagte Lena und blickte dem Jäger in die Augen. Doch statt die Armreife Selveryn umzulegen, ließ sie einen Reif um Celines Handgelenk und den anderen um Kays schnalzen. Bevor die beiden reagieren konnten, zog Lena die Hände ihrer Freunde zusammen und sah dabei zu, wie die Armreife durch eine schwarze Schnur miteinander verbunden wurden.

»Was hast du getan?«, kreischte Celine und versuchte, sich vom Golem loszureißen.

Seltsamerweise wirkte Kay nicht im Geringsten überrascht oder verärgert, nur die Befreiungsversuche seiner Mitgefangenen empfand er als lästig, wohl deshalb hob er plötzlich die Hand in die Luft und riss Celine von den Beinen.

»Ich habe dir eine Möglichkeit gegeben, ihn permanent zu überwachen.« Lena holte die Pyritfesseln, die Emrick gehört hatten, aus ihrer Jackentasche und legte einen Reif Selveryn und den anderen ihrer bewusstlosen Freundin um, anschließend verband sie die beiden Fesseln miteinander, so dass Selveryn an Ariana gekettet war. »Wegen Selveryns aktuellem Gesundheitszustand denke ich, dass Kay der ebenbürtigere Partner für dich ist«, erklärte Lena der vor Wut bebenden Celine, die so aussah, als würde sie dem Golem am liebsten ins Gesicht treten. Inzwischen hatte er sie zumindest wieder auf den Boden heruntergelassen.

»Das kannst du nicht machen! Du wirst mich auf der Stelle befreien!«, fauchte Celine.

»Sobald du der Meinung bist, dass Kay keine Gefahr darstellt, nehme ich euch die Fesseln ab. Aber solange du glaubst, dass er uns schaden könnte, solltest du ihn besser im Auge behalten.«

»Wollt ihr denn gar nichts unternehmen?!«, wollte Celine nun von Darian und Fynn wissen.

Fynn zuckte entschuldigend mit den Schultern. Darian fand das Ganze eher belustigend. »Ich finde Lenas Vorschlag gut. Gib uns Bescheid, falls der Golem versucht, dich umzubringen.«

Celine betrachtete abschätzig den schwarzen Armreif um Kays Handgelenk. Eine Fessel reichte nicht aus, um ihre Kräfte zu bändigen. »Wie lange würde es dauern, bis dir die Hand wieder nachwächst, Golem?« Aus ihrem Mund hörte sich das Wort 'Golem' wie eine Beleidigung an.

Kays Finger lagen um den Griff seiner Axt. »Ich nehme an, wesentlich schneller als deine Hand nachwachsen würde, Avindan.«

Celines Augen funkelten gefährlich, aber das weiße Glühen ihres Seelensteins erlosch. »Ganz schön große Töne für einen Dienergolem, der den Legionären das Essen serviert und ihren Dreck wegwischt.«

»Ich bin kein Dienergolem, kleines Mädchen. Ich bin ein Krieger aus Vasyr und ich bin hier, um euch Avindan zu töten«, erklärte Kay stolz.

Celine warf Lena einen entgeisterten Blick zu.

»An seiner Art, sich vorzustellen, sollten wir unbedingt noch arbeiten«, lachte Selveryn. Er hatte offenbar nichts dagegen, an Ariana gekettet zu sein. Und bis jetzt hatte er guten Grund dazu, denn anders als Celine hatte Ariana ihren Mitgefangenen weder beleidigt noch damit gedroht, ihm ein Körperteil abzuschlagen. Das würde sich bald ändern, denn Lena hatte ihrer Freundin nur eine schwache Dosis des Betäubungsmittels verpasst. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, den Jäger zu warnen, aber da er mit Anno befreundet war, hatte er bestimmt eine Menge Erfahrung mit dem Besänftigen von wütenden Feuerkriegern.

Lena wandte sich ihren anderen Freunden zu. »Ich möchte Lukas sehen.«

Celine hielt dem Blick ihrer Freundin stand, zog es aber vor zu schweigen. Fynn dagegen sah hilfesuchend zu Darian, als ob ihm sein Freund die richtige Antwort vorsagen sollte.

»Lukas ist nicht hier«, entgegnete der Jäger.

»Und wo ist er?«

»Er ist auf Patrouille.« Darians Stimme hörte sich kontrolliert an. Das war keine spontane Antwort, sondern eine einstudierte Aussage.

»Allein?«, hakte Lena nach.

Ein seltsamer Ausdruck trat in Darians Augen. »Er ist lieber für sich.«

Lena fühlte, wie Kälte nach ihrem Herzen griff. Lukas, der früher den Alleinunterhalter auf jeder Party gespielt und stets im Mittelpunkt gestanden hatte, wollte nun lieber allein sein. Der lächelnde Lukas aus ihrer Erinnerung verblasste und wurde von dem am Boden kauernden Lukas mit den zerbrochenen Augen ersetzt.

»Fynn und ich, wir werden ihn suchen. Es könnte eine Weile dauern, weil Lukas kaum Energiespuren hinterlässt, wenn er auf Patrouille geht.«

Als die beiden Jungen gegangen waren, drehte Lena sich zu ihrer Freundin um. Der seltsame Ausdruck in Darians Augen ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. »Habt ihr Lukas erzählt, dass ich noch am Leben bin?«

»Nein«, gestand Celine nach langem Zögern. »Um ehrlich zu sein, haben wir nicht geglaubt, dass du die Vergiftung überleben würdest.« Scham zeichnete ihre Stimme. »Ariana hat versucht, deine Gedanken zu lesen, aber da war nichts. Gar nichts. Du warst nicht mehr da. Als wäre dein Körper nur noch eine leere Hülle. Dein Totem war nicht erloschen, deswegen haben wir zumindest gewusst, dass deine Seele nicht gegangen war, aber dein Geist war verschwunden. Es gab keine Gedanken und keine Erinnerungen mehr. Ariana meinte, dass sie so etwas noch nie erlebt hätte.«

Lenas Blick schweifte zu ihrer bewusstlosen Freundin. Sie hatte die Verbindung zu Tavis nicht entdeckt, wohl aber, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

»Nur Darian hat die Hoffnung nicht aufgegeben. Selbst als die Heiler dich bereits für tot erklärt hatten, hat er für dich gekämpft«, fuhr Celine fort. »Wir haben Lukas nichts gesagt, weil wir befürchtet haben, dass du nicht mehr aufwachst. Das hätte …«, sie stockte. »Er hätte das nicht verkraftet«, sagte sie mit belegter Stimme und sah Lena so an, als würde sie ihr gleich eine Umarmung schenken.

Lena wandte sich ab und ging zur Tür; sie konnte Celines mitleidigen Blick nicht mehr ertragen, ganz zu schweigen von einer Umarmung.

»Warte! Wo willst du hin?« Celine versuchte, ihre Freundin aufzuhalten, aber der Golem hinderte sie daran, indem er sich nicht von der Stelle rührte.

»Ich werde mich etwas umsehen«, erklärte Lena und zog schnell die Tür hinter sich zu, damit sie Celines Meckern nicht hören musste. Kay und Selveryn hatten da weniger Glück. Mit ihrer noch andauernden Betäubung war Ariana eindeutig die Gewinnerin.

Bedächtig wanderte Lena durch die Gänge. Einige Räume wirkten unversehrt, andere waren völlig zerstört. Lena stand im riesigen Hauptsaal und betrachtete den Himmel durch das eingestürzte Dach. Die Luft war erfüllt von einem Zeitspektrum, das Lena nur zu gut kannte. Es war zart und unregelmäßig – wie das Flattern eines Schmetterlings. Lena schloss die Augen und ließ die Zeit langsamer fließen, um in die Vision der Vergangenheit eintauchen zu können.

Beißender Rauch erschwerte das Atmen und brannte in den Augen – Taminas Zuhause stand in Flammen. Immer mehr Golem stürmten in den Versammlungssaal. Das Kriegsgebrüll der steinernen Kreaturen hatte Tamina bereits oft gehört, dennoch lief es ihr jedes Mal kalt den Rücken hinunter.

Die Evakuierung verlief langsamer, als sie gehofft hatte. Sie mussten die Legionäre so lange wie möglich im Hauptsaal festhalten und sie daran hindern, weiter vorzudringen. Die nächtliche Attacke hätte die Bewohner im Schlaf überrascht, hätte Tamina den Angriff nicht noch kurz vorher gesehen. Aber es war trotzdem zu spät gewesen, um den Tempel noch rechtzeitig räumen zu können.

Leider waren viele Ereignisse nicht vorhersehbar, sogar für eine Seherin nicht. Aber eines wusste Tamina mit Sicherheit: Der Jäger, der den Auftrag hatte, sie zu beseitigen, war hier. Und sie musste ihn finden. Heute würde sie ihn töten. So viele Wochen hatte sie davon geträumt, wie er in einem brennenden Saal gestanden hatte, nur war ihr bis jetzt nicht klar gewesen, um welchen Saal es sich dabei gehandelt hatte.

In ihren Visionen gab es zwei verschiedene Szenarien, wie die Sache für sie beide ausgehen könnte.

Das erste Szenario: Tamina jagte dem Legionär eine Eisklinge mit tödlicher Präzision in den Rücken. Er war auf der Stelle tot.

Das zweite Szenario: Tamina verfehlte ihr Ziel nur um wenige Zentimeter und der Legionär überlebte den Angriff schwerverletzt. Bei ihrer nächsten Begegnung würde sie von einem mit Blitzen durchzogenen Schwert durchbohrt werden und an der Verletzung sterben.

Tamina durfte sich keinen Fehler erlauben. Heute würde sie über ihr eigenes Schicksal entscheiden. Entweder war es ihr Leben oder seines. Und dann sah sie Zahras Tränen vor ihrem geistigen Auge. Ihre Bitte, den Jäger zu verschonen, klang in Taminas Inneren nach. Gewaltsam schob die Seherin diese gefährlichen Gedanken beiseite.

Der Qualm wurde dichter. Das Feuer hatte sich bis zum Dach gefressen. Tamina schlug zwei Golem nieder und dann sah sie ihn. Auf der anderen Seite des Saals. Er war zur Seite gesprungen, um einer weiteren Gruppe Golem auszuweichen, die in den Saal stürmte. Genau wie in ihrer Vision stand er mit dem Rücken zu ihr. Tamina formte eine Eisklinge. Das war der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatte.

Gleich wird er sterben. Die Eisklinge schwebte ruhig über Taminas Hand – sie zitterte nicht. Warum auch? Sie hatte schon vorher Legionäre getötet. Sie folterten Avindan und raubten ihnen die Erinnerungen. Sie verdienten den Tod. Und dieser hier war noch schlimmer. Er war ein Jäger, ein kaltblütiger Mörder, sonst nichts.

Aber anders als in ihren Träumen drehte der Jäger sich völlig unerwartet um und sie konnte zum ersten Mal sein Gesicht sehen. Er war nicht viel älter als sie. Ein attraktiver Junge mit dunklen Haaren, einem arroganten Zug um den Mund und den gefährlichsten Augen, die sie je gesehen hatte. Er blickte sie unvermittelt an. Auf der silbernen Klinge seines Schwertes tanzten die gleichen Blitze wie in seinen Augen. Darian. Tamina hasste es, dass Zahra ihr seinen Namen verraten hatte.

Sie wusste, dass sie ihn töten musste, aber stattdessen stand sie einfach nur da und starrte ihn an. In keiner Vision hatte sie sein Gesicht gesehen.

Ein Feuerball flog auf den Jäger zu, doch er sah die Attacke nicht kommen – jemand hatte Tamina ihre Entscheidung abgenommen. Ehe sie selbst verstand, was sie tat, schnellte ihre Hand vor und ihre Eisklinge wehrte den Feuerball ab, der den Jungen hätte töten sollen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er begriff, was gerade passiert war.

In diesem Augenblick ertönte ein lautes Krachen über ihren Köpfen und die brennende Decke stürzte zu Boden. Tamina rettete sich vor den Trümmern mit einer Barriere. Mehrere Legionäre und Golem schafften es nicht rechtzeitig, sich in Sicherheit zu bringen. Aber die Priesteranwärterin sah, wie Fynn zwei ihrer Leute in letzter Sekunde rausbrachte. Der aufgewirbelte Staub hatte sich mit dem Qualm vermischt, Tamina konnte den Jäger nicht mehr ausmachen. Er war verschwunden. Sie hatte nicht nur die Gelegenheit, ihn zu töten, verstreichen lassen, sie hatte ihrem Mörder sogar das Leben gerettet.

Ariana tauchte aus dem Qualm auf und packte Taminas Hand. »Wir müssen hier raus, bevor das ganze Gebäude einstürzt!« Ein Feuerball löste sich aus Arianas Handfläche und flog in die Richtung, aus der das Kriegsgeschrei der Golem kam. »Wir müssen uns beeilen!«

Tamina rannte ihrer Freundin hinterher, dankbar dafür, dass diese die Führung übernommen hatte, denn sie selbst war nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

Die Legionäre kannten sich im Tempel nicht aus und bei dem dichten Qualm versuchten sie mehr schlecht als recht, ihren Weg nach draußen zu ertasten. Das eingestürzte Dach hatte viele Legionäre getötet, dabei hatten sie das Feuer selbst gelegt.

Fynn und ein weiterer Teleporteur holten die Gardisten aus dem Versammlungssaal, die den rettenden Ausgang allein nicht mehr erreichen konnten. Das Auftauchen der Teleporteure bedeutete, dass die Evakuierung der übrigen Tempelanlage bereits abgeschlossen war – nun waren die Gardisten im Hauptsaal an der Reihe.

Ariana und Tamina öffneten eine Geheimtür, die in einer Nische eingelassen war, und stiegen zusammen mit anderen Kriegern eine lange Treppe hinunter. Danach ging es in einen muffigen, engen Tunnel. Lediglich Arianas Spirit spendete Licht. Mehr Energiespuren zu hinterlassen, wäre zu gefährlich. Selbst ein einzelner Spirit war schon ein Risiko. Das rote Leuchten des Feuervogels ließ seltsame Schatten der Krieger an den Wänden tanzen.

Tamina stützte sich mit der Hand an der Tunnelwand ab. Sie war so unendlich müde.

»Schneller!«, forderte Ariana. Sie mussten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Legionäre bringen.

Als Tamina ihre Hand von der Wand fortnahm, blieb ein blutiger Abdruck zurück. Sie konnte noch nicht einmal sagen, ob das ihr eigenes Blut war.

Nach einiger Zeit erreichten sie endlich den Ausgang des Tunnels und atmeten gierig die kalte Nachtluft ein. Tamina ließ sich auf die Knie fallen, doch anders als ihre Begleiter hatte sie nicht das Gefühl, mit dem Leben davongekommen zu sein. Sie konnte nicht aufhören, an den Jungen mit den gefährlichen Augen zu denken. Diese Augen würden ihren Tod bedeuten. Was habe ich nur getan?

Trauer und Wut spiegelte sich auf den Gesichtern der Gardisten wider, als sie in die Richtung blickten, aus der sie gekommen waren. Das Leuchten des Feuers war sogar von hier aus zu sehen. Die Flammen strahlten in die Nacht hinaus, während der Rauch die Sterne verschlang.

»Hast du diesen Jäger erwischt?«, fragte Ariana. Ihre Haare und ihr Gesicht waren schmutzig von Ruß und Staub. Aus einer Wunde an der Schulter floss Blut an ihrem Arm herunter. Tränenbahnen zeichneten sich auf ihren Wangen ab. Die Legion hatte ihr zum zweiten Mal ihr Zuhause genommen.

Tamina zwang sich ein schwaches Lächeln ab. »Er ist tot«, sagte sie bestimmt, um ihre Freundin zu beruhigen. Sie hatte ihr Schicksal besiegelt. Es gab kein Zurück. Wenn ich ihn das nächste Mal treffe, werde ich sterben.

In ihren Gedanken sah Lena immer noch Tamina auf dem Erdboden knien, obwohl die Vision längst verklungen war. Das war es also gewesen, was Darian hatte tun müssen, als das Dach eingestürzt war. Er hätte Tamina töten sollen. Er hätte mich töten sollen, dachte Lena. Und danach hatte er es wieder in Ordnung gebracht. Kein Wunder, dass er sich geweigert hatte, mit ihr über dieses Thema zu sprechen.

»Das war ziemlich dumm von dir, hier einzudringen«, erklang plötzlich eine gesichtslose Stimme und holte Lena ins Hier und Jetzt zurück.

Sie fuhr herum und sah, wie eine Gestalt in schwarzer Kampfmontur von der halb zerfallen Mauer nach unten sprang.

Lukas.

Er sah genauso aus, wie Lena ihn in Erinnerung hatte, und gleichzeitig auch nicht: Das kantige Gesicht, die zerzausten, blonden Haare, die ihm in seine grünen Augen fielen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich verändert. Weder war es ihr Freund mit dem verwegenen Lächeln, noch war es der Junge mit den zerbrochenen Augen, der ihr gegenüberstand. Der Krieger, der sie mit wachsamen Blicken musterte, hatte unsägliches Leid erlebt, hatte alles verloren – sogar sein Leben.

Lenas Herz schlug unnatürlich schnell, fast schon schmerzhaft. So lange hatte sie sich diesen Augenblick herbeigesehnt, davon geträumt, tausend Mal in ihren Gedanken durchgespielt, was Lukas sagen und tun würde. Eine Umarmung. Vielleicht sogar ein Kuss. Die Erleichterung in seinen Augen bei ihrem Anblick. Ein freudiges Lächeln auf seinen Lippen. Heilende Worte aus seinem Mund, die die Schmerzen der vergangenen Monate lindern könnten.

»Ich muss dich leider enttäuschen, aber Darian ist nicht hier. Du wirst wohl mit mir vorliebnehmen müssen, Salg.« Seine Stimme war kalt, ruhig. Gefährlich.

»Lukas«, sagte sie vorsichtig, »ich bin es.«

Er verzog unzufrieden den Mund. »Wie wäre es, wenn wir diesen lästigen Teil überspringen und du mir einfach deine wahre Gestalt zeigst?«

»Erkennst du denn nicht meine Energiesignatur?«, versuchte es Lena weiter und erschuf einen Spirit. Bei Darian hatte dieser Ansatz auch funktioniert und durch die Ignis auf seinem Geist musste Lukas ihre Energie sogar noch viel intensiver wahrnehmen.

Völlig unbeeindruckt griff er in die Luft und ein Schwert erschien in seiner ausgestreckten Hand. Hauchzarte schwarze Runen verzierten die Klinge. Den blauen Schmetterling beachtete er überhaupt nicht. »Natürlich erkenne ich Lenas Energiesignatur an dir«, sagte er voller Abscheu. »Da müssen sich Tavis und Ronen schon was Besseres einfallen lassen.«

»Wir könnten zusammen in die Bibliothek gehen? Celine und Ariana warten dort bereits auf mich. Sie können dir sagen, dass ich echt bin.« Lena wollte ihm beweisen, dass sie mit ihren Freunden gesprochen hatte, aber das machte nur wenig Eindruck auf ihn, deswegen versuchte sie es mit etwas Anderem: »Darian und Fynn suchen dich gerade.«

»Ach, ja?«, fragte Lukas und diesmal schwang zumindest ein Hauch Interesse in seiner Stimme mit. »Und wo genau suchen sie nach mir?«

»Ich weiß es nicht. Darian hat nur gesagt, dass du auf Patrouille bist.«

Lukas legte den Kopf in den Nacken und fing an zu lachen. Es war ein freudloses, hohles Lachen, das seine Augen nicht erreichte. »Mit deiner letzten Aussage hast du dich endgültig verraten, Salg. Früher, als ich noch bei der Legion war, bin ich auf Patrouille gegangen, heute gehe ich nur noch auf die Jagd nach Legionären. Ich töte Abschaum wie dich und keiner weiß das besser als Darian. Hättest du also wirklich mit ihm gesprochen, dann wüsstest du das.« Blitze verliefen auf der Klinge in seiner Hand. »Irgendwie verliert es seinen Reiz, wenn die Beute zu Hause auf einen wartet, findest du nicht?«

Im nächsten Augenblick sprang er nach vorn und schlug mit dem Schwert nach Lena, aber sie parierte mit ihrer eigenen Sastra. Die Wucht, mit der ihre Schwerter aufeinandertrafen, ließ beide einige Schritte zurückweichen.

»Eine Wasserklinge, weißt du noch?«, fragte Lena und hielt ihr Schwert höher. Tavis hatte Lukas bei ihrer Gefangennahme in Sirab erklärt, wie selten solch eine Klinge wäre.

Für einen Augenblick schien Lukas tatsächlich überrascht und starrte die Waffe in ihren Händen an, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nur ein billiger Trick. Genau wie der falsche Spirit und deine ganze Erscheinung«, entgegnete er und griff erneut an.

Auch diesen Hieb konnte Lena leicht abwehren – zu leicht. »So billig ist der Trick wohl doch nicht, oder? Du bist dir deiner Sache nicht so sicher, wie du es mich glauben lassen möchtest. Oder woran liegt es sonst, dass du noch nicht einmal versuchst, mich ernsthaft zu verletzen?«

»Sei still!«, zischte er. Blitze knisterten in seiner Stimme. »Na los, verwandle dich zurück! Zeig mir, wie du wirklich aussiehst, Salg!«

»Lukas, hier gibt es keinen Salg, nur dich und mich«, entgegnete Lena mit sanfter Stimme und ließ ihr Schwert verschwinden. Ein Kampf gegen ihn hatte keinen Sinn.

»Ich habe gesagt, du sollst still sein!« Blitze liefen unkontrolliert über seinen Körper. Einer davon schlug direkt neben Lena in den Boden ein. Die Luft vibrierte vor Energie. Steine erhoben sich in die Luft. »Glaubst du, ich verschone dich, nur weil du unbewaffnet bist?!« Seine Stimme bebte. Donner erfüllte die Luft und hallte als gewaltige Vibration in Lenas Körper wider, die ihren Herzschlag unregelmäßig werden ließ. Dann schnellte Lukas vor.

Lena hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, ihr unregelmäßiger Herzschlag beschleunigte sich, und trotzdem unternahm sie keinen Versuch, dem Hieb auszuweichen oder ihre Waffe erneut zu ziehen. Lukas wollte einen Beweis dafür, dass sie das Monster war, für das er sie hielt, aber den würde er von ihr nicht bekommen. Sie blickte Lukas in die Augen, weil sie hoffte, so zu ihm durchdringen zu können, doch er hielt nicht inne.

Azurblaues Licht glühte in Lenas Augen, genau wie in ihrem Totem. Ihre Kräfte schrien nach Kampf, nach Selbsterhaltung, nach Leben, aber Lena ließ sie nicht gewähren. Sie stieß langsam die Luft aus, als sie das Schwert auf sich zurasen sah. Alles geschah wie in Zeitlupe – die schwebenden Steine, grünes und azurblaues Licht erfüllten den Saal.

Lukas stoppte sein Schwert nur wenige Zentimeter vor Lenas Hals. Es wäre ein tödlicher Hieb gewesen. Die Klinge war Lena so nah, dass die Blitze, die auf dem Metall verliefen, auf ihrer Haut kribbelten.

»Warum verwandelst du dich nicht zurück?«, fragte Lukas und es hörte sich fast schon flehentlich an. Seine Schwerthand zitterte gefährlich nah an Lenas Halsschlagader. Die Steine, die sich in die Luft erhoben hatten, fielen wieder zu Boden. »Wie soll ich dich so nur töten?«

»Hättest du mich wirklich töten wollen, dann hättest du es längst getan.« Lena umfasste sein Handgelenk und half ihm dabei, das Schwert zu senken. Die Blitze um seinen Körper versiegten, seine Waffe verschwand. Er war sich sicher, dass Lena nicht echt war, dass sie gefährlich war, und dennoch stand er einfach nur da und betrachtete sie. Seinen inneren Kampf hatte er verloren.

»Was soll ich jetzt nur mit dir machen?«, fragte er resigniert. Seine grünen Augen wirkten unendlich traurig. Er nahm eine von ihren Haarsträhnen und ließ sie langsam durch seine Finger gleiten.

»Wenn ich fliehen würde, würdest du mich verfolgen?«, fragte Lena. Es war eine Frage, die sie ihm schon einmal gestellt hatte.

Überrascht suchte Lukas ihren Blick und zum ersten Mal glomm ein Funke Hoffnung darin. »Ja«, wiederholte er fast lautlos seine damalige Antwort.

»Um mich zurückzubringen?«

Seine Lippen teilten sich, doch noch ehe er etwas sagen konnte, erklang eine andere Stimme: »Lukas, geh weg von ihr!«

Darian und Fynn standen auf der gegenüberliegenden Seite des Saals. Beide Jungen hatten ihre Waffen gezogen, ihre Blicke glühten vor Zorn.

Lukas schob Lena hinter sich. Das Schwert lag wieder in seiner Hand. »Bleibt, wo ihr seid!«, befahl er. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr Lena verletzt.«

»Wir werden ihr nichts tun.« Darian hatte erhebliche Probleme damit, seine Stimme ruhig zu halten.

»Ja, genauso seht ihr auch aus.« Blitze wanderten wieder über Lukas' Körper.

»Merkst du es denn nicht?«, fragte Darian und kam langsam näher. »Die Gefahr geht nicht von Lena aus. Du bist es. Deinen Energieausbruch habe ich von weitem gespürt. Lukas, du bist wieder dabei, die Kontrolle zu verlieren. Als es das letzte Mal passiert ist, sind Menschen gestorben, und Lena steht direkt neben dir. Das werde ich nicht zulassen.«

Die Blitze um Lukas' Körper schienen durch Darians Worte noch stärker zu werden. Die Luft fing wieder an zu knistern. Auch um Darians Körper tanzten nun Blitze.

»Lena, komm zu mir! Du bist nicht sicher in seiner Nähe«, redete Darian auf sie ein.

»Lena, er lügt. Er denkt, du bist ein Salg, und tötet dich, sobald er die Möglichkeit dazu hat. Bleib bei mir! Ich beschütze dich«, sagte Lukas.

»Ich werde weder das eine noch das andere tun« verkündete Lena entschieden. »Darian wird mich nicht töten«, sagte sie zu Lukas, dann wandte sie sich Darian zu: »Und Lukas wird mich nicht verletzen. Ich schlage vor, dass ihr beiden euch erst einmal beruhigt, und ich werde in der Zwischenzeit in die Bibliothek gehen. Ihr könnt ja nachkommen, wenn ihr bereit seid, vernünftig miteinander zu sprechen, wir müssen nämlich einige Dinge bereden.« Sie suchte Fynns Blick und nickte ihm zu. Er verstand sofort, denn kaum hatte sie ihm in die Augen geschaut, stand er schon neben ihr und griff nach ihrer Hand, ohne dass Lukas es verhindern konnte. Sogleich verschwamm die Umgebung.

Lenas Blick schweifte durch die bücherlose Bibliothek und verweilte auf ihrer immer noch schlafenden Freundin. Mit verschränkten Armen stand Lena an einem der Studiertische gelehnt und wartete darauf, dass die Tür aufschwang und zwei – hoffentlich unversehrte – Jäger die Bibliothek betraten. Als es dann endlich so weit war, konnte sie tatsächlich keine Verletzungen bei den Jungs ausmachen, zumindest keine sichtbaren. Ihre Gesichter wirkten alles andere als versöhnlich.

Der Ausdruck in Lukas' Augen hatte sich verändert. Schmerz und Wut waren einem abschätzigen Blick gewichen, mit dem er Lena nun musterte. Was hatte Darian ihm erzählt? Dass sie vielleicht eine Legionärin war? Dass sie eine Gefahr war? Lukas richtete seinen wachsamen Blick auf Kay und anschließend auf den geschwächten Jäger.

»Du lebst?«, fragte Selveryn ungläubig. An seinem Gesichtsausdruck konnte Lena erkennen, wie der Schleierbann seine Wirkung verlor, dennoch lächelte der Jäger. Auch wenn Lukas nicht der war, für den er ihn gehalten hatte, war er trotzdem sein Freund gewesen. Sev versuchte, sich zu erheben, ließ es dann aber sein. Zum einen war sein Energieverlust einfach zu hoch und zum anderen hinderte ihn die Fessel daran.

»So leicht werdet ihr mich nicht los«, erklärte Lukas. »Ich bin froh, dich zu sehen!« Weil Selveryn nicht aufstehen konnte, beugte Lukas sich zu seinem Freund herunter, schloss ihn in eine brüderliche Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. Der Hass, den Lukas für die Legion empfand, galt für Sev offensichtlich nicht. »Du siehst übrigens beschissen aus.«

Selveryn machte eine Geste auf seinen blutverschmierten Oberkörper. »Gefällt es dir nicht? Das Folterkommando des Devindanats war der Meinung, mir würde das Blut gut stehen. Das Rot unterstreicht die Unnachgiebigkeit in meinen Augen.«

»Und wie ich sehe, hast du eine neue Flamme.« Lukas machte eine Kopfbewegung Richtung Ariana, die nun mit offenen Augen dalag und die Szene irritiert beobachtete.

Beim Aufrichten zog sie ruckartig an ihrer Fessel und hätte damit Selveryn beinahe aus dem Sessel gezerrt. Nur dank ihrer schnellen Reflexe schaffte sie es noch rechtzeitig, seinen Sturz zu verhindern und ihn wieder zurück in die Polster zu drücken. »Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«

»Ich weiß, du bist wütend, weil wir dich mitgenommen haben, und ich weiß auch, warum du bei Kaylee bleiben wolltest, aber ich brauche dich hier. Wir werden in den nächsten Tagen einige wichtige Entscheidungen treffen müssen und du solltest dabei sein.« Lena holte die Schlüssel für die Pyritfesseln hervor. »Ich hatte in der Legion nicht viele Freunde, aber Selveryn war einer von ihnen. Er hat mir das Leben gerettet und er hat mir geholfen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.«

Lukas' Miene wurde wieder ernst. Er blickte den Jäger prüfend an, bevor er sich Lena zuwandte. »Redest du davon, dass er sein Essen mit dir geteilt hat?«, fragte er mit einem bitteren Lächeln. »Tavis hat ihm das aufgetragen, ihm und Gabriel. Er meinte, das würde dein Gefühl für Gemeinschaft stärken und dich emotional an die Jäger binden.«

Lena konnte das einfach nicht glauben, aber ein Blick in Selveryns Augen verriet ihr, dass es keine Lüge war. Lukas hatte gerade eine der wenigen positiven Erinnerungen, die sie mit ihrem Aufenthalt in der Legion verband, mit Dreck besudelt.

»Möchtest du mir bei dieser Gelegenheit vielleicht noch etwas sagen?« Lenas Augen suchten Lukas' Blick. Seine grünen Iriden leuchteten angriffslustig, doch er blieb stumm.

»Lena, ich hätte mein Essen auch so mit dir geteilt.« Selveryns Wangen hatten sich rötlich verfärbt.

»Nein, hättest du nicht.« Diese Erkenntnis wog schwer auf Lenas Herz, aber es war die Wahrheit, so enttäuschend sie auch sein mochte. Tavis' manipulative Art und sein berechnendes Vorgehen kannten wirklich keine Grenzen. »Aber du bist mir in das Dorf gefolgt, als du bereits frei gewesen bist. Tavis hat dir nicht befohlen, dein Leben für mich zu riskieren.«

Immer noch beschämt schüttelte Selveryn den Kopf.

»Ich möchte, dass ihr ihm gestattet hierzubleiben«, sagte Lena an die anderen gewandt. »Er hat mich nicht im Stich gelassen, als ich seine Hilfe gebraucht habe, und er hat Emrick nichts über mich verraten.« Sie hielt kurz inne. »Außerdem weiß er zu viel, wir können ihn nicht einfach wegschicken.«

»Stellst du dich gegen die Legion und schließt dich dem Devindanat an?«, fragte Ariana.

»Ich werde mich dem Devindanat niemals anschließen«, erklärte Selveryn ohne Umschweife.

Lena schlug sich innerlich mit der Hand gegen die Stirn. Sie wünschte sich, er hätte zumindest Spielraum für Interpretationen gelassen.

»Wir sollen also jemanden, der für die falsche Seite kämpft, bei uns aufnehmen und dann was?«, fragte Celine. »Warten, bis er den Legionären unseren Aufenthaltsort verrät oder uns ein Messer ins Herz jagt, während wir schlafen?«

Diese Reaktion war zu erwarten. Lena bat Ariana um ihren Pangilon und füllte die durchsichtige Scheibe mit ihren Gedanken.

Schwarzer Marmor nahm Gestalt an. Lena hing verletzt in Isaton in der Mauer von Ronens Thronsaal. Blut lief aus dem Schnitt an ihrem Hals in ihren Kragen. Ihre linke Gesichtshälfte war gerötet, ihr Auge zugeschwollen, ihre Lippe war aufgeplatzt, ihr ganzer Körper war mit Schrammen und Schnitten übersät. Weiße Tränenbahnen verliefen auf ihrem Gesicht.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, dass du vergessen darfst«, sagte Kosta und legte ihr seine Hand auf die Stirn. Ockerfarbenes Licht umhüllte Lenas Körper, ein entsetzlicher Schrei entwich ihren Lippen und zerfetzte die Stille.

Flammen loderten in Arianas Augen, ihre Haare erhoben sich in die Luft, als würde sie ein Wind erfassen, den sonst niemand spüren konnte. Celines Finger krallten sich in die Rückenlehne eines Sessels. Fynn sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengegend bekommen. Selveryns Augen fixierten Kostas Gesicht, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Blitze tanzten in Darians Augen, dann glitt sein Blick zu Lukas, dessen ausdrucksloses Gesicht wie eine Maske wirkte. Er hatte Darian und den anderen nichts darüber erzählt, was bei seiner letzten Begegnung mit Lena vorgefallen war.

Der schwarze Marmor verblasste und machte Platz für die kahlen Wände des Verlieses, in dem Selveryn festgehalten worden war. Der Jäger war an die Wand gekettet und schrie vor Schmerz, als ihm die glühend heiße Klinge gegen die Brust gedrückt wurde, während Emrick daneben stand und zufrieden lächelte.

»Erzähl mir etwas über Lena, dann hat das Ganze ein Ende!«, forderte der Mann, aber Selveryn schüttelte den Kopf. Daraufhin gab Emrick wieder das Signal und die Klinge versengte erneut die Haut des Jungen.

Selveryn wandte den Blick ab und betrachtete stattdessen den Boden. Fynn schüttelte angewidert den Kopf. Auf Ariana und Celine hatten die Bilder die mit Abstand größte Wirkung. Die Feuerkriegerin wirkte blass vor Entsetzen. Celine wollte sich neben ihre Freundin setzen, dabei hatte sie ganz vergessen, dass sie nach wie vor an den Golem gekettet war, doch Kay folgte ihr widerstandslos zum Sofa.

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich bin etwas verwirrt. Welche Seite soll hier nun die richtige sein?«, fragte Lena. »Ich sehe auf beiden Seiten grausame Menschen, die furchtbare Dinge tun, um ihre Ziele zu erreichen.«

Eine Weile sagte keiner etwas, denn niemand hatte darauf eine Antwort.

Celine erwachte als Erste: »Legionäre rauben jungen Avindan ihre Erinnerungen.«

Lena nickte. »Ja, das tun sie und das ist schrecklich. Aber das Devindanat zwingt Eltern dazu, ihre Kinder wegzugeben oder mit ihnen im Wald zu leben, wo sie von Skandern zerfleischt werden können. Welches Schicksal ist schlimmer? Wer soll das beurteilen?«

»Lukas kann dazu bestimmt eine Menge sagen«, warf Celine ein. »Er hat Dinge tun müssen, die er niemals getan hätte, wenn ihm die Legionäre nicht seine Erinnerungen geraubt hätten. Sie töten die Eltern und entführen ihre begabten Kinder, um aus ihnen Legionäre zu machen.« Celines Augen wanderten zu Ariana, die ihre Eltern bei genau so einem Angriff der Legion verloren hatte.

»Ich verteidige nicht, was die Legion macht. Es ist abscheulich«, pflichtete Lena ihrer Freundin bei. »Aber das Devindanat ist nicht frei von Fehlern. Du bist mit ihren Regeln und Gesetzen aufgewachsen, natürlich fällt es dir da schwer zu akzeptieren, dass das, was du jahrelang toleriert hast, falsch sein soll. Aber frag doch mal Fynn nach seiner Familie, die gezwungen wurde, ihn wegzugeben, als er noch ein Baby war. Oder Darian, dessen Eltern gestorben sind, weil sie sich für ein Leben mit ihrem Kind entschieden haben.«

Eine schier unüberwindbare Stille legte sich über die Anwesenden. Jeder von ihnen hatte auf unterschiedliche Arten unter den Grausamkeiten des Devindanats oder der Legion gelitten.

»Meinetwegen kann Selveryn bleiben«, sagte Ariana schließlich. »Ich werde aber ganz bestimmt nicht auf ihn aufpassen.« Dabei hob sie den Arm mit dem Pyritreif hoch.

»Wenn du der Meinung bist, dass er keine Gefahr darstellt, werde ich die Reife entfernen, aber ich werde ihn nicht einsperren oder ihm Fesseln anlegen.« Lena zeigte ihrer Freundin den Schlüssel.

Ariana musterte den Jäger aufmerksam, dann streckte sie Lena ihre Hand hin. »Nimm uns die Armreife ab. Wenn du ihm vertraust, dann werde ich das auch tun.«

Lena war überrascht, dass Ariana so schnell nachgab, und das sogar, ohne vorher zu verlangen, Selveryns Gedanken zu lesen.

Ein verständnisloses Kopfschütteln war Celines Antwort auf die Entscheidung ihrer Freundin. Aus purem Trotz und um ihren Standpunkt deutlich zu machen, würde sie den Golem nicht so schnell freigeben, das wusste Lena. Ihr Mitgefühl überwog, deshalb gestand sie den beiden wenigstens eine längere Verbindungsschnur zu und gewährte ihnen so mehr Bewegungsfreiraum. Kay würde mit Celines Launen schon fertig werden und sobald sie genug geschmollt hätte, wären sie wieder frei.

Aus den Augenwinkeln sah Lena, dass Hannibal sich von hinten an Lukas herangepirscht hatte und nun in geduckter Haltung auf dem Boden verharrte, während er darauf wartete vorzuschnellen. Er hatte es offensichtlich nicht so mit Jägern.

Lukas beachtete das Kätzchen nicht weiter. Warum auch? Hannibal strahlte in seiner Katzenform keine besondere Energiesignatur aus, die darauf schließen ließe, dass er in Wirklichkeit etwas anderes war.

Darian hatte das Kätzchen auch bemerkt, unternahm jedoch keinen Versuch, Lukas zu warnen oder Hannibal an seinem Vorhaben zu hindern, stattdessen zeichnete sich der Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen ab.

»Hannibal, aus!«, sagte Lena im strengen Tonfall und nahm das Kätzchen auf den Arm, bevor es seinen Angriff starten konnte. Es miaute unschuldig zurück.

Darian warf Lena einen vorwurfsvollen Blick zu, als hätte sie ihn gerade einer sehr großen Freude beraubt.

»Ich glaube, das reicht für heute.« Lena sprach zwar zu dem Kätzchen auf ihrem Arm, meinte damit aber eigentlich ihre Freunde. »Ich werde mir ein Zimmer suchen, das nicht verbrannt ist.«

»Nein, zuerst wirst du uns noch einiges erklären!« Darian versperrte ihr den Weg. »Wie kommt es, dass du lebst, wo dich doch selbst die Legionäre für tot gehalten haben? Und wo bist du in den vergangenen Monaten gewesen? Woher hast du diesen Golem? Und warum bist du in Begleitung eines Jägers, wenn du doch angeblich auf der Flucht bist?« Er machte eine Kopfbewegung zu Selveryn. »Welcher Legionär hat dir geholfen? Denn das hier«, er deutete auf Lenas Kampfmontur und die Pyritfesseln von Celine und Kay, »gehört nicht zur Grundausstattung einer Gefangenen.«

»Das erzähle ich euch alles morgen.«

»Warum nicht gleich?«, wollte er wissen und machte Anstalten, sich Lena zu nähern, blieb jedoch stehen, als Hannibal den Blick auf ihn richtete.

Lena liebte dieses Kätzchen.

»Weil ich einen sehr anstrengenden Tag hatte und weil dir die meisten Antworten auf deine Fragen nicht gefallen werden und ich heute einfach nicht mehr die Kraft habe, mit dir zu streiten.«

Es sah nicht so aus, als würde Darian nachgeben, aber Fynn legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter und schließlich trat Darian beiseite. Nicht zum ersten Mal fragte Lena sich, warum Fynn der Einzige war, auf den Darian hörte. Niemand sonst konnte Darian in die Schranken weisen, ohne dabei sein Leben oder zumindest seine Gesundheit zu riskieren. Als Lena die beiden so zusammen stehen sah, drängten sich Bilder in ihre Gedanken.

Ein gehässiges Grinsen schlich sich auf das Gesicht eines blonden Jungen, als er einen schwarzhaarigen Jungen mit blaugrauen Augen zu Boden stieß – Fynn. Mit seinem stämmigen Freund im Rücken fühlte der Blonde sich seinem ohnehin jüngeren Opfer noch überlegener.

»Ich mache hier die Ansagen! Geht das endlich in deinen Schädel?«, herrschte er Fynn an.

Fynn war von seiner Körperstatur her seinem blonden Angreifer ebenbürtig, aber er war jemand, der Streit vermeiden wollte. Kämpfen ging er für gewöhnlich aus dem Weg – das perfekte Opfer.

»Ich hab gesagt, ihr sollt ihn in Ruhe lassen!«, sagte ein Junge hinter den zwei Schlägern. Der Blonde fuhr herum und erblickte zuerst einen wutentbrannten Darian und dann eine Faust, die mitten in seinem Gesicht landete.

Der überraschende Angriff und die Wut, mit der Darian auf den größeren Jungen einprügelte, verschafften ihm kurz einen Vorteil, doch dann kam der zweite Schläger seinem Freund zur Hilfe und warf Darian zu Boden. Auf dem Rücken liegend verpasste Darian dem stämmigen Angreifer einen Tritt in den Unterleib, als sich dieser ihm wieder nähern wollte.

Noch bevor Darian sich aufrappeln konnte, kassierte er selbst einen Tritt gegen die Rippen. Der Blonde hatte sich wieder aufgerappelt und trat mit voller Wucht auf Darian ein.

»Hör auf!«, schrie Fynn und sprang auf die Beine. Das, was er für sich selbst nicht hatte tun können, war plötzlich ganz einfach, als er seinen Freund verletzt am Boden sah. Fynn riss den blonden Jungen herum und dann landete erneut eine Faust in dessen Gesicht. Von seiner ohnehin schon blutenden Nase ging ein unappetitliches Knacken aus.

Die vier Jungen prügelten aufeinander ein, bis der Blonde einen Schmerzensschrei ausstieß und erschrocken zurücktaumelte. Blitze knisterten auf Darians Handflächen. Sein Gesicht wirkte angespannt. Es kostete ihn einiges an Anstrengung, seine Kräfte abzurufen.

»Der spinnt ja!«, rief der Blonde und machte sich aus dem Staub, ohne auf seinen Schlägerfreund zu warten.

Darian machte einen Schritt nach vorne. Es sah so aus, als wollte er den Flüchtigen hinterher, aber Fynn hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf.

Darian atmete tief durch, die Blitze versiegten. Erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen. »Warum lässt du dich von diesen Idioten immer rumschubsen?«, wollte er wissen.

Beschämt blickte Fynn auf seine Schuhe. Mit dem Handrücken wischte er sich über die blutige Nase und nuschelte ein »Danke«.

Darians Hand wanderte wie von allein zu seinen schmerzenden Rippen, mit der anderen machte er eine wegwerfende Bewegung, als wollte er Fynns Worte vertreiben. Seine Lippe war aufgeplatzt und brannte, als er sie zu seinem schiefen Lächeln verzog. »Dafür sind beste Freunde doch da.«

»Beste Freunde?« Fynn sah den Jungen überrascht an. Es war nicht einfach, mit Darian befreundet zu sein. Nie ließ er jemanden an sich heran.

Darian lächelte. »Ich schwöre es dir mit Blut auf meinen Spirit.«

Lena blickte Darian und Fynn an, sah vor ihrem geistigen Auge aber immer noch die zwei kleinen Jungen im Waisenhaus. Unterschiedlicher hätte ihr Leben nicht verlaufen können – einer war Gardist geworden, der andere ein Jäger – und doch hatte das Schicksal sie wieder zusammengeführt.

Lukas stand mit verschränkten Armen an einem der Studiertische. Seine Miene wirkte unergründlich.

»Nur, dass ihr es wisst«, sagte Celine und richtete ihren Blick zuerst auf Lena, dann auf Selveryn, »eure Spirits werden an der Barriere zerschellen, falls ihr versucht, Nachrichten zu verschicken.« Mit diesen Worten erhob sie sich. Das war ihre Art, ihnen eine gute Nacht zu wünschen.

Lena kannte ihre Freundin gut genug und wusste, dass diese nicht um den Schlüssel bitten würde. Und tatsächlich reckte das Mädchen stolz ihr Kinn in die Höhe und zog den Golem mit sich aus der Bibliothek.

»Was hat sie vor?«, fragte Fynn.

»Uns beweisen, dass sie recht hat.« Ariana schüttelte den Kopf, dabei fielen ihre glänzenden Haare nach vorne.

»Ich gebe ihr höchstens bis zum Morgengrauen, dann wird sie Lena anflehen, die Armreife zu öffnen«, mutmaßte Fynn.

»Ich denke, sie hält länger durch. Wetten, dass sie es auf mindestens drei Tage bringt?«, fragte Lukas und wirkte zum ersten Mal zumindest etwas gelöst.

Darian lachte. »Ich sage, es wird der Golem sein, der Lena morgen früh anflehen wird.«

»Der Bann und eine ganze Armee von Legionären haben es jahrelang nicht geschafft, ihn zu brechen, und da denkst du wirklich, dieses kleine Mädchen kriegt das in nur einer Nacht hin?«, fragte Sev skeptisch.

»Du kennst Celine nicht«, antwortete Darian. »Sie wird dafür vermutlich noch nicht einmal die ganze Nacht brauchen.«

Ariana verdrehte die Augen. Bei diesem Anblick musste Lena lächeln, weil sie genau wusste, was ihre Freundin in diesem Moment dachte. Es war seltsam. Wenn Lena Ariana ansah, fühlte es sich manchmal so an, als wäre sie ihre Schwester. Das Gesicht so vertraut, dass ihr die kleinste Regung auffiel. Jeder Augenaufschlag, jedes Lächeln, jedes Fältchen bedeutete etwas anderes und Lena konnte es deuten, als wäre es ihr eigenes Spiegelbild. Aber dann sah sie dieses Mädchen an und erblickte nur eine Fremde, die sie monatelang angelogen und ihre Gedanken manipuliert hatte. Ein Gesicht so unergründlich und verschlossen, voller Geheimnisse.

»Ich begleite dich, wenn du willst?«, bot Ariana Lena an, aber hinter ihren Worten verbarg sich mehr als dieses simple Angebot. Sie wollte reden, wollte wissen, wie es um ihre Freundschaft stand, und ihnen Gelegenheit geben, sich auszusprechen.


12. Facetten der Wahrheit

Zusammen liefen Lena und Ariana durch die Tempelanlage. Das Feuer hatte den West- und Nordflügel, in denen sich die Schlafräume befanden, weitestgehend verschont. Den Hauptsaal hatte es am schlimmsten getroffen.

Fynn hatte angeboten, sich um Selveryn zu kümmern. Auf diese Weise konnte er ihn im Auge behalten und gleichzeitig dafür sorgen, dass er heute nicht mehr von Darian und Lukas verhört wurde. Das war vernünftig, denn der Jäger sah so aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

Nach einigen Treppen und Gängen blieb Ariana vor einer weißen Tür stehen. »Bevor die Legion den Tempel angegriffen hat, sind wir oft hier gewesen. Das kommt einem Zuhause wohl am nächsten.« Sie legte behutsam ihre Hand auf das weißlackierte Holz. »Das war dein Zimmer«, sagte sie mit belegter Stimme. »Dein Totem wurde bereits vor Jahren in das Schloss eingelesen. Du kannst es öffnen, wenn du willst. Es gehört dir.«

Lenas Hand zitterte, als sie ihr Totem an den Glasstreifen am Türrahmen hielt. Ihr blauer Schmetterling leuchtete ihr auf dem Glas entgegen, dann sprang das Schloss auf.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in Vonna nie ihr Totem ins Schloss hatte einlesen müssen. Ariana hatte ihr lediglich erklärt, wie sie die Tür öffnen und eine Person ihres Vertrauens auswählen konnte. Warum war ihr das damals nicht aufgefallen, dass sie zwar ihrer Freundin Zugang gewährt hatte, aber nicht sich selbst? War es der Bann gewesen, der sie daran gehindert hatte, diese wichtige Tatsache zu übersehen? Oder hatte sie es zu diesem Zeitpunkt einfach nicht besser gewusst? Ariana hatte sich so selbstverständlich verhalten, dass es Lena nicht einmal in den Sinn gekommen war, ihre Freundin zu hinterfragen.

Es war Taminas Zimmer gewesen, in dem sie in Vonna geschlafen hatte, und das würde bedeuten, dass die freizügig geschnittene Kleidung auch ihre gewesen war. Lena hatte in ihrem vorherigen Leben diese Klamotten selbst ausgesucht und sich im nächsten Leben darüber beschwert.

Wenn es stimmte, was Paavo Lena beim Herbstalbedo erzählt hatte, dann hatte Tamina vor ihrem Tod Ariana den Zugang zu ihrem Zimmer entzogen, deswegen hatte Lena das Totem ihrer Freundin ins Schloss einlesen müssen. Die vielen kleinen Puzzlestücke setzten sich langsam zu einem großen Ganzen zusammen.

Die Einrichtung war ähnlich der von Lenas Zimmer in Vonna. Auch hier dominierte ein großes Bett den Raum, neben einem Kleiderschrank gab es eine Kommode, zwei Sessel und ein eigenes Badezimmer. Staub hatte alles mit einer feinen Schicht überzogen. Persönliche Gegenstände konnte Lena auf den ersten Blick auch hier nicht entdecken. Keine Bilder, keine Bücher, keine Andenken. Und dennoch vermittelte der Raum nicht den Eindruck, unbewohnt oder verlassen zu sein.

Ariana holte aus der Kommode saubere Bettwäsche hervor und verriet damit, wie gut sie sich hier auskannte. Ohne nachzudenken oder zu zögern, hatte sie auf Anhieb die richtige Schublade geöffnet.

Der Schrank war voll mit Kleidung. Das war in Vonna und Isaton nicht anders gewesen, aber hier hatte Lena das sonderbare Gefühl, ein Eindringling zu sein. Ihre Finger fuhren über den zarten Stoff eines indigoblauen Kleides und plötzlich fühlte sie eine alles verschlingende Traurigkeit. Die Bilder des brennenden Tempels drängten sich wieder in ihren Geist. Durch den dichten Qualm und die Schreie der Kämpfenden hindurch hörte Lena, wie Ariana Taminas Namen rief.

Hannibal sprang auf das Bett und machte es sich gemütlich. Ariana setzte sich neben das Kätzchen und fing an, es zu streicheln.

»Er mag dich«, stellte Lena fest. »Darian hätte jetzt bestimmt schon einen Arm verloren.«

Diese Vorstellung schien Ariana zu gefallen, das konnte Lena an dem feurigen Schimmern ihrer Augen sehen, doch dann wurde der Blick ihrer Freundin schwermütig. »In dem Dorf, ich weiß, dass du mich mit der Eisscheibe nicht wirklich verletzen wolltest, sonst hättest du mich nicht verfehlt. Aber ich weiß auch, dass du wütend bist, und dazu hast du jedes Recht. Du musst aber wissen, dass es nicht meine Idee war, dich anzulügen und dich mit einem Schleierbann zu belegen – es war deine.« Ariana ließ ihre Worte wirken, bevor sie fortfuhr. »Du hattest eine Vision …«

»Warte!«, unterbrach Lena. »Könntest du bitte aufhören, so zu tun, als wären Tamina und ich dieselbe Person? Das sind wir nicht.«

Ariana sah sie mitfühlend an. »Tamina hatte eine Vision, in der sie zum ersten Mal deine Augen gesehen hat. Du und Lukas auf dem Karussell. Da hat sie es gewusst. Du warst sie. Sie war du.«

Lena fühlte sich elend. »Musste sie deswegen sterben? Damit ich geboren werden konnte, um die Prophezeiung zu erfüllen?«

»Nein, Lena. Das darfst du dir auf keinen Fall einreden. Du musst verstehen, dass dein Leben mit ihrem Tod nichts zu tun hatte. Als wir dich gesucht haben, sind wir nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit gesprungen. Deine Seele könnte zwanzig oder zweihundert Jahre in der Zukunft leben. Wir wissen es nicht.« Ariana schenkte ihrer Freundin ein trauriges Lächeln. »Tamina hat vorgehabt, dich zu treffen.«

»Geht denn das überhaupt, dass sich zwei Menschen begegnen, in denen dieselbe Seele wohnt? Kommt es nicht zu – keine Ahnung – einem Riss im Raum-Zeit-Kontinuum oder sowas in der Art?«

»Einem Riss im Raum-Zeit-Kontinuum?« Ariana fing an zu lachen. »Aus welchem Science-Fiction-Film hast du das denn?«

Lena warf ihrer Freundin einen genervten Blick zu, die daraufhin wieder ein ernstes Gesicht mache.

»Warum sollte es nicht gehen? Nur in deiner eigenen Welt kannst du nicht in der Zeit springen. Deswegen kannst du dir selbst nicht begegnen, aber du hättest Tamina treffen können.« Ariana drehte den Ring an ihrem Finger. »Ich weiß nicht, wohin meine Seele nach meinem Tod gehen wird, aber es könnte genauso gut die Erde sein. Als ich dort war, könnte ich mir selbst begegnet sein, ohne dass ich es überhaupt gewusst habe. Als kleines Kind im Kinderwagen oder als alte Frau, die mit ihren Enkeln im Park spazieren gegangen ist. Niemand von uns weiß, wie er später aussehen wird oder in welcher Welt und wann er leben wird, deswegen ist es sehr unwahrscheinlich, dass man sich selbst treffen kann.«

Lena versuchte, sich auszumalen, was Tamina ihr hatte sagen wollen. Wäre sie enttäuscht gewesen von dem, was aus ihrer Seele geworden war? Hatte sie sich so ihr zukünftiges Ich vorgestellt?

»Nachdem ihr erfahren habt, nach wem ihr suchen müsst, was ist dann passiert?«, fragte Lena.

»Tamina hat mir von ihrer Vision erzählt. Wir haben zusammengesessen und uns überlegt, wie wir dir beibringen wollen, was für Kräfte du hast und wer du bist. Tamina hat auf dem Schleierbann bestanden, um dich zu schützen. Sie wollte dich langsam an die Wahrheit heranführen. Wir haben uns vorgestellt, wie du sein würdest. Tamina hat sich darauf gefreut, dich kennenzulernen. Sie ist glücklich gewesen, ausgelassen. Nur wenige Stunden später war sie tot.« Tränen liefen über Arianas Wangen und tropften auf das weiße Laken. »Kaylee hat mich am nächsten Morgen geweckt. Ich werde niemals den Ausdruck auf ihrem Gesicht vergessen. Ich habe ihn vorher nur ein einziges Mal bei ihr gesehen, damals war auch eine Priesteranwärterin gestorben. Ich habe gewusst, was passiert war, noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte: Tamina ist tot.«

Lena versuchte, die Erinnerung an die blitzeüberzogene Klinge in ihrem Körper zu verdrängen. Sie wollte Ariana nicht direkt danach fragen, ob Darian etwas mit Taminas Tod zu tun hatte, und formulierte die Frage stattdessen neutral: »Ein Überfall der Legion?«

»Ja, ein Angriff, den Tavis angeführt hat.« Die Luft um Ariana waberte vor Hitze. Rubinrotes Licht drang aus dem Ring an ihrem Finger. »Eine tote Gardistin mehr oder weniger. Das spielt für Tavis vermutlich keine Rolle, aber für mich tut es das und es wird der Tag kommen, an dem er dafür bezahlen wird.«

Lena wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Die Vision, wie Tavis Taminas Tod in Auftrag gab, formte sich in ihren Gedanken.

Eigentlich hatte Lena vorgehabt, ihrer Freundin von der mentalen Verbindung zu Tavis zu erzählen, aber nun sah sie ein, dass es ein Fehler wäre, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt.

»Tavis hat nicht Vonna angegriffen«, fuhr Ariana fort. »Die Legion hatte es auf eine kleine Stadt in der Nähe von Borea abgesehen. Niemand weiß, warum sie dort zugeschlagen haben. Strategisch ist dieser Ort völlig unbedeutend. Tamina hat den Angriff vermutlich in einer Vision gesehen und wollte sie aufhalten.« Weitere Tränen fielen auf den weißen Stoff. »Ich glaube, sie hat gewusst, dass sie sterben wird, als sie gegangen ist, und hat deswegen keinen von uns mitgenommen.«

Tamina war in einen Kampf aufgebrochen, von dem sie gewusst hatte, dass sie ihn nicht überleben würde. Und trotzdem war sie gegangen? War es mutig oder einfach nur dumm? Lena konnte Tamina vor ihrem inneren Auge sehen, wie sie mit gezogenem Schwert und azurblauem Licht in den Augen ihrem Tod begegnete.

»Bin ich wie sie? Sind wir uns ähnlich?« Lena konnte selbst nicht sagen, welche Antwort sie hören wollte. Einerseits wollte sie genauso sein wie dieses mutige, starke Mädchen, andererseits wollte Lena, wie wohl die meisten anderen Menschen, einzigartig sein.

Ariana sah sie lange an, bevor sie antwortete. »Es ist eigenartig, aber manchmal, wenn du etwas sagst oder machst, fühlt es sich an, als würde Tamina vor mir stehen. Aber dann tust du etwas, das Tamina nie getan hätte, und mir wird klar, dass du nicht sie bist.«

»Haben wir die gleichen Fähigkeiten?«

»Fast«, gab Ariana zu. »Taminas Kräfte waren weiter entwickelt als deine. Immerhin hat sie viel länger an ihnen gearbeitet. Aber sie konnte nicht in die Vergangenheit blicken, nur in die Zukunft.«

Lena nahm die Nachricht, dass sie eine Fähigkeit besaß, die Tamina nicht beherrscht hatte, mit Stolz auf. »Wusste der Ältestenrat, wer ich war, als ich nach Vonna gekommen bin?«

»Nur die sieben Ältesten und Kaylee, nicht der ganze Ältestenrat.«

Jetzt verstand Lena auch, warum die Ältesten mehr erwartet hatten. Sie hatten Tamina erwartet. Alle hatten Tamina erwartet, sogar ihre Freunde.

»Du hast mich in Bezug auf das Devindanat angelogen«, sagte Lena.

Der Blick ihrer Freundin wurde bekümmert. »Ich habe dir die Wahrheit über die freien Dörfer verschwiegen.« Sie zögerte. »Du hättest es nicht verstanden.«

»Stimmt, das tue ich auch nicht. Es ist grausam und falsch.«

»Es sind unsere Gesetze …«

»Die man dringend abschaffen sollte«, fiel ihr Lena ins Wort.

Ariana entgegnete nichts, aber das brauchte sie auch nicht, denn Lena wusste, dass ihrer Freundin diese Gesetze auch zuwider waren.

Eine Zeit lang saßen die Mädchen schweigend da, dann brach Lena die Stille: »Kann Lukas sich an alles erinnern?«

Ariana ließ einen Funken in ihrer Handfläche glühen. Hannibal fixierte den glühenden Punkt mit seinen grauen Augen, als wäre es eine besonders leckere Beute. »Ich glaube schon.«

»Wie? Du glaubst?«

Der Funke verwandelte sich in eine kleine Flamme, erhob sich in die Luft und nahm die Form von Arianas Spirit an. Träge begann der kleine Phönix, Kreise über dem Bett zu fliegen. »Er lässt mich nicht in seine Gedanken. Seine mentale Barriere ist sehr stark, sogar stärker als die von Darian und um einiges stärker als die von Selveryn.«

Ein Lächeln breitete sich auf Arianas Lippen aus, als Hannibal sich wie ein Blitz auf den Feuervogel stürzte und ihn mit seinen kleinen Pfötchen auf die Bettdecke drückte. Vorsichtig hob er eine Pfote an, aber da war nichts. Auch seine andere Pfote blieb leer. Da flog der Phönix wieder an ihm vorbei, diesmal viel schneller und tiefer – die Flammen berührten beinahe den weißen Stoff der Bettdecke. Hannibal sprang dem Spirit hinterher, schaffte es aber nicht, ihn zu erwischen. Lena sah sich bereits das Bett löschen und warf Ariana einen strengen Blick zu. Ihre Freundin ließ den Spirit daraufhin über dem Boden fliegen. Hannibal folgte der leuchtenden Kreatur.

»Abgesehen von seinem miserablen Frauengeschmack und der Tatsache, dass er ein Jäger ist, scheint Selveryn übrigens ein guter Kerl zu sein«, erklärte Ariana beiläufig. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Kätzchen.

»Du hast seine Gedanken gelesen?« Arianas fürsorgliche Geste, wie sie Selveryn davor bewahrt hatte hinzufallen, fiel Lena wieder ein. Der Jäger war geschwächt und außerdem nicht auf einen mentalen Angriff vorbereitet gewesen – eine günstige Gelegenheit, um seine Gedanken zu überprüfen.

»Du versuchst, Zeitspektren zu erfühlen, und ich taste mentale Barrieren ab. Wo ist da der Unterschied?« Ariana wirkte nicht im Geringsten ertappt. »Ich musste sichergehen, dass wir ihm trauen können.«

Zunächst wollte Lena ihrer Freundin erklären, dass sie nicht bei jedem, der ihr über den Weg lief, nach einem Zeitspektrum suche, ließ es dann aber sein und kehrte gedanklich zum eigentlichen Thema zurück. Wenn Lukas sich wirklich an alles erinnern konnte, dann wusste er auch, dass die Legionäre ihn nur ihretwegen geholt hatten. Sie war der Grund für alles, was sie ihm angetan hatten. Alles Schlimme, was ihm je in seinem Leben widerfahren war, hatte seinen Ursprung bei ihr gehabt und das war noch lange vor dem Erscheinen der Legion gewesen. Das würde auch die unterschwellige Wut in seinen Augen erklären, als er ihr die Wahrheit über Selveryn erzählt hatte.

»Es ist nicht einfach für Lukas«, sagte Ariana mitfühlend, die Lenas gequälten Gesichtsausdruck bemerkte. »Was sie ihm angetan haben, war furchtbar, und es grenzt an ein Wunder, dass er es geschafft hat, sich wieder zu erinnern. Noch nie ist ein Avindan aus Phase Zwei zurückgekehrt. Als Darian und Fynn ihn hierher gebracht haben, war er in einer schrecklichen Verfassung, nicht nur körperlich, vor allem seelisch.« Ariana musste schlucken und vermied es, Lena in die Augen zu sehen. »Es kam mir so vor, als hätte er seinen Lebenswillen verloren.«

Als wäre seine Seele zerbrochen, dachte Lena. Die Worte ihrer Freundin waren kaum zu ertragen.

»Lukas hat sich seine verlorenen Erinnerungen mühsam zurückgeholt. Allein. Es hat Wochen gedauert. Wenn er meine Hilfe angenommen hätte, wäre es wesentlich schneller gegangen, aber er hat sich geweigert, mich überhaupt in seine Nähe zu lassen.«

Das konnte Lena gut verstehen. Nach allem, was sie erlebt hatte, würde sie einem Gedankenleser auch keinen Zutritt gewähren wollen, auch wenn es sich dabei um ihre Freundin handelte. Und schließlich hatte Lukas auch einen triftigen Grund, Ariana zu misstrauen, denn sie hatte seine Erinnerungen auf der Erde auch manipuliert, damit er sich nicht mehr an den Überfall im Park erinnern konnte.

Ariana ließ Hannibal, der immer noch dem Spirit hinterherjagte, den Phönix fangen. Er drückte den Vogel zu Boden, der unter seinen Pfoten in Flammen aufging und verschwand. Zufrieden stolzierte der kleine Jäger zurück zum Bett.

Lena wollte Ariana von ihrem verlorenen Spirit und dem Bann erzählen, den Ronen gesprochen hatte, aber in diesem Augenblick drehte Ariana sich zu ihr um und lächelte sie an. Ein Lächeln ohne Mitleid und ohne Furcht. Lena spürte, wie in ihr etwas zerbrach, und zwang sich zurückzulächeln. Sie hoffte inbrünstig, dass man ihr die Falschheit dieses Lächelns nicht an den Augen ablesen konnte. Vielleicht würde ihre Freundin sie nie wieder so anlächeln, nicht wenn sie erfahren würde, was mit ihr passiert war. Was nun an ihr haftete, an ihrer Seele, an ihrem Geist.

»Erinnerst du dich an dein früheres Leben?«

Lena wusste, was Ariana hören wollte. Sie hätte ihr gern erzählt, dass sie sich an ihre Freundschaft erinnern konnte, an gemeinsame Momente, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, da sind nur Bruchstücke.«

Als Ariana ging, konnte ihr Lena die Enttäuschung ansehen. Sie streckte sich auf ihrem Bett aus und öffnete die blaue Tür ihrer Gedanken. Die Nachbildung des Heiligen Waldes hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Hier gab es weder Tag noch Nacht, weder Vergangenheit noch Zukunft.

Sie erschuf einen Spirit – eine Botschaft an Tavis. Mit gemischten Gefühlen blickte sie dem Schmetterling nach, wie er davonflatterte und zwischen den Bäumen verschwand. Sie war ein Feigling. Sie hätte ihm die Nachricht persönlich überbringen können, aber sie zögerte den Augenblick, bis sie ihm gegenübertreten musste, hinaus. Und am schlimmsten war, dass Tavis wissen würde, dass sie ihm aus dem Weg ging, sobald er den Spirit sehen würde, aber sie war noch nicht bereit, ihn wiederzusehen.

Es war ein seltsames Gefühl, in Taminas Bett zu liegen. Lena hoffte, eine Verbindung zu ihrem früheren Leben spüren zu können, aber da war nichts. Dieses Bett, dieses Zimmer, dieses Leben – alles war ihr fremd. Langsam driftete sie in den Schlaf, aber eine Vision von Taminas Vergangenheit, die sie sich so sehr wünschte, blieb ihr verwehrt.

Feuer sickerte durch Lenas geschlossene Lider. Sie riss die Augen auf, weil sie dachte, ihr Zimmer würde in Flammen stehen. Dabei war es nur Hannibal, der sich im Sprung von ihrem Bett in einen Macan verwandelte und einen Satz zur Tür machte. Dort blieb er stehen. Lauernd.

Lautlos ließ Lena sich aus dem Bett gleiten. Ihre nackten Füße trafen auf den kalten Fußboden. Sie zog ihr Schwert und schob Hannibal zur Seite. So leise wie möglich schloss sie die Tür auf und trat in den dunklen Flur hinaus. Sie hielt inne und lauschte – nichts. Der Macan stand neben ihr und blickte wissend in die Dunkelheit. Ein bedrohliches Knurren stieg in seiner Kehle auf. Lena hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und ließ mehrere Spirits fliegen, die jeden Winkel des Flurs erleuchteten und die Schatten vertrieben. Es war niemand zu sehen.

Als Lena schließlich in ihr Zimmer zurückkehrte, rollte Hannibal sich nicht wie zuvor als Kätzchen neben ihr zu einem Ball zusammen. Er legte sich als Tiger vor ihre Tür und blieb dort mit offenen Augen liegen.

Lenas Gedanken kehrten zu dem zurück, was sie bis jetzt über Tamina herausgefunden hatte. Die Seherin hatte die Zukunft nicht einfach nur gesehen, nein, sie hatte einen Plan verfolgt, um diese zu beeinflussen. Sie hatte es geschafft, Zahra auf ihre Seite zu ziehen und sie damit Tavis wegzunehmen. Zumindest in dieser Hinsicht war Xaverias Prophezeiung eingetroffen.

Es schien so, als hätte Tamina alles genau geplant: Zahra, Kay, die Hinweise für Lena. Aber ihr war ein Fehler unterlaufen: Darian. War er der Grund für ihren Tod gewesen? Eine Zukunft zu kennen und sie nicht verhindern zu können, war für einen Seher am schlimmsten.

Lena hatte das Gefühl, dass Tamina etwas Bestimmtes von ihr erwartet hatte, dass sie herausfinden würde, was sie tun musste, die Geheimnisse entschlüsseln und die Hinweise entdecken würde. Vielleicht hatte Tamina geglaubt, dass Lena eine bessere Seherin und eine stärkere Kriegerin wäre, als sie in Wirklichkeit war.

***

Als Lena am nächsten Morgen in den Flur hinaustrat, wartete dort Arianas Spirit auf sie. Sobald sie sich dem Vogel näherte, flog er los, aber nicht zu schnell, sodass Lena ihm gut folgen konnte. Hannibal lief als Kätzchen neben ihr her und ließ den kleinen Phönix nicht aus den Augen, während er sie durch die Tempelanlage geleitete. Lena versuchte, sich den Weg einzuprägen, und hielt nach Versteckmöglichkeiten und Fluchtwegen Ausschau. So sicher, wie ihre Freunde behaupteten, war dieser Unterschlupf vielleicht nicht.

Schließlich erreichten sie einen großen Speisesaal, der den Angriff der Legion nicht gut überstanden hatte. Die Außenwand fehlte fast vollständig und war von Celine durch eine gelbschimmernde Barriere ersetzt worden, die nicht nur vor Wind und Regen schützte, sondern auch eine spektakuläre Aussicht auf die Berge bot, wie ein überdimensionales Panoramafenster.

Die drei Jäger saßen zusammen an einem Tisch und waren in eine Unterhaltung vertieft. Und es schien sich tatsächlich nur um ein Gespräch zu handeln und nicht um ein Verhör. Frisch geduscht und in sauberen Sachen sah Selveryn fast vollständig erholt aus, lediglich die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass es nicht so war.

Ariana und Fynn hatten an einem anderen Tisch, der etwas abseits stand, Platz genommen und schienen eine Unterredung zu führen, die nicht für andere bestimmt war, denn Platz gab es am Tisch der Jungs genug. Der Phönix kehrte zu Ariana zurück und verglühte in ihren Händen, bevor Hannibal ihn erreichen konnte.

Lena gefiel diese Trennung in Gardisten und Jäger nicht. Sie ging zu den Jungs und sofort verstummte das Gespräch an ihrem Tisch. Als sie sich schließlich neben Selveryn setzte, herrschte unangenehmes Schweigen.

»Ich wollte euer Gespräch nicht stören. Ich könnte mich auch zu Ariana und Fynn setzen, dann könnt ihr in Ruhe weiter über mich reden?«, schlug sie vor.

Darian sah sie herausfordernd an. Ein schiefes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Das wird schwierig, denn die reden gerade auch über dich.«

»Dann sollte ich vielleicht in die Küche gehen?«

»Nur wenn du den Wunsch hast, jung zu sterben. Celine und Kay sind dort. Als ich Celine vorhin gefragt habe, wie sie geschlafen hat, hätte sie fast ein Küchenmesser nach mir geworfen.«

Lena musste grinsen.

»Und, wie hast du geschlafen?«, fragte Darian. Seine Stimme hatte eine seltsame Färbung angenommen, die Lena irritierte.

Um nicht sofort antworten zu müssen, wollte sie sich Kaffee einschenken, aber Lukas kam ihr zuvor und griff nach ihrer Tasse, bevor sie die Hand danach ausstrecken konnte.

Lena hatte nicht vor, den anderen etwas von dem Zwischenfall in der Nacht zu erzählen. Was sollte sie ihnen auch sagen? Dass dieser Tempel ein beklemmendes Gefühl bei ihr auslöste und Hannibal das genauso empfand?

»Gut«, log Lena und nahm Lukas die dampfende Tasse ab. Ihre Finger streiften dabei seine. Es war nur der Hauch einer Berührung und dennoch spürte sie die elektrischen Impulse.

Kurz flackerte in Lukas' Augen etwas auf, doch sofort neutralisierte sich sein Ausdruck wieder, als wäre nichts gewesen. Er verwickelte Selveryn in eine belanglose Unterhaltung über den seiner Meinung nach zu kleinen Trainingsplatz, mit dem dieser Tempel ausgestattet war. Lukas' unermesslicher Hass auf die Legion schien nicht für Selveryn zu gelten, das war Lena gestern bereits aufgefallen und sie fragte sich, warum? Weil Sev ein Jäger war? Oder weil er Lukas in all der Zeit ein guter Freund gewesen war?

Gedankenverloren rührte Lena in ihrem Kaffee. Sie konnte Lukas und sein Verhalten einfach nicht einordnen, als wären sie wieder zurück in Isaton.

Darian hatte seinen Blick fest auf Lena gerichtet, während sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse nahm. »Du weißt, du kannst jederzeit wieder in meinem Zimmer schlafen. Diesmal würde ich dir sogar zwei Schubladen überlassen, obwohl deine Unterwäsche nun wirklich nicht viel Platz einnimmt.«

Lena hätte sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. Ihre Wangen glühten.

Selveryns forschender Blick wanderte von ihr zu Darian und blieb dann an Lukas hängen. Dieser sah Darian zunächst teilnahmslos an, doch dann zeichnete sich der Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen ab. Seine grünen Augen leuchteten gefährlich, als sie sich in Darians dunkelbraune bohrten.

Nach Darians Spruch hatte Lena erwartet, dass Lukas verärgert wäre, stattdessen wirkte er amüsiert. Darian war hingegen derjenige, der wütend aussah.

Lena konnte nicht sagen, warum, aber plötzlich hatte sie das Gefühl, sie wäre wieder in ihrer Vision und die beiden würden sich einen Kampf auf Leben und Tod liefern.

Niemand sagte etwas, dennoch dröhnten Worte durch die Luft. Worte, die nur Darian und Lukas hören konnten.

Erst als eine doppelflügelige Tür aufgestoßen wurde und Celine mit dem Essen hereinkam, brachen die beiden Jäger den Blickkontakt ab. Lenas Wangen fühlten sich immer noch heiß an. Sie hätte ihr Glück doch besser in der Küche versuchen sollen.

Der Golem half Celine beim Tragen. Nach wie vor banden die Fesseln sie aneinander und es hatte auch niemand einen Arm verloren.

»Kann sie denn inzwischen schon besser kochen?«, fragte Lena, während sie dabei zusah, wie Celine Fynn und Ariana mit Frühstück versorgte. Natürlich könnten sie Nahrungskapseln zu sich nehmen und für einen kurzen Zeitraum würde das auch funktionieren, denn der Nahrungsersatz lieferte zwar die überlebenswichtigen Nährstoffe und Vitamine, aber er machte nicht wirklich satt. Richtiges Essen war also unumgänglich und Celine schien die einzige zu sein, die diese Aufgabe übernehmen wollte.

»Zumindest ist bis jetzt noch niemand dran gestorben«, flüsterte Darian, bevor das Mädchen an ihren Tisch kam.

Celine stellte voller Stolz eine Pfanne Rührei vor ihnen ab und Lena musste zugeben, dass die Eier zwar eine merkwürdige Konsistenz und Farbe aufwiesen, aber zumindest trieb einem der Geruch keine Tränen in die Augen – eine deutliche Verbesserung.

»Lasst es euch schmecken!«, trällerte sie in die skeptischen Gesichter ihrer Freunde und stieß Kay mit dem Ellbogen an, damit er ebenfalls etwas Freundliches von sich gab.

»Mögen die Götter euch beistehen!«, sagte der Golem nach einem Blick auf die Pfanne.

Entnervt zerrte Celine ihn zurück in die Küche.

Darian und Lukas schaufelten sich beherzt Rührei auf die Teller – Tavis hatte ihnen tatsächlich sämtliche Angst genommen. Nach längerem Zögern griff auch Selveryn zu. Lena blieb bei Kaffee. Sie hatte vor Kurzem erst an der Schwelle des Todes gestanden und verspürte nur wenig Lust, es so bald zu wiederholen. Später würde sie die Küche nach etwas Genießbarem durchsuchen.

»Es schmeckt komisch«, stellte Sev fest.

»Keine Sorge, daran gewöhnst du dich schon noch«, erwiderte Darian.

Lukas nickte. »Gefährlich wird es erst, wenn dein Mund sich eigenartig anfühlt.«

Selveryn stieß ein nervöses Lachen aus, weil er nicht wusste, ob das ein Witz sein sollte oder nicht, trotzdem tastete er mit der Zunge seinen Mund von innen ab.

»Was habt ihr gestern Abend noch gemacht?«, fragte Lena an Lukas und Darian gewandt und wärmte die Hände an ihrer Tasse.

»Wir waren auf Patrouille«, sagte Darian und blickte dabei auf seinen Teller.

Statt etwas zu sagen, nippte Lena an ihrem Kaffee. Sie hielt Darian zugute, dass er ihr zumindest nicht in die Augen sehen konnte bei dieser Lüge. Dafür sah Lukas sie unverwandt an, seine Augen waren düster. Bei seinem Anblick wusste sie, dass die beiden Jäger gestern Beute gemacht hatten.

***

Lenas Finger spielten mit dem Totem um ihren Hals, während sie den anderen von ihrer Gefangennahme durch die Legion im Heiligen Wald erzählte. Ihre Freunde saßen alle versammelt, wie schon am Tag zuvor, in der bücherlosen Bibliothek und lauschten ihren Worten.

Lena berichtete von den Tagen im Verlies und ihrem anschließenden Aufenthalt in der Festung von Isaton. Ihre Schilderungen waren detailliert, aber sachlich, sie legte keine Emotionen in ihre Worte, und sie erwähnte keine Namen, sondern sprach allgemein von Legionären. Sie verlor kein einziges negatives Wort über Tavis, noch sprach sie über Lukas oder Ronen. Bis jetzt hatte sie ihren Freunden keine wirklich neuen Erkenntnisse geliefert, das war ihr bewusst. Doch anders als Darian, Lukas und Selveryn war sie als Einzige in der Lage, über die Anführer der Legion zu sprechen. Lena wusste, dass sie grausame Dinge getan hatten, doch gleichzeitig konnte sie nicht aufhören, die verängstigen Kinder vor sich zu sehen, die ihre Eltern und ihr Zuhause bei dem Skanderangriff verloren hatten.

»Das sind sie: die fünf Mitglieder des Inneren Kreises. Die Frau heißt Xaveria«, kommentierte Lena das Bild auf der Scheibe des Pangilons, das sie hatte erscheinen lassen. Die Legionärin mit dem dünnen Zopf und den wilden Augen funkelte zurück. »Sie ist Kyrons Seherin. Neben ihr steht Kosta.« Lena zeigte auf den wasserstoffblonden Legionär mit blasser Haut, der sie gequält hatte. »Er war ein Gedankenleser.«

»War?«, fragte Ariana.

»Ich habe ihn getötet, als er versucht hat, meine Erinnerungen zu verändern«, sagte Lena und hielt den mitleidigen Blicken ihrer Freunde stand, weil sie alle die schrecklichen Bilder, die sie ihnen gestern gezeigt hatte, noch vor Augen hatten.

»Du hast ein Mitglied des Inneren Kreises getötet?«, fragte Ariana. »Bei einem mentalen Kampf?« Unglauben und Bewunderung schwangen in ihrer Stimme mit.

Dafür wollte Lena nicht bewundert werden und fuhr fort, ohne auf die Äußerung ihrer Freundin einzugehen: »Der ungelenk wirkende Typ ist Pax. Er kann Menschen mental manipulieren, aber dazu komme ich später noch.« Jetzt war Lena bei dem wichtigsten Teil angelangt. Sie deutete auf die letzten beiden Mitglieder des Inneren Kreises. »Das sind Tavis und Ronen. Beide sind sehr mächtige Krieger – und Darians Brüder.«

Alle Anwesenden, außer Lukas, drehten überrascht die Köpfe nach Darian um, der verärgert wirkte. Nur ganz wenige Legionäre kannten dieses Geheimnis und alle waren sie an einen Blutschwur gebunden, alle bis auf Lena.

»Ich habe es erst spät herausgefunden, aber Ronen ist der eigentliche Anführer der Legion. Er ist Kyron. Mit ihm hat alles begonnen.«

Wieder schnellten alle Blicke zu Darian.

»Ich glaube nicht, dass wir uns noch groß Sorgen um die beiden zwielichtigen Neuzugänge machen müssen, wo wir doch bereits den Prinzen der Finsternis in unsere Mitte aufgenommen haben«, spottete Celine.

Darian begegnete ihren Worten mit einem vernichtenden Blick. »Ich konnte es euch nicht sagen.« Seine Stimme klang nicht entschuldigend, sondern hart. »Außerdem ändert es nichts an meiner Einstellung. Ich kann nichts dafür, dass meine Brüder Abschaum sind.«

Fynn klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. »Das wissen wir, selbst Celine weiß das.« Er sah das blonde Mädchen mahnend an, bevor er weitersprach: »Du musst dich nicht für deine Brüder rechtfertigen.«

Lena ließ erneut ihre Gedanken in den Pangilon fließen und zeigte ihren Freunden die Vision, die sie in der Nacht des Maskenballs gehabt hatte, in der sie an Ronens Seite dabei zusah, wie die weiße Stadt Vonna in Flammen unterging.

»Das ist eine mögliche Zukunft. Um sie zu verhindern, habe ich versucht, Ronen zu töten, aber es hat nicht funktioniert«, sagte Lena und zeigte den anderen, wie Ronens Herz trotz der Klinge darin weitergeschlagen und das Metall aus seiner Brust gedrückt hatte. »Er kann sich selbst heilen.«

Es entfachte eine hitzige Diskussion, ob Ronen durch seine Fähigkeit unsterblich wäre oder nicht.

»Du kannst aber niemanden töten, der sich selbst heilt!«, sagte Fynn zu Ariana.

»Ohne Kopf wird er sich wohl kaum noch heilen können.« Der Schatten eines Feuers brannte in Arianas Augen. Sie hatte schon immer vermutet, dass Kyron nicht wirklich existierte, sondern reine Erfindung eines gewieften Legionärs war.

Celine wollte dazu auch etwas sagen, aber Darian unterbrach sie. »Was ist danach passiert?« Er deutete auf das eingefrorene Bild auf der Scheibe, das einen äußerst lebendigen und sehr wütenden Ronen zeigte, nachdem er sich Lenas Manganmesser aus der Brust gedrückt hatte.

Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich Lenas und Lukas' Blicke, doch noch bevor sie den Ausdruck in seinen Augen deuten konnte, wandte er sich ab.

Lena wollte ihnen nicht zeigen, was Lukas ihr angetan hatte. Das ging niemanden etwas an. »Das habt ihr bereits gesehen. Kosta hat versucht, meine Erinnerungen zu verändern, aber das hat nicht funktioniert.« Sie bemühte sich, ihre Worte unbedeutend klingen zu lassen, und vielleicht gelang es ihr, die meisten ihrer Freunde zu täuschen, aber zwei Augenpaare blickten die unverwandt an – sie kannten die Wahrheit.

Hass schimmerte in Darians Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten, so dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Grausamkeit seines Bruders war ihm zu gut bekannt, daher wusste er mit Sicherheit, dass es nicht nur Kosta gewesen war, den Ronen auf Lena losgelassen hatte.

Lukas' Augen waren voller Schmerz. Ein Schmerz, der tiefe Wunden auf seiner Seele hinterlassen hatte. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt, als wollte er sich damit abschirmen. Abschirmen vor der Vergangenheit, vor der Wahrheit, vor dem, was er getan hatte und vor dem, was ihm angetan wurde.

Lena zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden. »Anschließend hat Ronen Pax den Befehl erteilt, mich zu töten.« Sie rang mit sich. Zumindest das mussten ihre Freunde sehen, damit sie begreifen konnten, was mit ihr passiert war.

Violettes Licht hüllte Lenas geschundenen Körper ein, während Dutzende azurblaue Schmetterlinge in der Luft zerbrachen und als leuchtende Splitter zu Boden rieselten, dann färbte sich das Bild schwarz.

»Ich dachte, ich würde sterben«, sagte sie leise. »Ich versank in der Dunkelheit, aber dann kam das Licht. Es hat sich angefühlt, als wäre ich aus einem schrecklichen Albtraum erwacht, als wäre all das nie passiert.« Sie deutete auf die Scheibe. »Aber es war eine Lüge. In Wirklichkeit habe ich mich in einem mentalen Gefängnis befunden. Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahintergekommen bin, dass nichts von dem, was ich gesehen habe, echt gewesen ist. Als mir das klar geworden ist, bin ich wirklich aufgewacht, und zwar hier.«

Die Scheibe war vollkommen schwarz, nur Lenas Atemzüge waren zu hören, kurz und abgehackt. Plötzlich erschien ein Spirit in ihren Händen und tauchte sie in blaues Licht. Sie tastete die runden Wände der Sphäre ab und unterdrückte ein Schluchzen, dann fing sie an, Kälte in das Glas strömen zu lassen.

»Ich dachte, sie hätten mich lebendig begraben«, erklärte Lena, während ihre Freunde dabei zusahen, wie sie sich zu befreien versuchte.

Lena zog sich eine Glasscherbe der zerbrochenen Sphäre aus dem linken Unterarm und warf sie weg. Sofort tropfte dunkelrotes Blut auf den Granitboden.

Lange Reihen und Gänge von Kugeln durchzogen das Latezerium, in jeder steckte ein lebloser Körper.

Darian sah aus, als hätte er aufgehört zu atmen. Lena wusste, woran er dachte. An etwas, wovon er vermutlich nicht mehr zu träumen gewagt hatte. Und sie zeigte ihm das, was er sich so sehr wünschte.

Zahra lag in einer der Sphären. Blass, aber wunderschön.

»Das ist Zahra!«, erklang Arianas aufgebrachte Stimme. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Sie lebt noch!«

Lena hörte, wie Darian tief einatmete und dann langsam die Luft ausstieß. Sein flehender Blick glitt zu ihr.

»Sie ist noch dort. Eingefroren in der Zeit, gefangen in einer Traumwelt. Ich hätte sie befreit, wenn ich die Kraft gehabt hätte. Aber dann wäre sie gestorben. Ich wusste es damals nicht, aber das Gefängnis ist nicht die Sphäre. Zahra ist, genau wie die anderen Avindan dort, in ihren eigenen Gedanken eingesperrt, und wenn man die Sphäre zerbricht, bevor sie erwacht, dann stirbt sie nach nur wenigen Stunden. Es tut mir leid.« Lenas Stimme brach bei diesen Worten.

»Du hättest wenigstens versuchen können, sie zu retten.« Darian konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht verbergen.

»Darian«, sagte Ariana sanft, »sieh dir Lena doch nur mal an. Wie viel Blut sie verloren hat. Sie hätte niemandem mehr helfen können.«

Auf der Scheibe war eine glänzende Blutlache zu sehen und Lenas Versuch, nach ihrem Schwert zu greifen. Kraftlos ließ sie sich an der Wand auf den Boden sinken. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen.

Lena ließ das Bild auf der Scheibe gefrieren. Sie hätte es gern vermieden, ihren Freunden einen der furchtbarsten Momente in ihrem Leben zu zeigen, aber sie mussten es sehen, um zu begreifen, was sie durchgemacht und wie schlimm es um sie gestanden hatte.

»Ich wäre dort gestorben, wenn ein Legionär mich nicht gerettet hätte. Gleichgültig, was ihr von ihm denkt, müsst ihr mir glauben, dass er auf unserer Seite steht. Ich verdanke ihm mein Leben.« Lena ließ die Bilder auf der Scheibe weiterlaufen.

Sie lag auf dem Boden des Latezeriums, doch nun war ein schwarzgekleideter Mann bei ihr. Sein Gesicht konnte man allerdings nicht erkennen.

»Lena, ich bin da. Alles wird gut.« Seine Stimme klang seltsam verzerrt. Er drückte ihr etwas auf die Schnittwunde am Unterarm, doch Lena reagierte nicht, sie war wieder dabei einzuschlafen.

»Lena, du musst wach bleiben!« Er klang nicht mehr fordernd, sondern verzweifelt. »Du darfst nicht sterben! Hörst du?« Er strich ihr über die Wange.

Sie öffnete die Augen und dann erschien das Gesicht des Mannes auf der Scheibe – Tavis.

»Nein!« Darian sprang von seinem Platz auf. »Das ist nicht wahr!«

Lena stand ebenfalls auf. »Doch, Darian. Tavis hat mir das Leben gerettet. Er wird uns beim Kampf gegen Ronen helfen.«

»Tavis hilft niemandem außer sich selbst!«

»Er ist dein Bruder«, widersprach Lena. »Er liebt dich und würde alles für dich tun.«

»Er hätte mich fast getötet. Sieht so Bruderliebe aus?«

Lena ließ sich nicht beirren. »Er hat gedacht, du würdest aufgeben und dich wieder der Legion anschließen. Deinen Tod hat er nie gewollt.«

»Selbst wenn das stimmt, erklärt es trotzdem nicht, warum er dir geholfen haben soll. Lena, ich habe gesehen, was er dir in Sirab angetan hat.« Wut knisterte in Darians Stimme.

»Er hat gedacht, du wärst gestorben und hat mir die Schuld daran gegeben«, versuchte Lena, Tavis zu verteidigen.

Darian schüttelte ungläubig den Kopf. »Merkst du eigentlich, was hier gerade passiert? Er hat dich schon so weit, dass du für ihn lügst. Lena, wach auf! Tavis manipuliert und betrügt andere, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Er ist ein Legionär. Er ist nicht dein Freund und wenn er dir das Leben gerettet hat, dann ist das nur auf Ronens Befehl hin passiert.«

»Da irrst du dich.« Lena ließ erneut ihre Gedanken in den Pangilon fließen. Diesmal zeigte sie ihren Freunden die Vision der Vergangenheit, die ihr Tavis gezeigt hatte, um sie davon zu überzeugen, dass er auf ihrer Seite stand.

Tavis fixierte Ronens Finger, die mit Lenas Haaren spielten und seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich glaube, sie ist zu jung für dich.«

»Ja, aber zum Glück bleibt sie uns noch eine Weile erhalten«, sagte Ronen zufrieden und wickelte sich eine von Lenas Haarsträhnen um den Finger.

Darians Kiefer spannte sich an, als er Ronen dabei beobachtete, wie er bei der schlafenden Lena saß.

Die beiden Männer unterhielten sich über die vergifteten Nahrungskapseln in Lenas Zelle. Tavis war aufgebracht darüber, doch Ronen sprach unbekümmert weiter, bis er zum Zwischenfall in Lenas Zelle kam: »… Sie hat sich gewünscht, nicht mehr allein zu sein. Und weil ich so ein gutherziger Mensch bin, habe ich ihr diesen Wunsch erfüllt und für etwas Gesellschaft gesorgt.«

Entsetzen spiegelte sich auf Tavis' Gesicht wider. »Das warst du? Du hast die Männer dazu gebracht?«

Ronen drehte sich um und ein diabolisches Lächeln verzierte seine schönen Lippen. »So schwer war das nicht. Der Erste war wütend auf sie und wünschte sich Rache. Und der Zweite ... Sagen wir, er hat sich etwas anderes gewünscht.«

Lukas' Augen waren voller Blitze. Er sah so aus, als wäre er am liebsten in die Scheibe gesprungen und hätte die beiden Männer getötet.

»… Ihretwegen ist Darian jetzt nicht hier. Ich hatte mich schon darauf gefreut, persönlich das Leben aus ihm herauszuprügeln«, sagte Ronen.

Tavis sah seinen Bruder überrascht an. »Ich dachte, wir wollten, dass er zurückkommt und wieder an unserer Seite kämpft…«

»Falsch! Das wolltest nur du! Ich wollte sehen, wie seine mickrige Seele seinen gebrochenen Körper verlässt«, schnaufte Ronen wütend.

»Du hättest ihn nicht getötet. Er war schließlich unser Bruder und …«

Ronens Gesicht war wutverzerrt. »Nur ein mieser Verräter! Nichts weiter! Er ist für mich in dem Moment gestorben, als er uns verraten hat. Er hätte eine weitaus härtere Strafe erhalten als alle anderen zusammen«, sagte er hitzig und wandte sich wieder Lena zu.

Da Ronen seinem Bruder den Rücken zugekehrt hatte, konnte er nicht sehen, dass Tavis' Gesicht zu Stein erstarrt war. Er sah Ronen an, als würde er ihn zum ersten Mal in seinem Leben wirklich sehen.

Ronen strich wieder über Lenas Wange. »Wir sind es unserem kleinen Bruder aber schuldig, uns aufopferungsvoll um seine hübsche Freundin zu kümmern. Er hätte das bestimmt gewollt. Glaubst du nicht? Ich meine, sie gehört praktisch zur Familie.«

Tavis entgegnete nichts.

Nachdenklich betrachtete Darian das ernste Gesicht seines älteren Bruders auf der Scheibe. Lena spürte, dass er ihr glauben wollte, aber er konnte es noch nicht.

»Du hast freie Hand. Ich erwarte, dass du mit Härte durchgreifst. Tu was nötig ist, damit sie schnell lernt, wo ihr Platz ist.« Ronen öffnete die Tür, doch anstatt hinauszugehen, schloss er sie erneut und drehte sich um. »Solltest du es nicht hinbekommen, dann werde ich diese Aufgabe an Velizar übertragen. Wie du weißt, hat er das Mädchen bereits in sein kleines Herz geschlossen.«

Als Tavis allein in Lenas Zimmer zurückblieb, lag ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht. In dem Moment, als er gehen wollte, drehte die schlafende Lena ihren Kopf.

»Darian«, ihre Stimme klang heiser, »es tut mir so leid.«

Der Legionär erstarrte in der Bewegung. »Was tut dir leid?«

Tränen flossen durch ihre geschlossenen Augenlider. »Dass ich uns nicht beide retten konnte.«

Aufmerksam beobachtete Darian, wie Lena seinem Bruder im Schlaf verriet, dass er noch am Leben und in Sicherheit war.

»Ich danke dir«, flüsterte Tavis ihr ins Ohr, bevor er ihr die Rune des Donnergottes auf den Unterarm brannte und den Raum verließ.

Lena legte den Pangilon auf den Tisch. Mehr konnte und wollte sie nicht zeigen. »Weil ich dir das Leben gerettet habe, deswegen hat Tavis mir geholfen«, sagte sie an Darian gewandt.

»Lena, du kennst Tavis nicht so gut wie ich«, antwortete er abweisend. »Er ist immer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Nichts von dem, was er tut, ist uneigennützig. Was wollte er von dir für seine Hilfe?«

»Nichts«, antwortete Lena und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht log. Tavis wollte zwar, dass sie Zahra befreite, aber Lena stand es frei, ihm hierbei nicht zu helfen. Sie wollte die junge Frau aus eigenem Antrieb retten. »Er hat sich wirklich geändert. Er ist sogar bereit gewesen, das mit einem Blutschwur zu besiegeln.«

Darian schnaubte: »Ja, weil er gewusst hat, dass du das niemals akzeptieren würdest. Er manipuliert dich, seit er dich gefangengenommen hat. Verstehst du das denn nicht? Er kennt deine Schwächen, weiß, was du dir wünschst und wovor du dich fürchtest. Er hat verschiedene Methoden, wie er mit Gefangenen umgeht, je nachdem, ob er sie brechen oder auf seine Seite ziehen will. Du hast es selbst gehört: Er wollte deinen Sinn für Gemeinschaft stärken, hat dafür gesorgt, dass du Freunde unter den Jägern findest. Dir wurde ein Jäger als Wächter zur Seite gestellt, von dem Tavis gewusst hat, dass er dir sympathisch ist. Genau das Gleiche hat er mit Zahra getan, nachdem er sie nach Isaton gebracht hat.«

Lena schüttelte den Kopf. Gabriels Freundschaft zu ihr konnte nicht einfach nur ein Befehl gewesen sein.

»Doch, Lena! Genauso ist es abgelaufen.« Darian schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln, das ihr einen Stich versetzte. »Ich weiß es, weil Tavis mich als Zahras Wächter eingeteilt und mir befohlen hat, mich mit ihr anzufreunden. Für jedes ihrer Vergehen wurde ich auch bestraft. Das schweißt euch zusammen, hat Tavis behauptet und er hat recht gehabt. Irgendwann hat Zahra ihre Fluchtversuche eingestellt und sich in ihr Schicksal gefügt, weil sie es nicht mehr mitansehen konnte, wie ich auch bestraft wurde.«

Lena spürte die Wut über ihre eigene Naivität in ihr aufsteigen. »Vielleicht hat es ja so angefangen und Tavis hat mich manipuliert«, gab sie zu, »aber so ist das nicht mehr.«

»Warum? Was hat sich geändert?«, wollte Darian wissen.

Über die mentale Verbindung wollte Lena ihren Freunden nichts erzählen. Sie würden es nicht verstehen. »Weil Tavis nun weiß, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren.«

»Hat er dir das gesagt? Mit einem traurigen Schimmern in den Augen?«, fragte Lukas herablassend. »Du willst die Wahrheit gar nicht sehen, oder? Als du seine Hilfe am dringendsten gebraucht hast, hat er dir nicht geholfen. Niemand hat das.« Er meinte damit die Ereignisse im Thronsaal, von denen ihre Freunde nur einen Bruchteil kannten. Zorn flackerte in seinen grünen Augen.

»Allein hätte er nichts ausrichten können«, sagte Lena entschuldigend.

Lukas schüttelte den Kopf. »Ja, rede dir das nur schön.«

Lena fühlte sich in diesem Raum voller Freunde ganz allein. »Ronen hätte Zahra getötet, wenn Tavis sich gegen ihn gestellt hätte.«

»Wie praktisch für Tavis, dass er sich hinter einer bewusstlosen Frau verstecken kann«, kommentierte Darian. »Lena, nachdem du dich befreit hast, war er der einzige Mensch, den du gesehen hast. Er könnte dir alles erzählt haben …«

»Er war nicht der Einzige«, unterbrach sie ihn. »Ich habe auch mit Ivo gesprochen.«

Darian verzog das Gesicht. »Ivo würde für Tavis sein Leben geben. Glaubst du, es würde ihm schwerfallen, dich anzulügen? Die beiden haben eine Show für dich abgezogen und du bist darauf reingefallen.«

Was, wenn Tavis sie tatsächlich angelogen hatte und immer noch gemeinsame Sache mit Ronen machte? Was wusste Lena denn schon? Nur das, was ihr Tavis erzählt hatte. Und wenn das wirklich alles nur Scharade gewesen war? Lüge reihte sich an Lüge. Und dann formte sich ein Bild vor Lenas innerem Auge: Tavis stand bei einem ihrer mentalen Treffen im Heiligen Wald und schenkte ihr ein Lächeln, das gequält wirkte und seine Augen nicht erreichte.

Plötzlich verspürte Lena einen stechenden Schmerz in der Brust, als würde das Gift der Schattenrose wieder ihren Körper zerstören und ihr die Luft zum Atmen rauben. Und dann ließ sie diesen schrecklichen Gedanken zu, dass Tavis sie verraten hatte. Ließ alle Ereignisse aus dieser hässlichen Perspektive Revue passieren. Tavis hatte sie dazu gebracht, zu trainieren und stärker zu werden, damit sie für Ronen den Krieg gewinnen konnte. Genau wie einst bei Zahra hatte er sie mit falschen Versprechungen hingehalten und sie daran gehindert, Isaton zu verlassen, während ein Salg versucht hatte, Darian zu töten. Tavis hatte es sogar geschafft, Lena glauben zu lassen, dass es ihre eigene Idee gewesen war, den gleichen Unterricht wie Darian und Lukas zu verlangen. Ronen und seine Schergen hatten womöglich gleich hinter der Tür gestanden und sich köstlich amüsiert. Tavis war ein Meister der Manipulation. Er hatte sich schon einmal ihr Vertrauen erschlichen und es dann ausgenutzt. Er hatte ihr weiß Gott was in den Kaffee gemischt und ins Essen – und das waren nur die Lügen gewesen, bei denen sie ihn ertappt hatte.

Könnte er sie wirklich so hintergangen haben?

Nein. Das wollte Lena nicht glauben, gleichgültig, was Darian und Lukas sagten. Und dann ließ sie andere Bilder vor ihrem inneren Auge erscheinen. Bilder, die das Gift und den Schmerz zurückdrängten: Tavis' Hand lag auf ihrer Hälfte des Bettes, als hätte er sie in der Nacht nach ihr ausgestreckt. Er wischte ihr eine Träne von der Wange und sagte, dass sie es zusammen überstehen würden. Er hielt sie in seinen Armen, während die Vision von Lukas' Tod sie zu zerbrechen drohte.

In den dunkelsten Momenten ihres Lebens hatte Tavis ihr beigestanden. Hatte sie aufgefangen. Hatte nicht zugelassen, dass sie fällt.

Lena ließ sich erschöpft in ihren Sessel sinken. Sie hatte keine Kraft mehr, mit den beiden Jägern zu streiten. Hannibal hatte anscheinend nur darauf gewartet und sprang ihr auf den Schoss, wo er sich zu einem Ball zusammenrollte und auf seine Streicheleinheiten wartete. Seine Zuneigung war im Augenblick als einzige nicht an Bedingungen geknüpft, die Lena nicht erfüllen konnte. Als sie hochblickte, konnte sie die Entschlossenheit in den Augen ihrer Freunde sehen, sie hatten ihre Entscheidung bereits getroffen, und zwar viel schneller, als sie gedacht hatte.

»Verstehe«, sagte Lena gedehnt. »Jetzt bin ich diejenige, die ihr gern in Fesseln legen wollt.«

»Du glaubst vielleicht daran, dass Tavis auf deiner Seite steht, aber wir tun es nicht. Und wir können nicht riskieren, dass du ihm unseren Aufenthaltsort verrätst«, sagte Celine und Lena hielt ihrer Freundin zugute, dass ihre Wangen dabei rot anliefen.

Lena setzte Hannibal auf dem Boden ab. »Jetzt«, flüsterte sie. Augenblicklich verwandelte sich das Kätzchen in einen riesigen Feuertiger.

Darian und Lukas wichen einige Schritte zurück.

»Es gibt da zwei Dinge, die ihr unbedingt wissen müsst«, verkündete Lena und zog ihr Schwert. Der Tiger an ihrer Seite stieß ein wütendes Brüllen aus. »Erstens, glaubt ja nicht, ich würde mich ergeben oder es euch leicht machen. Wenn ihr meine Kräfte wollt, dann müsst ihr sie euch schon holen.«

Celine wollte nach ihrer Waffe greifen, aber Kay riss sie herum und drückte ihr eines von Selveryns Wurfmessern an die Kehle. »Beweg dich besser nicht, kleine Avindan, die Klinge ist vergiftet.«

Eine Peitsche aus grünen Blitzen formte sich in Lukas' Hand, damit schlug er nach dem Angreifer, doch Lena wehrte die Attacke mit einer Barriere ab, die sie um den Golem und das Mädchen erschuf. Erzürnt über den missglückten Angriff richtete Lukas seinen Blick auf Lena.

Darian zog ebenfalls sein Schwert. Blitze verliefen auf der Stahloberfläche, aber bevor er etwas unternehmen konnte, war Ariana aufgesprungen. Mit einem Pfeil aus Feuer in ihrem rotgoldenen Bogen zielte sie auf Darians Herz. Fynn teleportierte sich zwischen Lena und Lukas, die Streitaxt in der Hand.

Nur Selveryn hatte keine Waffe gezogen. Er saß immer noch auf seinem Platz. Entweder war er noch zu geschwächt oder er wusste einfach nicht, auf wessen Seite er sich schlagen sollte. Er war Tavis zwar nach wie vor treu ergeben, aber irgendwie hatte Lena das Gefühl, dass er sie beschützen wollte, wenn nötig sogar vor sich selbst, und er glaubte wohl auch nicht daran, dass Tavis in Lenas Interesse handelte.

»Niemand rührt sich!«, hallte Arianas herrische Stimme durch die Bibliothek. »Was ist denn nur in euch gefahren? Wir werden nicht anfangen, gegeneinander zu kämpfen!«

Lena beobachtete die Situation gelassen, während sie dem Tiger das feurige Fell kraulte. Mit Fynn und Ariana erhielt sie wesentlich mehr Unterstützung, als sie gedacht hatte.

»Was ist zweitens?«, fragte Darian mit zusammengebissenen Zähnen.

»Zweitens«, erklärte Lena, »ist Tavis bereits hier.«


13. Canvagori

Reglos verharrten Lena und ihre Freunde in der Bibliothek und warteten darauf, dass Legionäre den Raum stürmen und sie angreifen würden, aber nichts geschah. Das leise Knistern von Blitzen, die von Darians Schwert und Lukas' Peitsche ausgingen, waren die einzigen Geräusche.

»Hannibal, Platz!« Lenas Befehl zerriss die Stille und der Tiger legte sich auf den Boden. »Selveryn, Kay, könntet ihr bitte mit Celine hierbleiben?«, fragte sie den Jäger und den Golem, der dem Mädchen nach wie vor die Klinge an die Kehle hielt. Das würde ihr Celine nicht so schnell verzeihen, dessen war Lena sich bewusst, aber für die Sicherheit ihrer Freundin würde sie das in Kauf nehmen. »Ariana, Fynn, ich kann euch nicht daran hindern, mir zu folgen, aber wenn euch an unserer Freundschaft etwas liegt, dann bitte ich euch darum, euch nicht einzumischen und mir zu vertrauen.«

»Und wo genau willst du hin?«, fragte Darian harsch. »Deinen neuen Freunden die Barriere öffnen?« Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber Lena wusste, dass ihn ihr Verrat schwer getroffen hatte.

»Nein, die Barriere dürften sie längst überwunden haben. Ich habe sie gebeten, im Hof auf uns zu warten. Der Tempel scheint auch so schon mitgenommen genug zu sein.« Lena ließ ihr Schwert verschwinden und hoffte, die anderen würden es ihr gleichtun, aber niemand rührte sich. »Sie könnten auch eure Freunde sein, wenn ihr es zulasst«, fügte sie hinzu.

Lukas schnaubte abfällig, während Darian die Kiefermuskeln anspannte.

Lena wollte sich an Fynn vorbeischieben, um zur Tür zu gelangen, aber so leicht wollte es ihr der Teleporteur nicht machen. Er versuchte, nach ihr zu greifen, doch sie war schneller und erschuf eine Barriere um ihn und ihre anderen Freunde herum. Es würde sie nicht lange aufhalten, gab ihr aber genug Zeit, um Tavis zu erreichen. Bevor sie ging, suchte sie Arianas Blick hinter der bläulichschimmernden Wand und gestattete sich einen letzten Versuch, ihre beste Freundin auf ihre Seite zu ziehen. Bei den anderen sparte Lena sich die Mühe – Lukas, Darian und Fynn waren bereits dabei, die Barriere zu zerstören. Um die Barriere, die sie um Celine und den Golem erschaffen hatte, kümmerte sich niemand – offenbar glaubten ihre Freunde nicht daran, dass Kay sie wirklich verletzen würde.

Im Schein der goldenen Frühlingssonne standen Tavis und Ivo an eine halb zerfallene Mauer gelehnt. Obwohl sie auf den ersten Blick lässig wirkten, war bei genauerer Betrachtung eine gewisse Anspannung in ihren Zügen zu erkennen. Schnell überquerte Lena den Hof, blieb aber einige Schritte, bevor sie die beiden Männer erreichte, unentschlossen stehen. Als gäbe es einen unsichtbaren Abgrund, der sie von Tavis trennte und den sie nicht überwinden konnte. Es war nur ein Tag vergangen, seit Lena im schwarzen Tempel seiner Gedanken aufgewacht war und ihn dort allein zurückgelassen hatte, aber gleichzeitig schien es für sie eine Ewigkeit her zu sein.

Ivos misstrauischer Blick glitt an Lena vorbei, er suchte nach dem Grund für ihr Zögern – nach einer Bedrohung, nach etwas, das sie innehalten ließ, aber er fand nichts.

Tavis' Augen wirkten dunkler als sonst. Er konnte ihr Zögern deuten – er sah den Abgrund auch. Er stieß sich elegant von der Mauer ab und überwand die Distanz zwischen ihnen. Ehe Lena sich versah, legte er seine Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Bitte verzeih mir, aber ich konnte dich nicht sterben lassen«, flüsterte er ihr ins Ohr, so dass Ivo ihn nicht hören konnte.

Lena war nicht wütend darüber, dass er sie gerettet hatte, im Gegenteil. Es erschreckte sie nur, wie weit er dafür gegangen war. »Danke.« Sie blinzelte das Brennen in ihren Augen schnell weg, bevor er es sehen konnte. Vielleicht war er ein Lügner und der manipulativste Mensch, dem sie je begegnet war, aber seine Freundschaft und seine Zuneigung waren echt.

Unvermittelt löste Tavis sich von ihr. Jegliche Wärme war aus seinen Zügen verschwunden. Lenas Freunde standen mit gezogenen Waffen auf der anderen Seite des Hofs und sahen alles andere als erfreut aus.

»Nimm deine dreckigen Hände von ihr!«, stieß Darian wütend hervor. Blitze verliefen über seinen gesamten Körper. Donner rollte durch den Hof.

»Höfliche Begrüßungsfloskeln sind noch nie deine Stärke gewesen«, erwiderte Tavis unbeeindruckt, zog seinen Mantel aus und hängte ihn sorgfältig über die Mauer, an der er eben noch gelehnt hatte. »Wir sollten es so schnell wie möglich hinter uns bringen, ich habe nämlich nicht viel Zeit«, sagte er und erschuf ein gezacktes Goldschwert aus dem Nichts.

Der Legionär hatte Lena vorgewarnt, dass das passieren würde, und sie wusste, dass ein Kampf unausweichlich und in gewisser Weise vielleicht sogar notwendig war. Es störte sie nur, dass Tavis diese Auseinandersetzung anscheinend genauso wollte wie Darian. Töten wollte er seinen Bruder zwar nicht, aber den Wunsch, Darian zu verletzen, versuchte Tavis, noch nicht einmal zu verbergen. Zu viel war zwischen den beiden Brüdern vorgefallen, zu viel hatten sie sich angetan. In Lenas Gedanken erschien Zahras Gesicht.

»Mischt euch nicht ein! Das ist nicht euer Kampf«, bestimmte Darian an Fynn und Ariana gewandt, dann fiel sein Blick auf Lukas, doch bevor er ihm das Gleiche sagen konnte, schüttelte dieser den Kopf.

»Das hättest du wohl gern!«, schnaubte er. In seiner linken Hand hielt er nach wie vor die Blitzpeitsche, in seiner rechten erschien ein runenverziertes Schwert, dessen Klinge grün schimmerte. »Wenn du ihn töten willst, dann musst du dich hinten anstellen. Nur weil dieses Arschloch dein Bruder ist, hast du noch lange kein Vorrecht.«

Einige Augenblicke lang funkelten sich die Jäger wütend an, beide wussten, dass der andere nicht nachgeben würde. Es sah so aus, als würden sie gleich aufeinander losgehen.

»Bevor ihr euch wie zwei kleine Mädchen darum prügelt, wer zuerst gegen mich kämpfen darf, mache ich euch einen Vorschlag: Ich kann es auch mit euch beiden gleichzeitig aufnehmen.« Tavis klang fast schon gelangweilt.

Darian und Lukas, die sich immer noch wütend anblickten, nickten einander schließlich in einer stillschweigenden Übereinkunft zu und nahmen eine Angriffsposition ein – der Hass auf Tavis schweißte sie zusammen. Ariana hielt ihren Bogen nach wie vor in der Hand, aber sie zielte damit nicht auf die Legionäre und das zeigte Lena, dass sie sich raushalten wollte – zumindest vorerst. Fynn blieb an ihrer Seite, auch das war ein gutes Zeichen.

Mit verschränkten Armen lehnte Ivo sich wieder an die Mauer. »Tavis, denk daran, dass Darian unser einziger Heiler ist. Versuch, ihn nicht allzu schwer zu verletzen«, erklärte er gelassen. Offensichtlich verschwendete er keinen einzigen Gedanken daran, dass sein Freund verlieren könnte, im Gegensatz zu Lena, die den Legionär am Ellbogen packte. Es war ein unfairer Kampf – zwei gegen einen.

»Tavis«, sie wollte ihn zuerst darum bitten, Darian und Lukas nicht zu verletzen, doch stattdessen blickte sie in seine Augen und sagte etwas ganz anderes, »sei bitte vorsichtig.«

Mit wachsendem Unmut beobachtete Darian, wie Lena sich um seinen Bruder sorgte.

Plötzlich löste sich ein Blitz, der Tavis und Lena auseinanderspringen ließ. Es war ein grüner Blitz gewesen. Ein hämisches Lächeln zierte Lukas' Lippen.

In diesem Augenblick schnellten die Jäger gemeinsam vor. Ohne zu zögern, folgte Tavis der stummen Aufforderung. Dann traf Stahl auf Stahl, Licht auf Donner, Wut auf Wut. Die Wucht, mit der sich die Klingen aneinander entluden, hätte Lena gegen die Mauer geschleudert, hätte sie nicht eine gebogene Barriere in Form eines Schildes erschaffen, um sich zu schützen. Fynn teleportierte sich zusammen mit Ariana aus dem Gefahrenbereich. Nur Ivo blieb weiterhin stehen, wo er war, als wäre nichts gewesen.

Grün, Silber und Gold – die Klingen schlugen ohne Unterlass aneinander und ließen Funken und Blitze sprühen. Lena fiel auf, dass Tavis nicht so aggressiv kämpfte wie sonst, selbst beim Training hatte er sie härter angegangen. Er wehrte zwar die Hiebe der Jungen ab, blieb aber weitgehend defensiv. Er gab seinen Kontrahenten die Möglichkeit, sich abzureagieren und ihre Wut verrauchen zu lassen. Doch die Tatsache, dass sie seine Verteidigung nicht durchdringen konnten, stachelte die Jäger eher an und entfachte ihre Wut mit jedem missglückten Schlag von Neuem.

Und dann passierte es: Lukas war einen halben Schritt zu langsam. Tavis' goldene Klinge hinterließ einen Schnitt an seiner Wange. Die Augen des Jägers blitzen, als er das Blut an seinen Fingern sah, mit denen er sich über das Gesicht gefahren war.

Lena hatte Lukas oft genug in Isaton trainieren sehen und das hier passte nicht zu ihm. Er war schnell, schneller als die meisten Jäger – vielleicht sogar schneller als Tavis. Plötzlich hatte sie das eigenartige Gefühl, dass er sich mit Absicht hatte verletzen lassen, aber das ergab keinen Sinn.

Wütend stürmte Darian vor, und zwar genau in dem Moment, als sein Bruder mit dem Schwert nach ihm schlug, und schaffte es nicht mehr, rechtzeitig auszuweichen. Tavis' Klinge streifte seinen Oberschenkel.

Lenas eigenartiges Gefühl verstärkte sich. Mit diesem Kampf stimmte etwas nicht. Darian wäre niemals aus Versehen – und dazu noch bei so einem offensichtlichen Angriff – in einen Schwerthieb gelaufen. Diesen leichtsinnigen Fehler hätte er nicht gemacht.

Tavis stutzte und auch Ivo, der den Kampf genau beobachtete, runzelte die Stirn.

Wie auf Kommando zogen sich beide Jäger plötzlich zurück – in entgegengesetzte Richtungen. Darian inspizierte kurz den Schnitt an seinem Oberschenkel, dennoch lächelte er zufrieden. So, als hätte er Tavis genau dort, wo er ihn haben wollte – zwischen Lukas und sich.

»Jetzt, nachdem wir uns aufgewärmt haben, kann der eigentliche Kampf beginnen!«, verkündete er.

Die Blitzpeitsche verschwand aus Lukas' linker Hand, stattdessen hielt er eine silberne, runenverzierte Münze in die Luft, mit der er sich über seine blutende Wange fuhr. Zeitgleich holte Darian eine identische Münze aus seiner Jacke und strich damit über die Wunde an seinem Bein. Es sah aus, als würden sich die Jungen damit das Blut abwischen.

Bei diesem Anblick weiteten sich Tavis' Augen.

Ivo schnellte mit gezogener Doppelstreitaxt zu seinem Freund, aber es war zu spät.

Silberne und grüne Blitze schossen aus den Händen der Jäger hervor und flossen durch die blutbeschmierten Münzen. In diesem Augenblick erstrahlte ein gleißendes Licht, das Ivo von den Beinen riss und gegen die Mauer schleuderte. Das grelle Leuchten zwang Lena dazu, ihre Augen zu schließen, dann hörte sie, wie sich Risse über ihre Barriere zogen. Als sie ihre Lider wieder öffnete, sah sie, dass sich die Blitze zu einer Art kuppelförmigen Käfig vereinigt hatten, der die Kampffläche mit Gitterstäben aus Blitzen von den Zuschauern trennte.

Tavis betrachtete abschätzig den riesigen Blitzkäfig, in dem er nun mit seinen Gegnern steckte. »Ein Canvagori«, sagte er mit bedächtiger Stimme und einem düsteren Ausdruck in den Augen. »Es ist schon lange her, seit ich einen gesehen habe und noch länger, seit ich in einem gekämpft habe.«

»Nur so können wir sichergehen, dass niemand unseren Kampf stören wird.« Darians Stimme war dunkel. Kalt.

Ivo stand am Rande der Arena und musterte die Szene vor ihm mit verbissener Miene, während ein wüster Fluch seinen Lippen entwich. Zu Lenas Verwunderung ließ er seine riesige Doppelstreitaxt wieder verschwinden. Das war kein gutes Zeichen.

»Ihr hattet nie vor, einzeln gegen mich zu kämpfen«, sagte Tavis und Lena glaubte, den Hauch von Anerkennung in seiner Stimme zu hören.

»Du irrst dich, wenn du denkst, dass wir vorhatten, nur gegen dich zu kämpfen«, entgegnete Lukas. Seine dunkelgrünen Augen wirkten bedrohlich. »Wir haben vor, dich zu töten.« Bei diesen Worten feuerte er einen Blitz auf seinen früheren Mentor ab, den der Legionär mit einem goldenen Schleier abwehrte.

Plötzlich war Darian bei seinem Bruder und schlug mit dem Schwert nach ihm. Tavis parierte den Hieb und duckte sich im nächsten Moment unter Lukas' Klinge weg. Der Kampf entfachte von Neuem. Diesmal wilder, erbarmungsloser.

Lena wurde bewusst, dass nicht nur Tavis sich zurückgehalten hatte. Sie ahnte es bereits, seit Ivo seine Sastra hatte verschwinden lassen, aber um sicher zu gehen, erschuf sie eine Eisklinge und schleuderte sie gegen den Käfig. Die Blitze entluden sich an dem Geschoss mit unvorstellbarer Wucht. Wenn sie mit ihrem Schwert nach dem Käfig geschlagen hätte, wäre die Entladung für sie tödlich gewesen.

»Ivo, erklär mir, was hier vor sich geht!«, forderte Lena.

Der Legionär ließ die Kämpfenden nicht aus den Augen. »Ein Canvagori ist eine uralte Form der Barriere für einen Kampf auf Leben und Tod – geschaffen aus den Runen der Götter und dem eigenen Blut, das durch den Gegner vergossen wurde.« Also hatten sich Lukas und Darian tatsächlich mit Absicht von Tavis verletzen lassen. »Niemand außer den Erschaffern kann diese Barriere zerstören. Die Blitze werden erst verschwinden, wenn Tavis Darian und Lukas tötet oder wenn beide Erschaffer es wollen, aber ich fürchte, das wird erst nach Tavis' Tod sein. Denn ein Canvagori kann nicht einfach so errichtet werden, dahinter muss der starke Wille zu töten stehen.«

Von der gegenüberliegenden Seite beobachteten Ariana und Fynn den Kampf; beide sahen beunruhigt aus. Es wirkte nicht so, als wären sie eingeweiht gewesen. Ariana redete leise auf Fynn ein, doch dieser schüttelte den Kopf.

Natürlich hatte Lena nicht erwartet, dass die drei bei einer Tasse Tee über ihre Gefühle sprechen würden, aber dass Darian so weit gehen könnte, hätte sie nicht gedacht, schließlich war Tavis sein Bruder. Und Lukas? Er hatte jedes Recht der Welt, wütend auf den Legionär zu sein, aber Tavis hatte ihr das Leben gerettet. Bedeutete ihm das denn überhaupt nichts?

»Können wir denn gar nichts tun?«

»Nein.« Ivos Stimme klang endgültig. Er hatte genau wie Lena geplant, in den Kampf einzugreifen, falls einer von ihnen tatsächlich versuchen würde, den anderen zu töten. Und jetzt war er genauso machtlos wie Lena – dazu verdammt, nur Zuschauer bei dieser tödlichen Auseinandersetzung zu sein.

Auch wenn Tavis und seine Gegner sich jetzt nicht mehr zurückhielten, war dieser Kampf wie eine einstudierte Choreografie, jeder schien die Bewegungen und Hiebe des anderen im Voraus zu kennen, als würden hier drei Seher gegeneinander antreten. Als Lena bereits glaubte, sie würden schlicht aufhören, wenn sie sich müde gekämpft hätten, bekam der Kampf eine neue Wendung.

Die Wut ließ Darian und Lukas unvorsichtiger werden. Sie gingen immer größere Risiken ein, um Tavis' Abwehr zu durchbrechen, und dann geschah es: Darian konnte nicht rechtzeitig ausweichen – Tavis' Schwert bohrte sich in seine linke Schulter. Erschrocken über seinen eigenen Treffer versuchte der Legionär, die Attacke abzubrechen, und verlor dabei Lukas aus den Augen.

Dieser nutzte die Unaufmerksamkeit seines Gegners gnadenlos aus. Seine Blitzpeitsche wickelte sich um Tavis' Bein und brachte ihn zu Fall. Aus Erfahrung wusste Lena, dass diese Attacke sehr schmerzhaft war, dennoch schaffte es der Legionär, den Treffer stumm zu ertragen. Etwas, das Lena damals nicht gelungen war.

Blitze zuckten über Tavis' Bein und krochen über seinen Körper. Ein gepresstes Keuchen entwich seinen Lippen, als er versuchte, die Peitsche mit seinem Schwert zu durchtrennen. Doch bevor er den Hieb ausführen konnte, musste er sich zur Seite werfen – Lukas' Klinge bohrte sich an der Stelle in den Boden, an der Tavis gerade eben noch gelegen hatte. Ein weiterer Hieb verfehlte den Legionär nur knapp, diesmal war es Darians Schwert gewesen, dem er hatte ausweichen müssen.

Lena stockte der Atem, als beide Jungen gleichzeitig angriffen, während Tavis sich immer noch am Boden krümmte. Lenas Hand schnellte vergeblich hoch, innerhalb des Canvagori konnte sie keine Barriere erschaffen, um den Legionär zu schützen. Aber das brauchte sie auch nicht, denn er erschuf eine eigene Barriere um sich herum, die er explodieren ließ. Sie zerfetzte die Blitzpeitsche um sein Bein und schleuderte seine Angreifer in entgegengesetzte Richtungen quer über den Hof.

Lukas fing seinen Sturz geschickt ab und war bereit, sich wieder auf den Legionär zu stürzen. Darian gelang es ebenfalls, seinen Fall abzubremsen und auf den Füßen zu landen, was aber etwas weniger elegant aussah als bei seinem Kampfgefährten. Er stützte sich mit der schwertfreien Hand am Boden ab. Blut tropfte aus der Wunde an seiner Schulter auf den schmutzigen Marmorboden.

Tavis' Gesicht hatte sich verfinstert, seine Augen glühten golden. Er bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit, als er sich auf Lukas stürzte, doch sein Schwerthieb ging ins Leere. Der Jäger wich der Attacke aus und bohrte stattdessen seine Klinge in Tavis' Seite, durch den schwarzen Stoff der Kampfmontur. Blut spritzte auf den Boden, als Lukas das Schwert herauszog.

Unglauben zeichnete sich auf Tavis' Gesicht ab. Er streckte die Hand nach Lukas aus, um seinen Körper in das goldene Leuchten zu hüllen, doch noch bevor er die Attacke ausführen konnte, traf ihn Darian mit einem Blitzschlag. Die Wucht riss den Legionär von den Beinen und ließ ihn das Bewusstsein verlieren. Reglos lag der junge Mann am Boden.

Darian verpasste ihm einen weiteren Blitzschlag, der ihn aufschreien ließ. »Gut, du bist wach!«, sagte er gehässig. »Es wäre nur halb so unterhaltsam, wenn du jetzt schon schlapp gemacht hättest.«

Benommen versuchte Tavis, sich wieder aufzurichten, aber, noch bevor er es schaffte, sich auch nur in eine sitzende Position zu bringen, feuerte Lukas einen Blitz auf ihn ab.

»Hört auf damit!«, schrie Lena. Auch wenn es aussichtslos schien, wollte sie ihr Schwert ziehen, um den Canvagori zu zerstören, aber da hatte Ivo bereits seine muskulösen Arme um sie gelegt und hielt sie fest. Sie schrie und wand sich, ließ sogar Kälte in seinen Körper strömen, trotzdem lockerte der Legionär seinen eisernen Griff nicht.

»Du wirst sterben, wenn du versuchst, die Barriere zu zerstören«, sagte ihr Ivo eindringlich.

»Sie werden ihn töten! Ist dir das egal?!«, schrie Lena.

Ivo gab ihr keine Antwort, aber sein Griff wurde sogar noch stärker.

Schwer atmend lag Tavis auf dem Boden. »Ivo … bring …«, sagte er gepresst, »bring Lena von hier weg. Sie soll das nicht sehen.«

»Du willst nicht, dass sie deinen Tod mitansehen muss?« Ein weiterer Blitzschlag ließ Tavis' Körper erzittern. »Wag es nicht, so zu tun, als wärt ihr Freunde! Als würde sie dir auch nur das Geringste bedeuten!«, sagte Darian erzürnt. »Es gibt nur einen Menschen, an dem dir etwas liegt und das bist du selbst!«

Gleichgültig, was Tavis wollte, Lena würde nicht gehen und Ivo würde es nicht schaffen, sie von hier wegzubringen, doch das hatte der Legionär auch nicht vor. Er stand einfach nur da, wie erstarrt.

Lukas' Blick wanderte zu Lenas angsterfülltem Gesicht und dann wieder zurück zu Tavis. »Die Lena, die ich kannte, hätte sich niemals um solchen Abschaum wie dich gesorgt. Ich weiß, dass es nicht nur daran liegen kann, dass du so tust, als hättest du ihr das Leben gerettet. Du hast irgendwas mit ihr gemacht. War es da, als du ihr das Najatogift verabreicht hast?«, fragte er harsch, bekam aber keine Antwort. Im nächsten Augenblick hielt er wieder die Blitzpeitsche in der Hand und verpasste Tavis einen Hieb, der ihm die Haut aufschlitzte. »Ich will, dass du sagst, was es war! Was hast du mit ihr gemacht? Mit welchem Bann hast du sie belegt?«

Weitere Peitschenhiebe trafen den Legionär und dennoch verließ kein einziges Wort seine Lippen. Wäre seine Kampfmontur weiß gewesen, sie wäre nun blutrot. Vielleicht war sie aus genau diesem Grund schwarz. Ein Schwarz, das dem Gegner keine Schwächen offenbarte.

»Er wird es uns nicht verraten«, stellte Darian mit düsterer Miene fest. »Wir werden uns nach seinem Tod um Lena kümmern. Und vielleicht haben wir ja Glück und sein Einfluss auf sie schwindet, wenn er stirbt.«

Darian und Lukas tauschten einen kurzen Blick miteinander und richteten beide eine Hand auf den Legionär. Es hatte sie weniger als eine Sekunde gekostet, sein Todesurteil zu fällen. Die Schüler waren ihrem Mentor entwachsen. Ein grüner und ein silberner Blitz lösten sich aus ihren Händen und trafen Tavis in die Brust. Er stieß einen furchtbaren Schrei aus.

Lena schrie ebenfalls, dass sie aufhören sollten, aber das würden sie nicht, das wusste sie. Tränen liefen ihre Wangen hinunter.

Plötzlich erstrahlte ein gleißendes, goldenes Licht. Es kam aus Tavis' Brust, aus seinem Totem, um genau zu sein. Das Licht war so gewaltig, dass es Darian und Lukas von den Beinen riss.

Als das Licht erlosch, konnte Lena sehen, dass die beiden Jungen stöhnend am Boden lagen, während Tavis sich langsam aufrichtete. Goldene Wellen wanderten über seinen Körper, seine Augen glühten.

»Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, dass ich nicht wollte, dass Lena meinen Tod mitansehen muss. Ich wollte nicht, dass sie euren Tod mitansehen muss«, sagte er mit kalter Stimme. Kochend vor Wut wäre er Lena in diesem Augenblick lieber gewesen. Wenn er äußerlich ruhig blieb, ließ ihn das in ihren Augen immer wesentlich gefährlicher erscheinen. Er hüllte beide Jäger in das goldene Licht seiner Attacke und zog ein zweites goldgezacktes Schwert – eine identische Ausgabe des ersten.

Darian versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber Tavis' Attacke hatte ihn ziemlich mitgenommen.

Lukas hatte sich wieder aufgerappelt und griff erneut an, nur war es diesmal er, der ins Leere schlug. Plötzlich war Tavis hinter ihm und verpasste ihm einen Hieb in den Rücken. Lukas gab ein gedämpftes Keuchen von sich, dann sackte er zusammen. Dunkelrotes Blut tropfte von der goldenen Klinge auf den Boden. Mit einem mitleidlosen Gesichtsausdruck stand der Legionär über dem verletzten Jungen.

Lena wusste, dass Tavis den Kampf beenden wollte und es gab niemanden, der ihn davon abhalten konnte. Er hatte keinen Grund, Lukas zu verschonen, schließlich war dieser Junge nicht sein Bruder und er hatte gerade versucht, ihn zu töten.

»Tavis, tu es bitte nicht!«, flehte sie ihn an. Sie hätte sich mit einer Barriere aus Ivos Griff befreien können, aber was hatte es für einen Sinn, wenn sie den Canvagori nicht zerstören konnte?

Mit den Schwertern in den Händen stand Tavis nach wie vor über dem blutenden Jungen. Lena konnte noch nicht einmal sagen, ob er sie gehört hatte, doch dann hob er den Blick und sah ihr direkt in die Augen. Was sie darin las, ließ sie verstummen.

Noch bevor Tavis seine Waffen senken konnte, griff Darian wieder an. Der Legionär schwang die Klingen so schnell, dass nur goldene Schlieren zu sehen waren. Darian schaffte es nicht, Tavis zu treffen, und dann erging es ihm nicht viel besser als Lukas. Der Legionär wehrte den Angriff seines Bruders ab und schlug ihn mit dem Schwert nieder. Ein langer Schnitt verlief quer über Darians Brust.

Er wollte aufstehen, aber Tavis trat ihn auf den Boden zurück und hielt ihm eines seiner Schwerter an die Kehle.

»Na los! Tu es schon!«, sagte Darian mit gepresster Stimme.

»Das hättest du wohl gern!« Tavis warf einen kurzen Blick auf Lukas, der sich nicht mehr rührte. »Da ich nicht vorhabe, euch zwei Idioten zu töten, und ich davon ausgehe, dass ihr eure kindische Barriere nicht einfach aufheben werdet, werden wir hier wohl noch eine Weile festsitzen. Das gibt uns Gelegenheit, um zu reden.«

»Ich will aber nicht mit dir reden!«

»Zu blöd, dass nicht du ein Schwert an meine Kehle hältst!« Ein Lächeln streifte Tavis' lädiertes Gesicht. »Lena möchte, dass wir über unsere Gefühle sprechen und unsere Differenzen aufarbeiten.«

»Ich weiß von den Dingen, die du ihr angetan hast. Das werde ich dir niemals vergeben!«, entgegnete Darian. »Wenn du denkst, dass uns noch irgendwas verbindet, dann irrst du dich gewaltig!«

»Siehst du, so schwer war das doch gar nicht«, spottete Tavis. Er trat einen Schritt zurück und ließ Darian Platz, damit er sich aufrichten konnte.

»Du hast mich monatelang glauben lassen, dass sie tot ist. Genau das Gleiche hast du mit Zahra getan«, sagte Darian, woraufhin ein finsterer Ausdruck über Tavis' Gesicht huschte. »Du hattest sie nicht verdient. Und als sie dich endlich durchschaut hat und dich verlassen wollte, hast du sie in ein mentales Gefängnis sperren lassen.« Blitze wüteten in Darians Augen. Er war drauf und dran, sich wieder auf seinen Bruder zu stürzen.

»Bevor du noch etwas Dummes machst, möchte ich dich daran erinnern, dass neben Ronen und Pax nur ich Zutritt zum Latezerium habe und ich somit der Einzige bin, der Zahra retten kann.«

Darian ballte die Hände zu Fäusten, unternahm aber keinen weiteren Versuch, sein Gegenüber anzugreifen.

»Du solltest Lukas heilen, bevor er verblutet – schon wieder.« Bei diesen Worten warf Tavis seinem Bruder einen wissenden Blick zu.

Darians Augen suchten Lenas, wie, um zu prüfen, ob sie es auch wusste. Eine überflüssige Handlung, denn von wem sollte Tavis sonst davon erfahren haben? Darian wandte sich schnell ab.

Nachdem das silbrige Licht verschwunden war, versuchte Lukas zunächst aufzustehen, blieb dann aber auf dem Boden sitzen. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. In seinen Augen tanzten wütende Blitze, als er sah, dass Darian das Kämpfen eingestellt hatte. Und zwar nicht, weil er zu stark verletzt war, sondern freiwillig. Grüne Blitze leuchteten nun auch in seinen Händen auf.

»Das solltest du besser nicht tun!«, sagte Tavis.

»Sonst was?! Tötest du mich?« Lukas' Stimme hörte sich gleichgültig an.

»Ja«, entgegnete Tavis schlicht. »Und nicht nur dich. Ich werde auch Darian töten, wenn du mich angreifst. Genauso, wie ich nicht nur ihn töten werde, wenn er noch einmal sein Schwert zieht.«

Beide Jäger tauschten einen Blick miteinander, der nicht gerade Sorge für den anderen enthielt. Ihr gegenseitiges Wohlergehen schien ihnen gleichgültig zu sein – sie waren keine Freunde. Das konnte auch Tavis erkennen.

»Ihr versteht es immer noch nicht«, seufzte er. »Dann werde ich es euch erklären. Es ist ganz einfach …« Er unterbrach sich und sah sich um, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass sie nicht allein waren, und erschuf eine kuppelförmige Barriere innerhalb des Canvagori.

Was Tavis anschließend sagte, konnten Lena und die anderen außerhalb der Barriere nicht mehr hören, aber auf den Gesichtern der Jungs blieb ein entsetzter Ausdruck zurück.

Darian starrte seinen Bruder aus leeren Augen an, als ob er nicht glauben könnte, was dieser gerade gesagt hatte. Abscheu zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

Um Lukas' Mund lag ein angewiderter Zug, sein Blick huschte zu Lena, dann verschwanden die grünen Blitze um seinen Körper, doch der Wunsch, Tavis zu töten, lag nach wie vor in seinen Augen.

Mit einem selbstzufriedenen Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte, ließ Tavis seine goldenen Schwerter verschwinden, während er mit seinen geschlagenen, aber immer noch wütenden Gegnern sprach.

Ivo ließ Lena los. »Es wird keinen Kampf mehr geben«, erklärte der breitschultrige Legionär. »Hier weiter herumzustehen, hat keinen Sinn. Lass uns reingehen. Sie werden noch eine Weile reden, dann werden sie nachkommen.«

Lena wollte nicht gehen, sie wollte wissen, worüber sie im Canvagori sprachen. »Weißt du, was Tavis ihnen gesagt hat?«, fragte sie.

Ivos Mundwinkel verzogen sich nach unten, sein Blick glitt zu seinem Freund. »Ich kann es mir denken.«

»Aber du wirst es mir nicht sagen«, stellte Lena fest.

»Wenn Tavis gewollt hätte, dass du es hörst, dann hätte er die Barriere nicht erschaffen.«


14. Manipulation

Wie lange Lena bereits auf Tavis, Darian und Lukas wartete, konnte sie nicht sagen, aber ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Eine Ewigkeit, die Celine dazu nutzte, sie finster anzustarren und energisch auf Fynn und Ariana einzureden, und zwar darüber, wie gefährlich die Legionäre und der Golem doch wären. Dabei hatte Kay sie längst losgelassen und die Klinge sicher im Gürtel verstaut, aber die Armreife waren nach wie vor vorhanden und banden die beiden aneinander. Als Lena ihrer Freundin anbot, die Fesseln zu lösen, schnaubte Celine lediglich wütend und verschränkte die Arme vor der Brust.

Hannibal hatte sich wieder in ein Kätzchen verwandelt und schlief auf Lenas Schoß.

Noch bevor die Tür aufgestoßen wurde, konnte Lena an Selveryns steifer Haltung erkennen, dass Tavis gleich hereinkommen würde. Der Jäger spürte die Energiesignatur seines Kommandanten.

Die finsteren Gesichter von Lukas und Darian ließen nicht darauf schließen, dass sie sich mit ihrem ehemaligen Mentor ausgesöhnt hatten. Eher das Gegenteil schien der Fall zu sein. Und dann hatte Tavis die beiden auch noch ihrer Rache beraubt, nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatten mit dem Canvagori.

Ein Blick reichte Lena aus, um zu wissen, dass Darian nicht nur Lukas, sondern auch Tavis geheilt hatte. Wäre die lädierte Rüstung nicht gewesen, wäre Lena niemals auch nur auf die Idee gekommen, dass Tavis in einen Kampf verwickelt gewesen war.

Lukas sah man dagegen an, dass er eine schwere Verletzung davongetragen hatte. Er war blass und wischte sich die Schweißperlen aus der Stirn.

Darian konnte sich selbst nicht heilen und hatte durch den Einsatz seiner Kräfte zusätzlich Energie verloren. Er wirkte matt und abgeschlagen, aber die Wunden, die ihm sein Bruder zugefügt hatte, schienen nicht besonders tief zu sein.

Tavis überquerte wie selbstverständlich den Raum, hängte seinen Mantel über die Lehne des Sessels, der neben Lenas stand, und nahm Platz.

Im Gegensatz zu Tavis, der sich mitten in den Raum begeben hatte, hatte Ivo sich einen Sitzplatz am Ausgang ausgesucht, von dem aus er alle Anwesenden im Blick hatte.

Ariana und Fynn hatten ihre Waffen zwar verschwinden lassen, aber ihre Blicke wirkten alles andere als freundlich.

Einen Augenblick lang betrachtete Tavis verwundert die Fesseln, die Celine und Kay aneinanderbanden, dann schüttelte er den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf Selveryn. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Härte ab, die in Lena den Wunsch wachrief, sich schützend vor den Jungen zu stellen. »Warum hast du Ivos Befehl missachtet?«, fragte Tavis.

Selveryn wirkte auf einen Schlag noch blasser, als er es ohnehin schon war. Seine Lippen öffneten sich, aber kein Ton kam heraus.

»Ich habe nicht viel Zeit, also verschwende sie besser nicht!«, herrschte der Legionär ihn an. »Wie konntest du Lena aufspüren?«

»Gar nicht«, gab der Jäger zu. »Ich bin zufällig auf die Energiespur des Macans gestoßen. Ich wusste, der Tiger würde mich direkt zu ihr führen.«

Lena blickte Sev anerkennend an.

»Ich will, dass du mir alles erzählst!«, forderte Tavis.

Selveryn berichtete, wie er der Spur des Macans gefolgt war und wie er zusammen mit seinen Kameraden gegen Lena und ihre Golem gekämpft und verloren hatte.

Lena verstand nicht, was das sollte. Sie hatte Tavis bereits darüber informiert, aber die Art, wie er mit Selveryn sprach, verhieß nichts Gutes.

Ariana lauschte den Worten des Jägers, aber Lena wusste, dass ihre Aufmerksamkeit in Wirklichkeit Tavis galt, dem Legionär, den sie am meisten verachtete. Fynns Blick ruhte dagegen auf Ivo, der an der Tür saß und ihnen den Fluchtweg abgeschnitten hatte, was für den Teleporteur nicht wirklich ein Problem darstellte, aber für die anderen in der Bibliothek schon. Fynn sorgte sich mehr um seine Freunde als um sich selbst. Das war schon immer so.

Lukas und Darian ließen Tavis nicht aus den Augen. Lediglich als Selveryn darüber sprach, wie Lena Rave getötet hatte, spürte Lena ihre Blicke auf sich.

Tavis' Finger klopften in einer rhythmischen Bewegung gegen das Polster seiner Armstütze. »Zufällig bist du derjenige, der die Überreste meines Golems findet, zufällig entdeckst du Lenas Spur und zufällig sitzen wir jetzt hier.« Der Legionär ballte die Hand zur Faust. Goldenes Licht drang zwischen seinen Fingern hindurch. »Ich glaube nicht an Zufälle. Also, wie hast du von meinen Plänen erfahren?«

»Ich wusste nichts von deinen Plänen«, versicherte ihm der Jäger.

»Warum hast du in der Festung meinen Golem vernichtet?«

»Ich war es nicht«, erklärte der Junge. Wäre das eine Lüge gewesen, wäre er bereits nicht mehr am Leben, so wie Tavis ihn ansah, aber er sprach die Wahrheit.

»Er hat deinen Golem nicht angegriffen. Das war ich«, unterbrach Kay. Seine dunklen Augen ruhten auf dem Legionär. Die Risse auf seinem Gesicht verliehen seiner Erscheinung etwas Schauriges. »Du hättest mich wählen sollen, um Lena zu begleiten, aber das hast du nicht. Ich musste deine Entscheidung revidieren.«

Lena hatte Tavis noch nichts von Kay und Hannibal erzählt, das hatte sie in Ruhe machen wollen, weil sie gewusst hatte, dass er es nicht gut aufnehmen würde, wenn sie mit einem Macan und einem freien Golem unterwegs war.

»Du hast dich meinem Befehl widersetzt?«, fragte der Legionär sichtlich überrascht.

»Ich bin nicht dein Diener. Ich bin ein Krieger aus Vasyr und ich bin gekommen, um …«

»Sein Name ist Kay«, unterbrach Lena den Golem mit einem warnenden Seitenblick. »Er ist …«, begann sie, aber Tavis fuhr ihr über den Mund.

»Ich will von ihm hören, was er ist«, sagte er streng. »Es könnte sein, dass er dich angelogen hat und ich möchte verhindern, dass du mir seine Lügen als Wahrheit verkaufst.«

Dem konnte Lena nicht widersprechen.

Kay erzählte von seiner Welt, den verschiedenen Völkern dort und wie das Licht ihn geholt hatte. Er berichtete von seiner Ankunft in Ancaltara und wie er die Hand gegen seinen eigenen Vater erhoben hatte, um ihn zu erlösen.

Fynn schien das Schicksal des Golems nahe zu gehen, während Celine demonstrativ einen desinteressierten Gesichtsausdruck zur Schau stellte. Sie hatte ihm die Klinge an ihrer Kehle noch nicht verziehen.

»Hat Zahra gewusst, dass der Bann bei dir nicht gewirkt hat?«, fragte Tavis, als der Golem seine Erzählung beendet hatte.

»Ja, nur deshalb hat sie mich gewählt.«

Etwas flackerte in Tavis' Augen auf. Er lehnte sich ein Stück vor. »Hat sie dir befohlen, etwas für sie zu tun?«

»Nein.«

Enttäuscht lehnte der Legionär sich wieder zurück und schloss die Augen, doch dann riss er sie wieder auf. »Hat sie dich um etwas gebeten?«

Ein seltsamer Ausdruck trat in Kays dunkle Augen, als er sie auf Lena richtete. »Zu beschützen was wichtig ist. Bis zum Schluss, wenn der Himmel brennt und eine Welt zerbricht.«

Seine Worte hinterließen ein beklemmendes Gefühl auf Lenas Herz. Sie schloss die Lider und sah das Feuer, über das er sprach. »Welche Welt soll zerbrechen?«, fragte sie fast lautlos.

»Deine«, antwortete Kay mit düsterer Stimme.

Die Worte des Golems dröhnten durch ihren Kopf und plötzlich fiel ihr ein, was ihr Mira gesagt hatte: Für dich wird es keinen weiteren Schlüssel mehr geben. Warum auch? Wenn es keine Welt mehr geben würde, in die sie zurückkehren könnte.

Lukas wirkte dagegen gefasst, fast schon gleichgültig, als würde ihn das Ganze nichts angehen, als wäre Lenas Welt nicht mehr die seine.

Tavis wandte sich Selveryn zu. »Eins verstehe ich immer noch nicht. Lena hat alle Verfolger besiegt. Zwei Golem waren an ihrer Seite und du warst ihr Gefangener. Wie kam es, dass sie nur wenige Tage danach im Sterben lag?«

Alle Augen waren wieder auf Selveryn gerichtet.

Der Jäger blickte hilfesuchend zu Lena, aber Tavis sprang auf und stand nun direkt über dem Jungen. »Du hast gefälligst mich anzusehen, wenn ich mit dir rede!«, fuhr er ihn an. »Bring Lena nicht in die Verlegenheit, für dich lügen zu müssen.«

Selveryns Stimme hörte sich distanziert an, als er erzählte, wie er Lena dazu gebracht hatte, ihm die Hände vorne zu fesseln, um dann ihre Golem zu befreien. »Dabei wurde ich von Kay und Lena von dem anderen Golem mit einer vergifteten Klinge verletzt. Ich wollte sie nicht töten«, fügte er hinzu, als er sah, wie sich Abscheu auf den Gesichtern der Anwesenden abzeichnete.

»Aber dass sie stirbt, das hast du in Kauf genommen?«, fragte Tavis.

»Ja«, gab der Junge zu. »Und es tut mir leid. Wirklich. Lena, bitte! Ich habe mich danach so geschämt. Du bist bei mir geblieben und hast mich gesund gepflegt. Du hast mir dein Gegengift gegeben und wärst deswegen fast gestorben. Ich weiß, dass ich das nicht verdient habe.«

Goldenes Licht flackerte in Tavis' Augen, es wanderte in Wellen über seine Hände und verteilte sich auf seinem Körper.

»Es war nicht seine Schuld!«, verteidigte Lena den Jäger.

»Natürlich nicht!« Tavis fuhr wütend herum. »Es war allein deine!«

Lena erstarrte. Die Wut in seinen Augen galt ihr, nicht dem Jäger.

»Er hat nur das getan, was jeder Gefangene getan hätte, was ich selbst auch getan hätte. Er hat deine Schwäche ausgenutzt und versucht zu fliehen, und das konnte er nur, weil du es ihm ermöglicht hast. Er hätte deine Golem überhaupt nicht befreien können, wenn du ihm nicht so viele Freiheiten gewährt hättest.«

»Das hätte ich auch nicht«, fauchte Lena zurück, »wenn ich gewusst hätte, dass er in Isaton nur so getan hat, als wäre er mein Freund. Er ist nur nett zu mir gewesen, weil du es ihm befohlen hast. Ihm und Gabriel. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich mich anders verhalten.«

Tavis erwiderte nichts.

»Ich bin deine Lügen so leid!«, sagte Lena.

»Du machst mir Vorwürfe, weil ich dich angelogen habe?«, fragte er verärgert. »Dabei rennst du verletzt mit einem Macan, einem freien Golem und einem Jäger, der versucht hat, dich umzubringen, durch die Gegend und hältst es nicht für nötig, mich darüber zu informieren!«

»Ja, weil ich gewusst habe, dass du so reagieren würdest.«

»Ach, ja? Wie reagiere ich denn?«, wollte Tavis wissen.

»Als wäre ich ein kleines Kind, das keine eigenständigen Entscheidungen treffen kann.«

»Dann wollen wir uns doch mal deine jüngsten Entscheidungen ansehen.« Seine Augen blitzten gefährlich. »Ich fasse sie gern für dich zusammen: Du hast den Hauptmann der Devindanatsarmee angegriffen und gedroht, ihn umzubringen, du bist ins Verlies eingedrungen, hast die Wachen überwältigt und Gefangene befreit. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hast du die Priesteranwärterin entführt.«

»Oh, ja! Tut mir leid. Das mit dem Entführen der Priesteranwärterin ist normalerweise dein Part«, gab Lena bissig zurück.

»Das ist kein Spiel, Lena! Du hättest beim Devindanat bleiben sollen, weil sie für deine Sicherheit sorgen können. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Lena sah seinen besorgten Blick und fühlte sich erschöpft. Die Streitlust hatte sie verlassen. »Sie haben Selveryn gefoltert. Ich musste etwas unternehmen. Aber vielleicht sagst du uns besser, woher du das alles weißt! Es ist erst gestern passiert, aber du bist so gut informiert, als wärst du selbst dabei gewesen.«

Tavis entgegnete nichts, aber das brauchte er auch nicht.

»Ein Verräter«, antwortete Darian für ihn.

Tavis gab keine Antwort, aber seine Finger fuhren über das Totem an seiner Brust – eine karamellfarbene Kugel, die in einer kupfernen Sonne eingelassen war. Ein Blutschwur. Und Tavis hatte ihn geschickt umgangen. Er hatte nur so viel preisgegeben, wie er konnte, aber es hatte ausgereicht, denn im Grunde kannte Lena die Antwort.

Es war so viel passiert, dass sie schon lange nicht mehr daran gedacht hatte, aber nun kamen die Erinnerungen zurück. »In Isaton habe ich Bilder von einer Versammlung des Devindanats gesehen. Und es hat uns auch jemand beim Herbstalbedo ausspioniert.« Sie bedachte Darian mit einem bedeutungsvollen Blick, der ihm sagen sollte, dass es dabei um die Geschehnisse außerhalb des Balls ging.

Darian stieß einen Fluch aus. »Ist es derselbe, der dir die Informationen über Lena beschafft und den Geheimgang in die Stadt geöffnet hat?«, fragte er seinen Bruder. Jetzt, da sie wussten, dass es einen Verräter gab, waren sie Eingeweihte und konnten somit trotz des Blutschwurs mit Tavis darüber sprechen.

»Vermutlich, aber genau kann ich es euch leider nicht sagen«, erklärte er bedauernd. »Ronen ist der Einzige, der sich mit ihm getroffen hat.«

»Können wir den Kreis der Verdächtigen nicht irgendwie eingrenzen?«, fragte Lena. »Es darf doch bestimmt nicht jeder an Versammlungen des Devindanats teilnehmen.«

Fynn riss seinen Blick vom breitschultrigen Legionär an der Tür los, um Lena anzusehen. »Es stimmt, Außenstehende dürfen nicht daran teilnehmen, trotzdem ist die Liste der Verdächtigen nicht gerade kurz: Kaylee, die sieben Ältesten, dazu kommt der ganze Ältestenrat. Und das sind nur die permanenten Teilnehmer. Gardisten und Devindanatskrieger dürfen den Versammlungen als Gasthörer ebenfalls beiwohnen.«

Ein Schatten legte sich über Arianas Gesicht. »Der Verräter muss entweder ein Gardist oder ein Ältester sein«, schlussfolgerte sie. »Die Existenz des Geheimgangs, durch den die Legionäre eingedrungen sind, ist nicht nur ein gut gehütetes Geheimnis, sondern kann auch nur von einem Mitglied der Garde, und damit auch von Kaylee, oder den sieben Ältesten geöffnet werden.«

Darian verzog bei ihren Worten keine Miene, dabei wusste er auch von diesem Geheimgang, obwohl er weder ein Gardist noch ein Ältester war.

Lena musste daran denken, wie Darian sich hatte zurückfallen lassen, als sie die unterirdische Barriere im Geheimgang passiert hatten. Der Grund dafür war ganz einfach: Er hätte die Barriere allein nicht überwinden können, das hatte nur Lena gekonnt mit ihrem Seelenstein, mit Taminas Seelenstein, denn als Priesteranwärterin hatte Tamina uneingeschränkt Zutritt gehabt. Die Wahrheit war immer direkt vor Lenas Augen gewesen, aber sie hatte sie nicht erkennen können.

Tavis' Blick ruhte auf Ariana, während sie ihre Vermutung über die Gardisten und die Ältesten äußerte. Lena fragte sich, was der Legionär von ihrer Freundin hielt. Sein Verhältnis zu Priesteranwärterinnen war nicht gerade einfach.

Er fuhr sich über das stoppelige Kinn. »Ich denke nicht, dass es einer der Ältesten ist. Einige von ihnen wollen vielleicht Lenas Tod, aber nicht, dass sie der Legion in die Hände fällt. Einen Gardisten halte ich da für viel wahrscheinlicher. Nach Lenas Gefangennahme hat er den Kontakt zu Ronen abgebrochen und sich erst wieder gemeldet, als sie gestern aufgewacht ist.«

Darian verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen wirkten dunkler – Hass loderte darin. »Er hatte wohl noch die Hoffnung gehabt, dass Lena an der Vergiftung stirbt.«

Wie nett.

Es war nicht einfach nur Verrat, es schien etwas Persönliches zu sein. »Dieser jemand muss mich ja zutiefst hassen.«

»Hattest du mit einem der Gardisten Streit?«, fragte Tavis.

Lena schüttelte den Kopf. Sie hatte unter den Gardisten keine Feinde. Da sah es bei den Ältesten schon anders aus.

»Was ist mit Paavo?«, schlug Darian vor. »Dieser Schleimer hat sich ständig an dich rangemacht. Auch beim Herbstalbedo.«

Lena fiel das Gespräch mit Medine wieder ein. Die Älteste hatte ihr erzählt, dass sie beim Herbstalbedo etwas getan hatte, das ihr vielleicht nicht wichtig erschienen war, aber das hatte ihre Zukunft in eine gefährliche Richtung gelenkt. Und Lena glaubte nun auch zu wissen, was es gewesen sein könnte. »Ich habe Tans Einladung zum Tanzen ausgeschlagen.« Der Junge war sehr hartnäckig gewesen und hatte seine Verärgerung nur schlecht überspielen können.

Es war Fynn, der sich für die beiden Gardisten stark machte. »Paavo und Tan sind Widerlinge sondergleichen, aber sie würden niemanden an die Legion verraten, nur wegen einer Abfuhr.«

»Du würdest dich wundern, wozu unerwiderte Gefühle Menschen treiben können«, warf Tavis ein und Lena hatte das ungute Gefühl, dass er aus Erfahrung sprach – einer bitteren Erfahrung. »Solange wir nicht wissen, wer Lena verraten hat, müssen wir die Ältesten und alle Gardisten als potentielle Verräter betrachten.« Bei seinen letzten Worten sah der Legionär zunächst Celine, dann Fynn und schließlich Ariana an.

Dass Tavis sie verdächtigte, nahmen die drei sehr unterschiedlich auf. Fynn blickte den Legionär gelassen an. Diese Anschuldigung war für ihn so weit hergeholt, dass er es noch nicht einmal für nötig hielt, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen. Ariana zeigte dagegen offen ihren Unmut über seinen Verdacht. Ihre Augen loderten. Celine richtete sich im Sitzen auf, in ihren Augen schimmerte Wut. Kay legte seine Hand auf ihren Arm, bevor sie sich erheben konnte.

»Ich will, dass ihr es laut aussprecht.« Tavis' Tonfall war harsch.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Ariana echauffiert. »Du bezichtigst uns des Verrats?!«

»Wenn ihr nichts zu verbergen habt, sollte es kein Problem darstellen.«

»Also gut«, sagte Fynn, »dann mache ich den Anfang: Ich habe Lena nicht an Ronen verraten und habe es auch nicht vor.«

Celine wiederholte, was Fynn gesagt hatte, und versuchte dabei erst gar nicht zu verbergen, dass sie es hasste, diese Worte überhaupt aussprechen zu müssen.

»Ich habe Lena nicht an Ronen verraten und habe es auch nicht vor.« Arianas Stimme klang beherrscht, es waren ihre glühenden Augen, die ihre Gedanken preisgaben. »Wenn du uns verrätst, dann werde ich dich töten, und mir ist es egal, wer dein Bruder ist.«

Tavis nickte. Offenbar konnte er keine Lüge erkennen. Nichtsdestotrotz blieb die Stimmung mehr als angespannt.

In der Hoffnung auf Deeskalation änderte Lena die Gesprächsrichtung. »Und du bist immer noch der Meinung, dass ich beim Devindanat in Sicherheit wäre?«, fragte sie den Legionär.

»Ich weiß es nicht. Hier bist du jedenfalls auch nicht sicher.« Er vollführte eine Handbewegung, die den Raum miteinschloss.

»Ich habe den Tempel mit einer Barriere geschützt«, empörte sich Celine.

»Offensichtlich nicht besonders gut, sonst wären wir wohl kaum unbemerkt hier eingedrungen«, konterte Tavis. »Du solltest vielleicht weniger mit dem Golem spielen und dich mehr auf die Sicherheitsmaßnahmen konzentrieren.«

Celines sengender Blick galt nicht nur Tavis, sondern auch Lena.

»Ich muss wieder zurück, sonst fällt meine Abwesenheit auf.« Tavis griff nach seinem Mantel.

»Und wer garantiert uns, dass du uns nicht an Ronen verkauft hast oder es noch tun wirst, wo er doch das hat, was du dir am meisten wünschst?«, fragte Lukas.

»Hätte ich euch gegen Zahra eintauschen wollen, dann wärt ihr jetzt bereits in Gefangenschaft oder tot.« Beim letzten Wort blickte Tavis seinem Bruder in die Augen, weil ihn genau das erwarten würde, sollte Ronen ihn in die Finger bekommen. »Lena, kannst du mir bitte den Gefallen tun und dich wenigstens ein paar Tage ruhig verhalten? Ich meine, ohne jemanden zu entführen oder das Oberhaupt der Devindanatsarmee anzugreifen.«

»Ich werde mich bemühen«, sagte sie schnippisch.

Mit einem strengen Blick quittierte er den Tonfall in ihrer Stimme, während er seinen Mantel anlegte und den Kragen zurechtrückte. »Selveryn, du bleibst bis auf Weiteres hier. Sorg dafür, dass die Tempelanlage vernünftig gesichert wird.« Ohne sich zu verabschieden, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ die Bibliothek.

Mit einem kurzen Nicken in Lenas Richtung folgte Ivo seinem Freund hinaus.

»Wir können ihnen nicht trauen«, sagte Celine, sobald die Tür hinter den Legionären zugefallen war.

»Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Fynn. »Wenn sie uns verraten wollten, dann hätten sie es längst getan. Worauf warten?«

Ariana ließ einen Feuerfunken über ihrer Handfläche schweben, der sich in ihren rötlichbraunen Augen widerspiegelte. »Habt ihr gesehen, wie viele Avindan sich in diesen Sphären befinden? Stellt euch nur mal vor, wenn wir sie befreien könnten! Das werden wir allein nicht schaffen, dafür brauchen wir Tavis' Hilfe.«

»Nur weil wir seine Hilfe brauchen, heißt das noch lange nicht, dass er auf unserer Seite steht!« Celine blieb unnachgiebig. »Und dann dürfen wir auch noch seinen Spitzel beherbergen.« Sie machte eine abfällige Handbewegung in Selveryns Richtung.

Lena sah sich bereits die gleiche Diskussion mit ihren Freunden weiterführen, die sie geführt hatten, bevor Tavis aufgetaucht war, doch dann bekam sie unverhofft Unterstützung.

»Wir können Tavis trauen.« Diese Worte auszusprechen, fiel Darian sichtlich schwer.

»Vergeben und vergessen? Nach allem, was er getan hat?«, fragte Lukas. Seine Stimme war mit Hass getränkt. Was auch immer Tavis ihnen gesagt hatte, es hatte nicht gereicht, um beide zu überzeugen.

»Ich habe weder vergeben, noch werde ich jemals vergessen«, antwortete Darian. Ein flüchtiger Ausdruck streifte sein Gesicht, aber er war so schnell wieder verschwunden, dass Lena ihn nicht deuten konnte.

»Wie wäre es, wenn wir abstimmen?«, schlug Celine vor. »Wer ist dafür, dass wir Tavis trauen können?«

Selveryn, Lena, Darian, Kay und Ariana hoben die Hände.

»Ihr beide«, sagte Celine an Selveryn und Kay gewandt, »habt hier kein Stimmrecht.« Zerknirscht nahmen der Jäger und der Golem ihre Hände wieder herunter. »Und wer ist dagegen?«

Diesmal meldeten sich nur zwei Personen: Celine selbst und Lukas, der sich gleichzeitig einen nonverbalen Schlagabtausch mit Darian lieferte.

»Wer enthält sich?«, fragte Celine mit einem vernichtenden Blick auf Fynn, der tapfer die Hand hob.

»Wir werden mit Tavis zusammenarbeiten«, verkündete Ariana. Ihre Stimme war geschäftig, nicht einmal ein Hauch von Freude darüber, dass sie die Abstimmung gewonnen hatte, weil es in ihren Augen kein Sieg war, mit Tavis zusammenarbeiten zu müssen.

»Wenn er uns in den Rücken fällt, habe ich hoffentlich noch genug Zeit, um euch an diese historische Abstimmungsrunde zu erinnern, bevor uns die Legionäre hinrichten.« Celine funkelte ihre Freunde wütend an.

»Es gibt da etwas, das ihr noch nicht wisst«, sagte Lena und holte tief Luft, bevor sie ihren Freunden erzählte, wie Ronen sich die Erlaubnis erschlichen hatte, ihren Spirit zu benutzen. »Ich habe es nicht gewusst«, fügte sie leise hinzu, als sie das Entsetzen auf den Gesichtern der anderen sah. In Ancaltara lernten Avindan den Umgang mit Spirits und die damit verbundenen Regeln von klein auf, wohl deshalb hatte niemand daran gedacht, Lena darin zu unterweisen.

»Hat er einen Bann gesprochen?«, fragte Ariana. Ihre Stimme klang kontrolliert, aber auf ihrem Gesicht breiteten sich rote Flecken aus.

Lena nickte.

»Was bedeutet das?«, fragte Kay und blickte von einem zu anderen. Ein Golem besaß keinen Spirit und kein Totem und nach Meinung der Avindan auch keine Seele.

»Wenn man in den Besitz eines fremden Spirits gelangt und die Erlaubnis bekommt, diesen zu benutzen, dann könnte man damit für eine einzige Handlung die Identität der betreffenden Person annehmen, um zum Beispiel ein Schloss zu öffnen oder einen Brief zu versiegeln. Aber man könnte damit auch einen Bann sprechen und wäre dadurch in der Lage, den Geist oder die Seele der betreffenden Person zu vergiften.« Arianas Augen glühten zornig. »Das ist eine widerwärtige und feige Tat. Ein Spirit ist heilig, genauso wie die Seele, in der er wohnt, und wer sich daran vergeht, wird mit dem Tod bestraft.«

Arianas Worte trafen Lena wie heiße Nadeln ins Herz. Ihre Freunde durften nichts von dem Bann erfahren, den Tavis gesprochen hatte. Der Frieden, den der Legionär mit Darian und den anderen geschlossen hatte, war noch zu brüchig.

»Ist es eine mentale oder emotionale Verbindung?«, fragte Ariana.

Lena war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie einige Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass die Frage ihr galt. »Emotional.«

»Er hat es also auf deine Seele abgesehen.« Zwischen Arianas Augenbrauen bildete sich eine Sorgenfalte.

»Ist eine emotionale Verbindung schlimmer als eine mentale?«, fragte Lena.

»Ein Geist ist sterblich, eine Seele nicht. Somit ist eine emotionale Verbindung eine ganz andere Dimension von schlimm«, erklärte Ariana mit ernster Miene. »Versteh mich nicht falsch. Fremde Gedanken können genauso gefährlich sein wie fremde Gefühle. Bei einer mentalen Verbindung ist es oft das Ziel, den Geist der Person in seine Gewalt zu bringen und dadurch die vollständige Kontrolle zu erlangen.«

Lena hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Hatte Tavis das mit ihr vorgehabt, als ihm ihr Schicksal noch vollkommen gleichgültig gewesen war? Für Zahra war er bereit, alles zu tun: lügen, betrügen, stehlen, töten – und den Geist eines anderen Avindan versklaven.

»Bei einer emotionalen Verbindung ist es anders. Ronen könnte nie dauerhaft die Kontrolle über dich erlangen, aber seine Gefühle sickern in deine und färben auf deine Seele ab. Und wenn sein Einfluss auf dich zu stark ist und zu lange andauert, dann werden sich diese Spuren permanent in deine Seele einbrennen. Spuren, die sich mit dem Tod nicht auslöschen lassen. Sie werden deine Seele durch viele Leben hindurch begleiten. Ronen versucht, dich zu einer anderen Person zu machen, einer böseren Version von dir, denn er wird wohl kaum gute Gefühle mit dir teilen.«

Lena dachte daran, wie Ronens Familie gestorben war, und an die Wut, die er empfunden hatte. Diese Wut gehörte nun genauso zu ihr, wie sie zu ihm gehörte.

Der Funke über Arianas Handfläche teilte sich in zwei. »Die Frage, ob böse Menschen mit einer bösen Seele geboren werden, lässt sich nicht einfach mit Ja oder Nein beantworten. Alles, was Seelen in ihren unendlich vielen Leben fühlen und erleben, prägt sie. Mit jedem Leben dürfen Avindan, genau wie Menschen auch, neu anfangen, ohne Erinnerungen, ohne Vergangenheit. Wie sie sich in ihrem neuen Leben entwickeln, hängt dennoch von ihrer Seele ab. Natürlich spielen auch äußere Umstände eine sehr große Rolle, aber einige Seelen tragen mehr Wut und Hass in sich als andere Seelen, die eher von Liebe und Hoffnung geprägt sind. Furchtbares Leid bringt in einigen Menschen das Schlimmste und in anderen das Beste zum Vorschein.«

Wären Ronens Eltern damals nicht gestorben, wäre er heute ein anderer Mensch? Vielleicht. Und Darian? Er war trotz seiner nicht einfachen Kindheit ein guter Mensch. Auch wenn die äußeren Umstände auf ihn abgefärbt hatten, besaß er eine gute Seele.

»Gefühle sind schwerer zu kontrollieren, sowohl für dich als auch für Ronen«, fuhr Ariana fort. »Einer der gefährlichsten Momente bei einer emotionalen Verbindung ist der, wenn der Bann gesprochen wird. Dabei verlieren beide Avindan völlig die Kontrolle über ihre Gefühle, teilweise mit verheerenden Folgen. Die Gefühle explodieren förmlich im Körper und lassen keine rationalen Gedanken mehr zu. Eine kleine Freude kann sich anfühlen wie unendliche Glückseligkeit und ein leichtes Ärgernis wie eine alles verzehrende Wut.«

Bei Arianas Worten betrachtete Lukas Lena mit einem eigenartigen Ausdruck. Er sah sie an, aber sie hatte das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken weit weg wäre.

»Wie äußert sich der Bann?« Die Frage war an Lena gerichtet und kam von Fynn. In seinem Blick lag keine Neugierde, nur Sorge.

»Wenn ich wütend bin, laufe ich Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. So wie in dem Dorf, als ich Hannibal auf Darian losgelassen habe.« Gut, ein Teil war dem Gift geschuldet, aber nicht alles.

Arianas Feuerfunken teilten sich ein weiteres Mal und fingen an, leuchtende Formen in der Luft zu zeichnen. »Hat Ronen sich in deinen Gefühlen bereits manifestiert?«

»Wie meinst du das?«

»Es gibt keine bestimmten Regeln für solch einen Bann, aber sobald du anfängst, zwischen zwei Realitäten zu springen, dann ist es sehr ernst.«

Lena blickte hilfesuchend zu Lukas. Sie wollte nicht über den spiralförmigen Saal sprechen und auch nicht darüber, wie es sich anfühlte, wenn Ronens Herzschlag noch deutlicher zu vernehmen war als der eigene.

Lukas schien zu verstehen und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, die aber leider nicht wirklich angenehmer war als die vorherige. »Und dein guter Freund Tavis hat zugelassen, dass Ronen das mit dir macht?«

»Er hat es nicht verhindern können.«

»Keiner hätte das«, verteidigte Darian seinen Bruder, wofür ihm Lena sehr dankbar war. »Wenn Ronen etwas möchte, dann findet er einen Weg. Das ist schon immer so gewesen.«

Celine stand auf, sie hatte offenbar genug gehört. Der Golem folgte ihr nur widerstrebend. »Nimm uns die Armreife ab!«, forderte die zierliche Blondine und hielt Lena ihr Handgelenk hin.

»Du hältst Kay also nicht mehr für gefährlich?«

Celine bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. »Doch, aber nun bin ich der Meinung, dass er nicht mehr der Gefährlichste hier ist.«

***

Ein kleiner Vogel knallte gegen die Barriere und fiel zu Boden. Celine hatte es etwas übertrieben mit den Sicherheitsvorkehrungen und versuchte, den Schutzschild nun abzuschwächen. Vögel und Insekten sollten die Barriere eigentlich problemlos durchqueren können. Hannibal erreichte den verletzten Vogel als erster und wollte sich auf ihn stürzen, nur befand er sich dummerweise auf der falschen Seite der Barriere und gab ein unzufriedenes »Miau« von sich, das Lena allerdings nicht hören konnte. Behutsam hob sie den kleinen Vogel vom Boden auf.

»Das war schon der dritte«, sagte Darian, während er seine Hände über dem Vogel hielt und den kleinen Körper in silbriges Licht tauchte.

Lena hatte ihrer Freundin nicht helfen dürfen, obwohl sie neben Celine die einzige war, die Barrieren erschaffen konnte.

»Niemand soll deine Energiesignatur an der Barriere spüren können«, war Darians Einwand gewesen.

Lena bezweifelte, dass das der einzige Grund war, warum man sie nicht an den Sicherheitsmaßnahmen teilhaben lassen wollte. Selbst Selveryn stand Celine und Ariana beratend zur Seite, während Lena zusammen mit Darian außerhalb der Barriere verletzte Vögel auflesen durfte. Ihre Freunde vertrauten ihr nicht.

Darian überprüfte den Schutzschild und schüttelte den Kopf, was Celine auf der anderen Seite mit einem frustrierten Gesichtsausdruck zur Kenntnis nahm. »Sie sollte sich lieber beeilen. Ich bin kein verdammter Tierarzt«, sagte er an Lena gewandt.

Das war schon sein zweiter Versuch, eine Unterhaltung zu beginnen, aber Lena blieb stumm. Jetzt, nachdem sich die Wiedersehensfreude verflüchtigt hatte und Lena sich sicher sein konnte, dass weder Ronen noch das Gift der Schattenrose ihre Gefühle beeinflussten, war ihr eins klar: Sie war wütend auf Darian. Und das aus so vielen unterschiedlichen Gründen, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte.

Darian lehnte sich mit dem Rücken gegen die Barriere. »Sollen wir jetzt darüber reden oder wenn wir weniger Publikum haben?« Die anderen konnten sie zwar nicht hören, aber sehen konnten ihre Freunde sie dennoch.

»Worüber willst du denn reden?« Lena hob ihre Hände und der Vogel schwang sich in die Lüfte. »Willst du mir vielleicht sagen, wer das Mädchen war, dessen Haarnadel ich in deinem Bett gefunden habe?«

»Also mit Publikum«, bestätigte Darian trocken, doch eine Antwort auf ihre Frage blieb er ihr schuldig.

»Nein?«, fragte Lena mit theatralisch gespielter Überraschung. »Dann willst du mir vielleicht noch einmal erklären, was das Beste an einer langweiligen Party ist? Wie ich hörte, bist du darin ein Experte.«

Darians Gesicht wirkte ausdruckslos, was ihn einiges an Selbstbeherrschung kosten musste.

»Auch nicht? Gut, wir könnten auch darüber sprechen, warum du Sarowin getötet und mich anschließend darüber belogen hast?«

Darians Miene wurde finster. Er stritt es noch nicht einmal ab.

Lena durchbohrte ihn mit ihrem Blick, aber er blieb stumm. »Sag mir nur eins: Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, Ariana zu retten, ohne Sarowin dabei zu töten?«

»Ja, hätte es. Viele sogar«, gab Darian es endlich zu und kickte einen Stein ins Gebüsch.

»Hast du Lukas denn so sehr gehasst, dass du verhindern wolltest, dass er seine Erinnerungen zurückbekommt?«

»Weißt du eigentlich, wie egal mir Lukas damals war?« Darian stieß sich von der Barriere ab und ging zwei Schritte auf Lena zu. »Ich habe Sarowin nicht getötet, um Ariana zu retten oder um Lukas zu schaden. Ich habe ihn deinetwegen getötet.«

»Was?« Lena hatte das Gefühl, sich festhalten zu müssen.

»Sarowin hat seinen Tod selbst provoziert. In dem Moment, als er sich deine Gedanken angesehen hat, war sein Schicksal besiegelt. Ich hätte ihn niemals lebend davonkommen lassen. Nur, um dich zu schützen, habe ich ihn getötet.«

»Das habe ich nie von dir verlangt!«, entgegnete Lena.

»Denkst du wirklich, ich lasse einen Legionär laufen, der deine Gedanken kennt? Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, wie er dir noch hätte schaden können.«

»Und warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt?«

»Welche Wahrheit denn?«, fragte Darian geladen. »Dass ich alles für dich tun würde? Dass ich für dich töten würde?« Er fuhr sich durch die Haare, aber die sonst so lässige Geste verriet seine Unsicherheit. »Du hast damals nicht das Gleiche für mich empfunden wie ich für dich. Wie hätte ich es dir da sagen sollen?«

Lena fühlte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. »Tu das nicht«, flüsterte sie.

»Was?«

»Spiel nicht wieder mit mir.« Ihre Stimme war brüchig. Sie dachte an all die Dinge, die ihr Anno über Darian erzählt hatte. Die Jagd hat Darian immer mehr interessiert als die Beute, hörte Lena die verletzenden Worte des Jägers.

»Ich habe nie mit dir gespielt.« Darian kam noch einen Schritt näher, so dass sie sich beinahe berührten. »Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr.«

»Waren diese Dinge auch wahr, als du sie anderen Mädchen gesagt hast?«

Der Ausdruck in Darians Augen verriet aufrichtiges Bedauern. »Nein, waren sie nicht. Ich hatte mit Tavis und Ronen nicht gerade die besten Vorbilder.« Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Aber so bin ich nicht mehr. Ich gebe es zu, an dem Abend beim Herbstalbedo bin ich in meine alten Verhaltensmuster zurückgefallen, weil ich dich unbedingt für mich allein haben wollte, aber du auf dieser grässlichen Party bleiben wolltest.« Wieder lächelte er, diesmal war es das schiefe Lächeln, das ihm so gut stand. »Du hast mich gefragt, was meine Vorstellung von wunderschön ist. Weißt du noch?«

Lena nickte.

»Du bist es, habe ich sagen wollen. Und obwohl es zum ersten Mal nicht gelogen gewesen wäre, wenn ich es zu einem Mädchen gesagt hätte, habe ich es nicht getan, weil ich zu dir nicht das Gleiche sagen wollte wie zu all den anderen. Weil du nicht wie die anderen bist.«

Wenn Darian sie so anlächelte und solche Dinge sagte, hatte Lena erhebliche Schwierigkeiten damit, weiter wütend auf ihn zu sein, aber er war ihr noch einige Erklärungen schuldig.

»Und was ist mit Zahra?« Lena wünschte sich, die Barriere wäre nicht durchsichtig, denn ihre Freunde versuchten zwar, so zu tun, als würden sie ihre Unterhaltung nicht beobachten, aber es gelang ihnen nicht wirklich gut. Immer, wenn sie zu ihnen herübersah, drehten sie schnell die Köpfe in andere Richtungen und schauten betont weg.

»Was soll mit Zahra sein?«, fragte Darian.

»Ich weiß, dass du mit ihr die Legion verlassen wolltest.«

»Ja und ich wünschte, wir wären gegangen. In dieser Nacht, als sie mich gefragt hat, hätten wir gehen sollen.« Darian schüttelte den Kopf über sich selbst. Schmerz spiegelte sich in seinen Augen wider. Es fiel ihm sichtlich schwer, seine Gefühle für die junge Frau zu verbergen.

»Zahra ist schwanger, Darian.« Er sollte verstehen, dass Tavis und Zahra es vielleicht wieder hinkriegen würden.

Darian war sichtlich verblüfft, aber er fing sich recht schnell wieder. Tavis hatte diese Nachricht deutlich mehr mitgenommen. »Das ändert nicht das Geringste für mich.«

Bei seinen Worten trat Lena einen Schritt zurück. Sie war fassungslos über seine Abgebrühtheit. Er sprach mit ihr darüber, wie er mit einer verheirateten Frau durchbrennen wollte, obwohl er ihr nur wenige Augenblicke vorher gesagt hatte, wie viel sie ihm angeblich bedeutete. Schlussendlich wollte er immer noch mit Zahra zusammen sein. Dass sie schwanger war, schien Darian in seinem Vorhaben eher zu bestärken. Und dann begriff Lena. Er nahm an, es wäre sein Kind.

»Willst du denn gar nicht wissen, ob du der Vater bist?«, fragte sie mit kühlem Tonfall.

Darian sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Seine Stimme war eisig, als er sprach: »Und, bin ich der Vater?«

»Nein, Tavis ist der Vater, deswegen denke ich, dass du dich da raushalten solltest.«

»Ich habe mich lange genug rausgehalten.«

»So nennst du das also?« Lena bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. »Tavis hat …«, fing Lena an, aber Darian fiel ihr ins Wort.

»Hör auf, dich für ihn einzusetzen! Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, was er getan hat.« Darians Brust hob und senkte sich schnell. »Hat er dir erzählt, dass er für deinen Tod verantwortlich ist?«

»Ja, das hat er, nachdem er mir geholfen hat, mich vom Schleierbann zu befreien. Aber was er mir nicht erzählt hat, war, wen er damit beauftragt hat. Tavis, den du so verachtest, hat dich geschützt. Aus einer Vision habe ich es erfahren müssen. Ich dachte, du hättest genug Mut, es mir selbst zu sagen.«

»Was willst du hören, Lena? Dass ich dich getötet habe?«, fragte Darian aufgebracht.

»War es so?«

Statt zu antworten, ließ Darian den Blick zur Barriere schweifen. Ihre Freunde versuchten, noch nicht einmal mehr so zu tun, als würden sie ihn und Lena nicht beobachten. Lukas blickte den Jäger unverwandt an. Sie starrten sich wie hypnotisiert an, genauso wie sie es damals auf der Erde getan hatten.

Darian riss seinen Blick von Lukas los und heftete seine Augen wieder auf Lena. »Du machst es dir wirklich einfach, weißt du das? Anstatt dich mit deinen eigenen Gefühlen auseinanderzusetzen, stellst du mich als selbstsüchtigen Heuchler hin, der dem Bruder die Frau ausgespannt hat, und dich nach Strich und Faden belogen hat, in der Hoffnung, dich so ins Bett zu kriegen. Und das alles, nachdem ich dich in deinem früheren Leben getötet habe.« Er lachte ein bitteres Lachen, das seine Augen nicht erreichte. »Ja, so bin ich eben. Und Lukas ist dann wohl der traumatisierte Junge, der jetzt all deine Liebe und Unterstützung braucht, unabhängig davon, was er dir angetan hat.«

Lena spürte einen Stich in der Brust. »Dass Lukas sich wieder erinnern kann, hat damit nichts zu tun. Auch wenn er jetzt nicht hier wäre, würden wir diese Unterhaltung führen. Darian, es sind deine Lügen und deine Affären, die dich eingeholt haben. Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?«

»Du redest hier von einer Affäre, über die du nicht das Geringste weißt!«, sagte er. »Über meine Vergangenheit habe ich dir nichts erzählt, aber ich habe auch nie behauptet, du wärst die erste Frau in meinem Leben. Und jede meiner Lügen hatte nur den Grund, dich zu schützen, und dazu stehe ich.« Er hielt inne. »Wenn es mir nur darum gegangen wäre, dich ins Bett zu kriegen, dann hätte ich das auch geschafft und wir würden jetzt eine ganz andere Unterhaltung führen.« Das arrogante Lächeln, mit dem er Lena bedachte, machte sie rasend. Auf seine Verführungskünste bildete er sich ganz schön viel ein.

Aber es stimmte. Darian hatte Lena nie zu irgendwas gedrängt und ihr Zeit gelassen. Immer wenn er sie geküsst hatte, war er sehr vorsichtig gewesen, als hätte er Angst, sie würde zerbrechen unter seiner Berührung. Lena hatte den Eindruck gehabt, dass er zu vorsichtig gewesen war – ganz anders als bei der Unbekannten aus ihrer Vision. Wieder verspürte Lena diese hässliche Eifersucht auf das Mädchen.

Lena wünschte sich, Darian hätte sie genauso geküsst, wie er dieses Mädchen geküsst hatte. Bei ihr hatte er sich nicht zurückgehalten. Aber er hatte es selbst einmal gesagt, dass er nie etwas mit einer Avindan anfangen würde, vor der er seine Gedanken verschließen musste. Der Unterschied zwischen Lena und der Unbekannten lag klar auf der Hand.

»Wem gehört die Haarnadel?«

Darians Augen wirkten dunkler, sein Unterkiefer spannte sich an. Lena wollte hören, dass sie nicht Zahra gehörte, aber er schwieg.

***

Als Lena abends in ihrem Bett lag, öffnete sie die blaue Tür ihrer Gedanken. Tavis hatte bereits auf sie gewartet. Mit hochgezogenen Brauen betrachtete er ihr neues Kleid, sagte aber nichts. Auch nicht, als er durch den verspiegelten Korridor schritt oder die schwarze Couch erblickte.

»Du trägst Schuhe«, bemerkte er schließlich, nachdem er sich gesetzt hatte.

Bei allem, was sich hier verändert hatte, wunderte er sich nur darüber? »Sie passen gut zum Kleid.« Lena betrachtete die schwarzen, hochhackigen Römersandaletten, deren Riemchen ihre Waden zierten. In der Realität wären sie eine Herausforderung, hier waren sie dagegen die bequemsten Schuhe, die sie sich vorstellen konnte. Lena hatte selbst nicht gemerkt, wann sie aufgetaucht waren. Elegant sprang sie von der Couch auf und schenkte Tavis eine tiefe Verbeugung. »Kniet nieder vor dem Meister der Manipulation!«

»Was soll das?« Er blickte sie verwundert an.

»Du hast es so geschickt angestellt, dass ich es fast nicht gemerkt hätte – aber nur fast.« Lena ließ sich in die weichen Polster fallen. »Du hast den anderen überhaupt keine Zeit gegeben, dich mit irgendetwas zu konfrontieren oder deine Absichten zu diskutieren, weil du dich sofort auf Selveryn und mich gestürzt hast.«

Die falsche Verwunderung auf Tavis' Gesicht verblasste und machte einem berechnenden Lächeln Platz. »Wann hast du es gemerkt?«

»Als du mir aufgetragen hast, keine Leute mehr zu entführen. Sehr subtil, wirklich.«

Tavis warf den Kopf in den Nacken und fing an zu lachen. Es war ein ehrliches Lachen, das Lena ein Lächeln entlockte, obwohl sie es eigentlich nicht wollte.

»Bring es mir bei!«, forderte sie wieder ernst.

»Was soll ich dir beibringen?«

»Menschen zu manipulieren. Sie dazu zu bringen, das zu tun, was ich möchte, ohne dass sie es merken.«

»Ich dachte, du findest es falsch, wie ich andere manipuliere?«

»Das tue ich auch, aber manchmal ist es eben notwendig, so wie heute. Außerdem wird es anderen so schwerer fallen, mich zu manipulieren.«

Tavis war klar, wen Lena meinte, wenn sie von anderen sprach. Nämlich ihn. Und trotzdem antwortete er: »Menschen zu manipulieren, ist nicht so schwer, wie du denkst. Du musst dir vorher nur genau überlegen, wie sie auf bestimmte Worte und Taten reagieren werden.

Ich wusste, dass du Gabriel und Selveryn dafür dankbar sein würdest, wenn sie sich angeblich über meinen Befehl hinwegsetzen und dir helfen. So habe ich dich dazu gebracht, sie zu mögen. Aber das war nicht alles.« Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Ihre freundliche Geste war zwar nur gespielt, aber deine Dankbarkeit und dein Verhalten ihnen gegenüber waren echt, das wussten die beiden, deswegen sind sie dir bei anderen Gelegenheiten mit derselben Freundlichkeit begegnet, ganz ohne mein Zutun. Ich habe also nicht nur dich manipuliert, sondern auch meine Jäger. Irgendwann hättet ihr euch auch ohne mein Eingreifen angefreundet, aber bei weitem nicht so schnell. Und wenn du immer noch Zweifel daran hast, ob Selveryn wirklich dein Freund ist, dann glaub mir bitte eins, bei jedem anderen Avindan, der Selveryn in Fesseln gelegt hätte, hätte der Junge ihm das Schwert in den Nacken geschlagen, nicht den beiden Golem.«

Lenas Hand glitt wie von selbst zu ihrem Hals. Einer der Golem hatte direkt neben ihr gestanden.

»Nun zu dem, wie ich heute vorgegangen bin«, erklärte Tavis weiter. »Schritt eins: Wenn du einer Situation selbstsicher und mit Selbstverständnis begegnest, dann empfinden andere dein Verhalten auch als selbstverständlich. So habe ich nicht auf das offensichtliche Misstrauen deiner Freunde mir gegenüber geachtet. Denn wenn ich sie damit konfrontiert hätte, wäre es vermutlich zu einem Streit und anschließend zu einem Kampf gekommen. Ich habe mich verhalten, als wäre ich bereits Teil der Gruppe, ohne jemandem Gelegenheit zu geben, das infrage zu stellen.

Schritt zwei: Es ist einfach, Menschen von dem wahren Problem abzulenken. Du musst ihnen nur ein anderes Problem vorsetzen. Am besten eines, das sie glauben, lösen zu können, und das sie nicht direkt betrifft. So ist es für deine Freunde einfacher gewesen zu beurteilen, ob Selveryn und du euch richtig verhalten habt, als sich mit der Frage auseinanderzusetzen, ob ich eine Bedrohung darstelle oder nicht.

Schritt drei: Identifiziere deine größten Gegner und ziehe sie auf deine Seite, indem du sie um etwas bittest. Die meisten Menschen glauben, dass es ihnen Macht verleiht, wenn sie jemandem etwas geben, aber das stimmt nicht. Jemanden um etwas zu bitten, übt einen viel größeren Einfluss auf die Person aus.«

»Was hast du zu Darian und Lukas gesagt?« Lena glaubte nicht wirklich daran, dass er diese Frage beantworten würde, aber er überraschte sie.

»Ich habe sie darum gebeten, auf dich aufzupassen und dich mit ihrem Leben zu beschützen, solange ich nicht da bin.« Etwas Verschwörerisches blitzte in seinen Augen auf.

»Darum hättest du sie nicht bitten müssen.«

Tavis lächelte triumphierend. »Natürlich nicht, aber genau das ist der springende Punkt. Dadurch, dass ich das getan habe, denken sie jetzt, ich stünde in ihrer Schuld. Und sie glauben, dass mir wirklich etwas an dir liegt, weil ich mich sonst nie dazu herabgelassen hätte, sie darum zu bitten.«

Lena war sprachlos. »Na, vielen Dank aber auch, dass meine Sicherheit für dich nur taktisches Kalkül ist. Da wird mir ganz warm ums Herz.«

»Deine Sicherheit ist mir sehr wichtig«, sagte er mit Nachdruck. »Und das weißt du auch. Aber wie du schon gesagt hast, hätte ich Darian und Lukas nicht darum bitten müssen.«

Lena war fasziniert und angewidert zugleich. Er war einfach unglaublich.

»Hast du deinen Freunden inzwischen über deine Verbindung zu Ronen erzählt?«

»Ja.«

»Warum hast du es nicht schon eher getan?«

»Es war schwer genug, sie davon zu überzeugen, dass sie mir in Bezug auf dich vertrauen sollen. Was glaubst du, wie viel Gewicht mein Wort noch gehabt hätte, wenn sie gewusst hätten, dass Ronen versucht, meine Seele zu vergiften?« Lena wandte den Blick ab. Das war nur die halbe Wahrheit, denn in Wirklichkeit wollte sie ihre mitleidigen Blicke nicht.

Tavis schwieg nachdenklich. »Versprich mir, dass du es mir sagst, wenn die Verbindung zwischen euch stärker wird.«

»Ja.« Eine Lüge. Die Verbindung war bereits stärker geworden. Lena war in dem spiralförmigen Saal gewesen, hatte Ronens Herzschlag gefühlt, seine Wut in sich gespürt. Aber sie wollte auch Tavis' mitleidige Blicke nicht.

»Wie wäre es mit einem Übungskampf?«, fragte er.

Lena folgte ihm bereits in den Trainingssaal, blieb dann aber auf halber Strecke stehen und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Du hast mich zuerst abgelenkt und mich dann um etwas gebeten. Wirklich gut!« Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Es war nur eine Ablenkung von ihrem wahren Problem gewesen. Welches war das? Worüber hatten sie vorher gesprochen? Plötzlich wusste sie es: »Was hast du Darian und Lukas noch gesagt, als ihr allein wart?«

Tavis schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln, aber eine Antwort bekam Lena nicht, stattdessen bot er ihr noch einmal einen Übungskampf an.


15. Geheimnisse

Feuer sickerte durch Lenas geschlossene Augenlider. Sie fuhr erschrocken aus dem Schlaf, aber es war nicht Hannibal, wie sie zunächst geglaubt hatte, denn der Tiger war von der Jagd noch nicht zurückgekehrt.

Lena hatte vom Feuer geträumt – wie so oft – und wollte ihren Kopf wieder auf das weiche Kissen fallen lassen, als sie in der Ferne verzweifelte Schreie vernahm – der Tempel wurde angegriffen.

Zum Anziehen blieb keine Zeit, schnell schlüpfte Lena in ihre Stiefel, steckte das Manganmesser hinein und stürzte in ihrem Nachthemd in den Flur hinaus. Mit ihrem Schwert in der Hand rannte sie den dunklen Korridor entlang, der nur von ihrer blauschimmernden Klinge und ihrem Spirit erleuchtet wurde. Der Schmetterling flog voran und vertrieb die Dunkelheit.

Schreie erfüllten die Luft. Lena versuchte, schneller zu rennen. Das Leben ihrer Freunde könnte davon abhängen. Plötzlich sah sie bewaffnete Krieger in silbernen Rüstungen aus den Nebenfluren strömen und wich zurück. Sie hatte sich auf einen Angriff der Legion eingestellt, mit Gardisten hatte sie nicht gerechnet, doch die jungen Männer und Frauen schienen sie nicht zu bemerken, als wäre sie unsichtbar für ihre Augen. Und dann fiel ihr auf, dass nicht alle Rüstungen trugen, einige waren in Schlafgewänder gekleidet, als wären sie ebenfalls im Schlaf vom Angriff überrascht worden. Die Krieger rannten in die gleiche Richtung wie Lena. Und dann begriff sie – es waren Bilder aus der Vergangenheit, die ihren Geist fluteten. Bilder eines Angriffs, der sich bereits vor langer Zeit in diesem Tempel zugetragen hatte.

Solche Visionen waren selten, trotzdem ärgerte Lena sich über sich selbst, weil sie nicht gemerkt hatte, dass es sich um eine Vision handelte. Sie kam sich total lächerlich vor, wie sie so spärlich bekleidet mit einem Schwert in der Hand durch die Tempelanlage rannte. Dennoch blieb sie nicht stehen. Die Vision hatte sie schließlich hierher geführt. Medine hatte ihr einst gesagt, dass die Antworten, die sie suchte, in der Vergangenheit liegen würden – vielleicht sogar in ihrer eigenen Vergangenheit.

Lena sah immer mehr Krieger in silbernen Rüstungen, die ihr Zuhause gegen Angreifer in Schwarz verteidigten. Je weiter sie sich dem Hauptgebäude näherte, desto lauter wurden die Schreie – hier hatte die eigentliche Schlacht stattgefunden. Erbarmungslos gingen die Krieger aufeinander los. Es hatte nichts Romantisches oder Heroisches an sich. Asche der vernichteten Golem schwebte durch die brüllend heiße Luft und setzte sich auf dem weißen Boden und in dem Blut, das über den Marmor floss, ab. Immer mehr Gardisten fielen, doch viele von ihnen rissen auch Legionäre mit in den Tod.

Darian stand in seiner schwarzen Kampfmontur auf der anderen Seite des Saals und blickte Lena direkt in die Augen, als ob er sie sehen könnte.

Ein Ruck und sie war zurück in der Gegenwart. Sie stand allein in dem riesigen, zerstörten Saal und betrachtete die Trümmer auf dem Boden. Durch die halb eingefallene Decke konnte sie die Sterne sehen. Ihr Schwert hatte Lena verschwinden lassen. Hier gab es keine Gegner mehr.

Und dann sah sie, wie brennende Trümmer von der Decke fielen. Dichter Qualm und Staub erschwerten die Sicht. Diese Bilder kamen Lena bekannt vor – Fetzen aus Darians Vergangenheit, die durch ihre zerbrochene Barriere gedrungen waren bei ihrem ersten Kuss auf dem Herbstalbedo, aber Lena konnte sich nur noch verschwommen daran erinnern.

Die Avindan, die nicht dem Feuer zum Opfer fielen, wurden von den Legionären und ihren Golem niedergemetzelt. Es gab kein Entkommen.

»Wir müssen hier raus, bevor das ganze Gebäude einstürzt!«, erklang plötzlich Arianas Stimme. Lena drehte sich um und der Qualm verflüchtigte sich zusammen mit der Vision von Kampf und Tod. Stille und Zerstörung – mehr gab es hier nicht. Lena war wieder allein in dem verlassenen Saal, doch dann vernahm sie die Stimme ihrer Freundin erneut. Direkt aus dem Qualm. Eine Stimme aus der Vergangenheit: »Wir müssen uns beeilen!«

Lena folgte Arianas Stimme, rannte durch den Qualm, der nur in ihren Gedanken existierte, aber sie konnte ihre Freundin nicht einholen. Abrupt blieb sie stehen, weil es nicht mehr weiterging. Sie war ihrer Vision bis zu einer Nische gefolgt, doch Lena wusste, dass es keine Sackgasse war, und fing an, die Wände abzutasten. Wie hatten Ariana und Tamina den Geheimgang geöffnet? Lena betrachtete die aufwändige Verzierung und dann entdeckte sie die gleiche Sonne, die sie damals in Vonna auf dem Boden des Speisesaals gefunden hatte, nur viel kleiner. Der Qualm wurde dichter. Die Flammen kamen immer näher. Ein Golem rannte durch das Inferno. Seine Kleidung brannte lichterloh, doch er scherte sich nicht darum und schlug weiter auf die Gardisten ein, bis ihn eine Attacke zu Fall brachte. Sein Körper zerfiel zu Asche.

Lena drückte auf das Symbol und die Wand links von ihr öffnete sich. Eine schmale Wendeltreppe führte nach unten und verschwand in der Dunkelheit. Wieder vernahm Lena Arianas Stimme und hörte, wie mehrere Personen die Treppe hinunterstürzten.

Ohne zu zögern, folgte sie ihrer Vision in den Geheimgang. Nur vage hörte Lena, wie sich die Tür über ihr wieder schloss und sie zusammen mit ihrem Spirit der Finsternis auslieferte, während sie immer tiefer hinabstieg. Die Vision hielt ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen. Am Eisengeländer der Treppe klebte vertrocknetes Blut. Beinahe konnte Lena die Krieger in silbernen Rüstungen vor sich sehen: Verdreckt und blutbeschmiert rannten sie die Treppe hinab und dann einen schmalen Tunnel entlang. Ein blutiger Handabdruck prangte an der Wand. Lena blieb stehen und fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle. Tamina hatte sich hier abgestützt.

»Schneller!«, forderte Ariana und Lena setzte sich wieder in Bewegung. Ihr Herz raste wie verrückt, als würde sie gerade tatsächlich um ihr Leben rennen.

Wie lange Lena unter der Erde war, vermochte sie nicht zu sagen. Es fühlte sich wie Stunden an. Am Ende des Tunnels kletterte sie eine Leiter nach oben und stieß die Luke auf. Kühles Mondlicht empfing sie.

Erschöpft ließ sie sich auf die Knie fallen, genauso wie Tamina, die einst diesen Fluchtweg genommen hatte, um der Legion zu entkommen, und genau wie für die Priesteranwärterin fühlte es sich für Lena nicht so an, als wäre sie mit dem Leben davongekommen.

Das konnte nicht alles gewesen sein! Lena schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Vision, die sie soeben gesehen hatte. Sie musste wissen, was passiert war und zwang ihren Geist dazu, zu Darian in dem brennenden Saal zurückzukehren, bis sie ihr eigenes Zeitspektrum fühlen konnte. Sie ließ die Zeit langsamer fließen.

Der nördliche Tempel der Legion wurde Schauplatz für Tod und Leid – Avindan und Golem waren in einen erbitterten Kampf verwickelt. Diesmal war es das Devindanat gewesen, das seine Feinde angegriffen hatte – ein Vergeltungsschlag. Blitze, Feuerbälle und Lichtkugeln flogen durch die Luft und trafen mit tödlicher Präzision ihre Ziele. Immer wieder übertönte Donnergrollen die Kriegsschreie der Golem.

Darian kämpfte mit einer schwarzhaarigen Kriegerin, die in Flammen zu stehen schien – Ariana. Ein Hieb mit dem Feuerdraht ihres Bogens verfehlte ihn nur knapp. Er konnte die Hitze ihrer glühenden Waffe immer noch auf seinem Gesicht spüren. Seine schweißnassen Haare klebten ihm an der Stirn.

Scheinbar mühelos wich die Gardistin seinem Schwert aus. Sie war schnell, schneller als Darian, der bereits schwer schnaufte. Als er sich vor ihrem Feuerball in Sicherheit brachte, erwischte Ariana ihn mit der glühenden Sehne ihres Bogens am Arm. Er stöhnte auf vor Schmerz und taumelte. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Ariana nutzte ihre Chance und brachte Darian mit einem gezielten Hieb zu Fall.

Benommen vor Schmerz lag der Junge auf der Erde und hielt sich seinen verletzten Arm. Er sah Feuerzungen in Arianas Augen tanzen, als sie ihren rotgoldenen Bogen spannte und auf sein Herz zielte. Ein brennender Pfeil erschien in der Sehne und verfestigte sich zu einem rotgoldenen Geschoss. Der Kampf war vorbei.

Genau in dem Augenblick, als Ariana den tödlichen Schuss abfeuerte, griff eine Hand nach dem Bogen. Der Pfeil verfehlte sein Ziel und bohrte sich neben Darian in die Erde. Überrascht blickte der Jäger zu der Person hoch, die ihm gerade das Leben gerettet hatte.

Taminas azurblaue Augen leuchteten ihn an. Tausende Eiskristalle schienen darin zu funkeln. Es waren die schönsten Augen, die Darian je gesehen hatte. Taminas lange braune Haare waren von Kampf und Wind zerzaust. In ihrer Hand lag ein beeindruckendes Schwert, das bläulich schimmerte. Wasser schien sich auf der Klinge zu bewegen.

»Ihn nicht!«, sagte die Priesteranwärterin knapp und nahm ihre Hand von Arianas Bogen. Die Rubine, die in die Wurfarme der Waffe eingelassen waren, glänzten bedrohlich.

»Wie du willst!« Das schwarzhaarige Mädchen ließ widerwillig die Sastra sinken.

Tamina warf Darian einen letzten Blick zu, bevor sie mit ihrer Freundin im Kampfgetümmel verschwand.

Eine Weile saß Darian fassungslos auf der Erde, dann hob er sein Schwert auf und folgte den beiden Mädchen. Es dauerte nicht lange, bis er sie in einiger Entfernung sah. Tamina streckte gerade einen Golem nieder. Ihre Wasserklinge zerschnitt den Steinkörper, als wäre er aus Wachs.

»Darian, was tust du denn da? Komm zurück!«, rief ihm Selveryn hinterher, aber Darian hatte nur Augen für die beiden Gardistinnen. Da waren zu viele feindliche Krieger um sie herum.

Ein Jäger packte Darian an der Schulter und wollte ihn dazu bringen, sich mit den anderen Legionären zurückzuziehen, aber Darian stieß seinen Kameraden von sich fort.

Einen Blitz, der Ariana hätte treffen sollen, fing Tamina mit ihrer Barriere ab. Dafür wehrte Ariana eine Lichtkugel ab, die für ihre Freundin bestimmt gewesen war. Die beiden Mädchen waren ein eingespieltes Team – jede kannte die Bewegungen der anderen genauso gut wie ihre eigenen. Ein weiterer Blitz peitschte durch die Luft und Ariana schaffte es gerade so, noch auszuweichen, aber sie übersah einen Legionär, der mit seinem Schwert nach ihr schlug. Tamina stieß ihre Freundin zur Seite und rettete ihr damit das Leben, doch die mit Blitzen durchzogene Klinge bohrte sich tief in ihre Brust.

Wie in Zeitlupe beobachtete Darian, wie der Mann seine blutverschmierte Waffe aus Taminas Körper zog und zu einem weiteren Schlag ausholte.

Ein Schrei löste sich von Darians Lippen. Seine Hand schnellte vor und dann wurde der Legionär von einem gewaltigen Blitzschlag direkt ins Herz getroffen. Als der Mann zu Boden geschleudert wurde, wusste Darian, dass es ein tödlicher Treffer gewesen war.

Tamina wollte sich nach ihrem Retter umdrehen, aber bei dem Versuch fiel sie rückwärts auf die Erde. Ariana schrie den Namen ihrer Freundin, doch bevor sie sich zu ihr hinunterbeugen konnte, stürmte ein weiterer Legionär auf sie zu, und sie spannte ihren Bogen. Die Gardistin konnte sich nicht um ihre verletzte Freundin kümmern und gleichzeitig Gegner abwehren.

Mit einem Blitzschlag zerschmetterte Darian einen Golem, der sich den beiden Mädchen aus einer anderen Richtung nähern wollte. Der Jäger bahnte sich einen Weg durch die Kämpfenden, dabei stieß er alle aus dem Weg, die ihm in die Quere kamen. Es interessierte ihn nicht mehr, für welche Seite sie kämpften.

Ariana wehrte einen Legionär mit einem Feuerstoß ab und verpasste einem Weiteren einen brennenden Pfeil in die Brust. Sie sah, wie Darian mit gezogenem Schwert auf sie zu rannte, und spannte erneut ihren Bogen, aber der Junge blieb nicht stehen – er beachtete das tödliche Geschoss nicht, das auf sein Herz gerichtet war. Ariana zögerte, dann wandte sie sich um und visierte stattdessen einen Golem an.

Darian kniete neben Tamina und presste seine Hände auf die Wunde. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht schmerzverzerrt.

»Halte durch! Das wird schon wieder!«, redete er auf sie ein, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte. Dafür verlor sie zu viel Blut. Ihr Totem flackerte.

Plötzlich explodierte eine Lichtkugel direkt neben ihnen. Darian wurde gegen Taminas Körper gepresst. Der Knall der Explosion dröhnte in seinen Ohren. Als das grelle Licht erlosch, schaute er sich um und entdeckte Ariana regungslos am Boden.

Darian schickte Anno, der die Situation noch nicht durchschaut hatte und ihn deswegen nicht als Feind betrachtete, mit einem Blitz zu Boden und vernichtete anschließend einen Golem. Aber allein würde er es nicht lange schaffen, die Legionäre weiter abzuwehren, er hatte bereits zu viel Energie verloren.

Darian wusste nicht, ob Ariana überhaupt noch am Leben war, aber er konnte es auch nicht überprüfen, weil er seine Hände weiter auf Taminas Wunde pressen musste. Sie waren mittlerweile rubinrot.

Ein Legionär lenkte Darians Blitzschlag mit einem Feuerball ab und war nur noch wenige Schritte entfernt, als plötzlich ein Gardist mit pechschwarzem Haar vor ihm auftauchte und den Mann mit einer Streitaxt niederschlug.

Der Gardist wandte sich um und richtete seine blutverschmierte Sastra als Nächstes gegen Darian, doch statt den Jäger anzugreifen, starrte der junge Gardist ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Blick wanderte vom Gesicht des Jägers, der genauso schockiert aussah, zu seinen blutigen Händen, die er auf die Wunde der Priesteranwärterin gedrückt hielt.

»Warst du das?«, schrie Fynn mit schriller Stimme. »Hast du das getan?«

»Nein«, entgegnete Darian, aber der Teleporteur sah nicht überzeugt aus. »Bitte, Fynn! Ich schwöre es dir mit Blut auf meinen Spirit. Ich war das nicht.«

Bei diesen Worten ließ Fynn die Waffe sinken und beugte sich über Ariana, um ihren Puls zu fühlen.

Darian senkte den Blick wieder auf Tamina. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe verschwunden, sie starb ihm unter den Händen weg. »Wir müssen sie sofort zu einem Heiler brin…« Darian brach mitten im Wort ab, denn Taminas azurblaues Totem flackerte auf, dann erlosch es. Einfach so.

Blitze liefen über Darians Handflächen, die er auf Taminas Brustkorb presste. Der Blitzschlag ließ ihren Körper erzittern, doch ihr Seelenstein blieb leblos und schwarz.

Fynn schüttelte resigniert den Kopf, aber Darian gab nicht auf. Immer wieder trafen Blitze Taminas Körper. Ohne Wirkung.

»Darian, hör auf!«, befahl Fynn mit belegter Stimme. »Sie ist tot.«

Darian ignorierte Fynns Worte. Du darfst nicht sterben. Nicht sterben. Nicht sterben. Noch mehr Blitze wanderten von seinen Händen zu Taminas Brust und plötzlich erstrahlte das Totem um ihren Hals wieder azurblau. Sie öffnete kurz ihre Lider, nur um sie wieder zu schließen.

»Tamina, mach die Augen wieder auf!«, bat Darian, aber es war zu spät. Sie konnte ihn nicht mehr hören, konnte ihn nicht mehr sehen. Ihr Seelenstein flackerte erneut.

»Du darfst nicht sterben! Hörst du? Tamina! TAMINA!«, schrie Darian verzweifelt. Seine Augen leuchteten silbern auf und wurden immer heller, bis sich das Licht den Weg durch seine Hände und seine Brust bahnte. Die Lichtexplosion riss alle Krieger in einem Radius von mehreren Metern um sie herum zu Boden. Reflexartig hatte Fynn Ariana mit seinem Körper bedeckt, um sie vor der Explosion abzuschirmen.

Darian legte seine leuchtenden Hände auf Taminas Brust. Das silbrige Licht hüllte ihren Körper ein und die tiefe Wunde zog sich zusammen.

Tamina öffnete die Lider. Das Azurblau ihrer Augen glühte auf und verschlang die Vision.

Lena kniete immer noch auf dem Waldboden und rang nach Luft. Ihre Hände hatte sie sich auf die Brust gedrückt, genau an die Stelle, an der Taminas Wunde gewesen war. Darian hatte Tamina bei ihrer zweiten Begegnung nicht getötet, er hatte ihr das Leben gerettet. War es Zahras Verdienst gewesen, dass Darian seinen Auftrag nicht hatte erfüllen können, oder hatte er es wieder gut machen wollen, dass Tamina ihn ebenfalls gerettet hatte?

Nun wusste Lena auch, wie seine Heilkräfte erwacht waren. Kein Wunder, dass das ein heikles Thema für ihn war.

Lena war immer davon ausgegangen, dass Tamina gestorben wäre, bevor Darian die Seiten gewechselt hatte, aber diese Vision änderte alles. Die beiden hatten sich gekannt, waren vielleicht Freunde gewesen oder sogar mehr … Die Unbekannte mit den Locken tauchte in Lenas Gedanken auf.

Weiße Energiefunken trafen Lenas Haut und ließen sie zusammenzucken – sie war in Sirab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie weit sie sich vom Tempel entfernt haben musste. Der Schmetterling flatterte aufgebracht durch die Luft. Sie drehte sich nach der Luke um, konnte sie aber nirgends entdecken. Die Lichtung, auf der sie sich befand, war vollkommen eben. Mit einem leichten Anflug von Panik suchte Lena den Waldboden ab, doch die Luke blieb unauffindbar. Verdammt! Eine Barriere oder ein Bann verhinderte, dass Unbefugte sie einfach finden und öffnen konnten. Es gab vermutlich einen Spruch oder sonst einen Trick, der sie wieder sichtbar werden ließ, aber den kannte Lena nicht und es gelang ihr auch nicht, eine Vision davon zu provozieren.

Verärgert verscheuchte sie die Energiefunken, die sich auf ihren Haaren niederlassen wollten. Sie war leichtsinnig gewesen und hatte sich von der Vision viel zu sehr vereinnahmen lassen.

Sofort ließ sie ihren Spirit verschwinden und eilte zu den Bäumen, die zumindest einen gewissen Schutz boten, auf der Lichtung war sie ein viel zu leichtes Ziel. An einen Baumstamm gelehnt versuchte sie, sich einen Überblick über die missliche Lage zu verschaffen, in die sie sich selbst gebracht hatte.

Sie war allein im Heiligen Wald, gekleidet in ein Hauch von Nichts, ohne Proviant, ohne Medizin, ohne Anzünder und ohne Golem. Sie durfte nicht riskieren, noch mehr unnötige Energiespuren zu hinterlassen, und wagte es nicht, einen Spirit zu erschaffen oder ihre Sastra zu ziehen. Sollte sie allein auf einen Skander oder eine Skanderbrut stoßen, wäre das womöglich ihr Ende. Ein Jäger hatte vielleicht Probleme damit, in Sirab einer Energiesignatur zu folgen, aber ein Skander hatte Hannibals Familie im Heiligen Wald aufgespürt und auch der Macan hatte Lena ohne Schwierigkeiten verfolgen können.

Wann würden ihre Freunde ihr Verschwinden bemerken? Frühestens wenn sie nicht zum Frühstück auftauchen würde. Genug Zeit, um gefangen genommen oder getötet zu werden. Und woher sollten sie wissen, wo sie nach ihr suchen sollten? Würden die Jäger so viele Stunden später ihre Energiespur und den Geheimgang finden? Lukas vermutlich schon, aber darauf konnte Lena sich nicht verlassen.

Sie rief sich die Karte in Erinnerung, die Ariana ihr gezeigt hatte. Sirab lag östlich vom Tempel der Akana, also musste sie nach Westen. Anhand der Sterne bestimmte sie die Himmelsrichtungen und setzte sich in Bewegung. Im Wald zu übernachten, kam nicht infrage, selbst wenn sie es schaffen würde, Feuer zu machen.

Lena hatte genug Zeit in Sirab verbracht und kannte die Geräuschkulisse des nächtlichen Waldes, davor fürchtete sie sich nicht. Sorgen würde sie sich eher machen, wenn alles still und ruhig wäre. Geräuschlos und unauffällig bewegte sie sich durch den dunklen Wald.

Sie war ein ganzes Stück gelaufen und schon völlig durchgefroren, als sie plötzlich ein Geräusch vernahm, das nicht hierher gehörte. Sie hielt in der Bewegung inne, dann zwei lautlose Schritte zur Seite und sie drückte sich mit dem Rücken gegen einen dicken Baumstamm. Vorsichtig zog sie das Manganmesser aus ihrem Stiefel. Das Schwert würde sie verraten durch das Leuchten und die Energie, die von der Waffe ausgingen. Lena lauschte. Nichts. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet?

Ein Ast knackte. Keine Einbildung. Jemand war hier.

Ein weiterer Ast brach unter einem schweren Stiefel. Diesmal war das Geräusch näher. Es gab zwei Möglichkeiten: Der Unbekannte wusste nicht, dass er nicht allein war, oder er wusste es sehr wohl, aber es war ihm egal, dass Lena ihn bemerken würde, und das bedeutete, dass er stark war und keinen Überraschungsmoment brauchte.

Lena verstärkte den Griff um das Messer, als der Unbekannte sich weiter näherte. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr viel zu lauter Herzschlag würde sie noch verraten. Der Unbekannte bewegte sich zwar leise, aber nicht vollkommen geräuschlos, so dass sie die Entfernung zwischen ihnen gut einschätzen konnte, als wollte er, dass sie ihn kommen hört.

Kurz hegte Lena die Hoffnung, er würde weitergehen, aber er blieb auf der anderen Seite des Baumstamms stehen.

War es möglich, dass ihr dieser jemand die Vision geschickt hatte, um sie aus dem Tempel zu locken? Gleich würde Lena es herausfinden.

Weiße Energiefunken und laute Herzschläge erfüllten die Luft. Lena wappnete sich genen einen Angriff, doch er kam nicht.

»Verrätst du mir, was du hier machst, oder wollen wir noch die ganze Nacht hier stehen?«, fragte eine bekannte Stimme.

Lena ließ ihr Messer sinken und ging um den Baum herum. Lukas lehnte mit verschränkten Armen auf der anderen Seite des Stamms. Seine Augen weiteten sich, als er Lena und ihre unpassende Aufmachung erblickte. Er trug seine Kampfmontur und wirkte nicht so, als wäre er auch zufällig wach geworden.

»Interessantes Outfit«, sagte er grinsend. »Schlafwandelst du oder findet hier eine Pyjamaparty statt, zu der ich nicht eingeladen bin?«

»Weder noch«, entgegnete Lena und steckte das Messer wieder in ihren Stiefel. »Ich hatte eine Vision.«

»Aha«, sagte er mit besonderer Betonung.

»Aha, was?!«, fragte Lena scharf.

»Nur eine Feststellung.« Er zuckte mit den Schultern, aber seine Augen blitzen amüsiert. »So wie: Aha, du hattest also eine Vision, die dir gesagt hat, dass du mitten in der Nacht halb nackt in den Wald rennen sollst.«

Lena fühlte, wie ihre Wangen glühten. »Deine Feststellungen kannst du dir sparen!«, wies sie ihn zurecht. Jetzt, wo Lukas es laut ausgesprochen hatte, hörte es sich noch viel dämlicher an, als sie befürchtet hatte. »Ich dachte, ich könnte Taminas Tod sehen«, sagte sie leise. Seit Lena den Schleierbann gebrochen hatte, hatte sie immer wieder versucht, eine Vision davon zu provozieren, aber gelungen war es ihr bis jetzt noch nicht.

Ariana war da leider keine besonders große Hilfe gewesen. Sie hatte so etwas gesagt wie, dass es ein natürlicher Mechanismus ihres Körpers und ihrer Kräfte wäre, sich vor solch schlimmen Erinnerungen der Vergangenheit zu schützen.

Lena hatte Lukas von ihrem früheren Leben und dem Schleierbann erzählt. Viel gesagt hatte er dazu nicht, aber Lena hatte das Gefühl, dass er ihre Freunde seitdem anders ansah, vor allem Ariana.

»Und, hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte er.

»Nicht ganz.« Lena griff sich an die Oberarme. Ihre Haut war eiskalt. »Begleitest du mich zum Tempel zurück?«

Lukas streifte sich die Jacke ab und reichte sie ihr. »Eine meiner leichtesten Übungen.«

Lena schlüpfte in die viel zu großen Ärmel und spürte die Wärme in ihre Haut dringen. »Ach, ja? Wie oft hast du schon leichtbekleidete Mädchen aus dem Wald in den Tempel mitgenommen?«

»Nur diese Woche oder überhaupt?«, fragte Lukas spöttisch und kassierte einen Knuff in den Oberarm. Für einen Augenblick war es wieder wie früher, doch dann war jeglicher Witz aus seinem Gesicht und seiner Stimme verschwunden: »Lena, das war verdammt leichtsinnig von dir.«

Was du nicht sagst! Das wusste sie auch ohne ihn. »Zum Glück hast du mich ja gefunden.« Sie blickte ihn herausfordernd an.

Lukas erwiderte nichts.

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander, dann durchbrach Lukas die Stille: »Wann hat Ronen den Bann gesprochen?«

Lena antwortete nicht sofort. »Auf dem Maskenball.«

Lukas blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen, dass mit dir etwas nicht gestimmt hat.« Seine Stimme klang bitter. »In dieser Nacht, da … « Ihm schienen die richtigen Worte nicht einzufallen. »Zuerst warst du so übertrieben fröhlich und dann …«, er stockte, »… warst du es plötzlich nicht mehr …«

Lena wusste, welches Bild er vor seinem geistigen Auge sah: Sie stand in ihrem schwarzen Kleid auf der Brüstung und drehte sich nach ihm um, bevor sie sich in die Tiefe fallen ließ.

»Was habe ich falsch gemacht?«, wollte Lukas wissen. »Ariana hat gesagt, dass sich deine Gefühle um ein Vielfaches gesteigert haben. Du küsst mich und dann versuchst du, dich umzubringen.« Er hielt inne. »Habe ich dich irgendwie verletzt? Etwas getan, das du nicht gewollt hast?« Seine Stimme hörte sich rau an.

»Nein, Lukas. Du hast nichts falsch gemacht.«

»An dem Tag, als Tavis dir das Najatogift verabreicht hat«, Lukas' Blick wirkte gequält, es fiel ihm sichtlich schwer, die Worte auszusprechen, »hat er … hat er dich verletzt?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Lena begriff, was er meinte. »Was?! Nein!« Ihre Stimme hallte laut durch den Wald. »Lukas, du kennst Tavis. Er war dein Mentor. Denkst du wirklich, dass er zu so etwas fähig wäre?«

»Was ich weiß, ist, dass Tavis sich oft in moralischen Grauzonen bewegt und bei der Auslegung von Richtig und Falsch flexibel ist.« Die Energiefunken schwirrten um ihn herum. »In Isaton, da gab es Gerüchte, sehr hässliche Gerüchte, was er mit dem anderen Mädchen getan haben soll, das seinen Spiritabdruck getragen hat …«

Lenas Augen verfinsterten sich. »Er hat dieses Mädchen geliebt und sie ihn. Und diese Gerüchte sind genau das, was du gesagt hast: hässliche Gerüchte. In die Welt gesetzt von ignoranten Menschen, die die Wahrheit nicht kennen und vermutlich gar nicht kennen wollen.« Wut kroch Lena die Kehle hoch. Sie konnte es einfach nicht verhindern. Der spiralförmige Saal blitzte vor ihren Augen auf. Ein wütender Herzschlag erfüllte die Luft und hallte in Lenas Körper wieder, ihr Herz schlug mit Ronens im gleichen Takt.

»Was war es dann?«, wollte Lukas wissen und brachte Lena in die Realität zurück.

Die Wut verflüchtigte sich genauso plötzlich, wie sie gekommen war. Ihr Herz schlug wieder allein und das erfüllte Lena gleichzeitig mit einem Gefühl der Erleichterung und einer gefährlichen Sehnsucht.

»Es hatte überhaupt nichts mit dir zu tun und auch nicht mit Tavis. Ich hatte eine Vision, in der ich zusammen mit Ronen gegen meine Freunde in den Kampf ziehe. Die Vision hat den Wunsch zu sterben in mir ausgelöst, nicht Tavis, nicht du, nicht der Kuss.«

Einige Sekunden stand Lukas nur schweigend da. Sein Blick war auf die Bäume hinter Lena gerichtet. »Weißt du eigentlich, dass ich mir die Schuld daran gegeben habe? Die ganze Zeit über habe ich gedacht, dass du das meinetwegen getan hättest.«

»Es tut mir leid.«

»Jetzt tut es dir leid?!«, fuhr er sie an.

»Ich konnte es dir nicht sagen. Du warst einer von ihnen und ich war ganz allein.«

»Ich war auch allein. Ist dir der Gedanke schon mal gekommen?« Lukas blickte sie anklagend an.

Trotz des festen Stoffs um ihren Körper hatte Lena plötzlich das Gefühl, viel zu nackt zu sein. Sein kalter Blick bohrte sich durch die Jacke direkt in ihre Haut und ließ sie frieren.

Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Du hast Ronen angegriffen und dass du dabei stirbst, das hast du einfach so in Kauf genommen. Innerhalb von nur wenigen Tagen hast du dich zwei Mal dafür entschieden zu sterben. Und wie es mir dabei ging, hat dich nicht im Geringsten gekümmert.« Energiefunken flogen aufgebracht davon. »Gott, Lena! Du hättest zu mir kommen können! Wir hätten uns etwas überlegt.«

»Wir hätten uns etwas überlegt? Es gab zu dieser Zeit kein Wir. Es gab nur mich, dich hatte ich an Tavis verloren.«

»Gut, dann weißt du ja, wie es mir jetzt geht.« Sein Tonfall war nun genauso kalt wie sein Blick.

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, dass ich es nicht verstehe, Lena. Nach allem, was Tavis uns angetan hat, was er dir angetan hat, stehst du noch zu ihm?«

»Menschen können sich ändern.«

»Nicht solche Menschen.«

»Er hat mir geholfen, als sonst niemand da war.«

Zorn brandete in Lukas' grünen Augen auf. »Ja, weil er dafür gesorgt hat, dass niemand da sein konnte.« Er schloss die Lider und als er die Augen wieder öffnete, lag unfassbarer Schmerz darin. »Ich konnte nicht da sein.« Seine Worte waren nur ein Flüstern, das vom Wind in die kalte Nacht davongetragen wurde.

Der Schmerz in seinen Augen war für Lena kaum zu ertragen. Energiefunken setzten sich auf seinen blonden Haaren ab und schwebten zwischen ihnen beiden durch die Luft. Lena streckte die Hand aus, um sie Lukas auf die Wange zu legen.

»Wie lange willst du mich noch anlügen?«, wisperte er und ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. Der abweisende Ausdruck in seinen Augen zeigte deutlich, dass er von ihr nicht berührt werden wollte.

Lena zog ihre Hand zurück und steckte sie vorsichtshalber in die Jackentasche, um nicht noch einmal in Versuchung zu geraten. »Und wie lange willst du mich anlügen? Wir sind nicht mehr in Isaton, Lukas.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er ausweichend.

»Wir wissen beide, dass es kein Glück war, dass du mich gefunden hast.« Lena zog seine Jacke enger um ihren Körper. »Ich rede von der Ignis, Lukas. Warum hast du dir meine Energiesignatur in den Geist gebrannt?«

Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Wie hast du davon erfahren?«

»Tavis hat es vermutet, nachdem ich ihm die Vision von deiner Begegnung mit dem Salg gezeigt habe, und du hast es mir gerade selbst bestätigt.«

Lukas' Augen verdüsterten sich. »Da hast du deine Antwort. Tavis ist der Grund, warum wir nicht ehrlich zueinander sein können. Du behauptest, wir wären nicht mehr in Isaton, aber ich habe das Gefühl, dass wir immer noch dort sind, dass wir immer dort sein werden, solange er bei uns ist.« Lukas schüttelte den Kopf, um die Energiefunken zu vertreiben, die sich auf seinen Haaren niedergelassen hatten.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Lena. »Warum hast du dir meine Energiesignatur in den Geist gebrannt?«

»Und du hast meine Frage nicht beantwortet«, konterte Lukas. »Warum stehst du noch zu ihm?«

Lena wollte ihm alles über den Bann erzählen, der sie an Tavis gebunden hatte. Sie wollte ihn wissen lassen, warum sie dem Legionär rückhaltlos vertraute. Ihre Lippen teilten sich, aber die Worte wollten sich einfach nicht formen. In seiner Wut würde Lukas es nicht verstehen, dass Tavis sie damit gerettet hatte. Die angewiderten Blicke ihrer Freunde tauchten in Lenas Gedanken auf. Nur ein Funke würde genügen und die ohnehin schon angespannte Situation würde völlig außer Kontrolle geraten.

»Ich habe dir die Antwort bereits gesagt«, entgegnete sie. »Eine, die dir besser gefallen würde, habe ich nicht.«

»Verstehe«, sagte Lukas trocken und trat einen Schritt zurück. »Aber erwarte nicht, dass ich ehrlich zu dir bin.«

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Als sie den Tempel erreichten, dämmerte es bereits. Hannibal saß vor der Barriere und wartete darauf, hineingelassen zu werden. Seine Tigergestalt hatte er abgelegt und wirkte wie das unschuldigste Wesen, das man sich vorstellen konnte. Als Lukas den Schutzschild öffnete, huschte das kleine Kätzchen hindurch und verschwand sofort aus Lenas Blickfeld.

»Eins verstehe ich einfach nicht«, sagte Lukas, während sich die Barriere hinter ihnen schloss. Sein Blick war auf die halbzerstörte Tempelanlage vor ihnen gerichtet. »Warum bist du nicht wütend auf Ariana und die anderen? Sie haben die Legionäre zu uns geführt und du glaubst immer noch, dass sie deine Freunde sind. Sie haben dich angelogen und deine Gedanken manipuliert.«

»Sie haben die Legionäre aber nicht zu uns geführt, ich war das«, gestand Lena. »Tamina hat die Vision gehabt. Nur sie allein hat gewusst, wie ich aussehe. Sie hätte niemandem davon erzählen müssen. Mit ihr wäre auch die Vision gestorben, aber sie hat gewollt, dass Ariana mich findet. Sie hat gewollt, dass ich den Krieg beende.«

»Genau. Tamina hat das gewollt, aber ist es auch das, was du willst?«

Nach allem, was Lena erlebt und durchgestanden hatte, gab es für sie nur eine Antwort: »Ja.«

»Weil du denkst, dass du das musst, aber du musst gar nichts!«, sagte Lukas aufgebracht. »Du schuldest diesen Menschen nicht das Geringste. Du bist schon einmal in ihrem Krieg gefallen. Mehr kann niemand von dir verlangen. Das ist nicht unsere Welt, nicht unser Krieg.«

Lena sah ihn aus schmalen Augen an. »Und was schlägst du vor?«

»Wir könnten uns auf die Suche nach einem Anahtar begeben und nach Hause gehen.«

»Könntest du das wirklich? Könntest du einfach weggehen und so tun, als wüsstest du nicht, was hier geschieht? Könntest du zulassen, dass Ronen anderen das Gleiche antut, was er uns angetan hat?« So kannte Lena Lukas nicht. Er setzte sich immer für das Gute ein. Er war kein Feigling, der einem Kampf aus dem Weg ging.

Grüne Blitze leuchten in seinen Augen. »Willst du sterben für diese Menschen?«

»Diese Menschen sind meine Freunde und wir beide wissen, dass sie auch deine Freunde sind.« Lena schüttelte den Kopf. »Vielleicht werde ich in diesem Krieg fallen, aber wenigstens würde ich dann für etwas sterben, an das ich glaube, und damit hätte mein Tod einen Sinn.« Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

Lukas verschränkte die Arme vor der Brust, seine Gesichtszüge hart wie Stein. »Mir ist gerade nicht nach subtilen Anspielungen. Sag einfach, was du mir sagen willst!«

»Du machst mir Vorwürfe, dass ich mich zwei Mal dafür entschieden habe zu sterben. Und was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

Das Gras zu Lenas Füßen gefror zu Eis. »Du hast mit Absicht gegen Darian verloren. Denkst du, ich weiß das nicht? Ich habe diese Vision so oft gesehen, dass ich es nicht mehr zählen kann. Du hast während des Kampfes nicht alles gegeben, du hast gewollt, dass er dich tötet.«

Lukas verzog die Lippen zu einer schmalen Linie. Die Blitze in seinen Augen verstärkten sich.

Lena kam einen Schritt näher, das gefrorene Gras knirschte unter ihren Stiefeln. »Und dann gibst du ihm dein Messer, flehst ihn an, dich zu töten, und als das keine Wirkung zeigt, provozierst du ihn? Was hast du dir nur dabei gedacht? Was, wenn er dich wirklich getötet hätte?« Sie wussten beide, wie knapp Darian davor gestanden hatte, es tatsächlich zu tun.

Ein Blitz zuckte über Lukas' Hand. Er ballte sie zur Faust und versuchte, die Kontrolle über seine Kräfte wiederzuerlangen. »Dann hätte ich bekommen, was ich verdient habe.«

»Denkst du so von dir? Dass du es verdient hast zu sterben?«

Blitze knisterten zwischen seinen Fingern. »Ich habe noch viel mehr verdient als das.« Mit diesen Worten ließ er Lena stehen.

In ihrem Zimmer zog Lena die geliehene Jacke aus, warf sie aufs Bett und streifte sich ihre Stiefel ab. Erschöpft ließ sie sich auf die weiche Matratze fallen. Lukas' letzte Worte dröhnten in ihrem Kopf und schürten Angst in ihrem Herzen. Mit dieser selbstzerstörerischen Einstellung würde er über kurz oder lang bekommen, was er seiner Meinung nach verdient hatte.

Lena hasste es, dass sie zu Lukas nicht ehrlich sein konnte, aber um Tavis zu schützen, würde sie weiter lügen müssen. Was für eine Ironie!

Ich war auch allein, hörte Lena Lukas in ihren Gedanken sagen. Sie drückte ihr Gesicht ins Kissen und versuchte, seine Stimme auszublenden. Es gelang ihr nicht.

Alle schlimmen Dinge, die Lukas im Leben widerfahren sind, hatten ihren Ursprung bei mir. Eine weitere Stimme, die Lena nicht ausblenden konnte, diesmal ihre eigene. Könnte sie es Lukas verübeln, wenn er sie jetzt hasste? Nein. Er hatte jedes Recht dazu.

Lena fuhr mit den Fingern über seine Jacke und hielt beim Geheimfach inne. Früher hatte er dort ihr Foto aufbewahrt. Sie war sich sicher, dass er es längst weggeworfen hatte, dennoch steckte sie ihre Finger in den Schlitz im Innenfutter und erstarrte.

Vorsichtig zog Lena das Foto heraus und war erstaunt zu sehen, wie abgegriffen und verblasst es war. Wie oft hatte Lukas es sich angesehen? Allein die Vorstellung daran, dass er sich die Schuld an ihrem Tod gegeben hatte und ihm nur seine düsteren Gedanken und dieses Foto geblieben waren, tat Lena in der Seele weh.

Das war aber noch nicht alles. Zwei weitere Gegenstände lagen in dem Geheimfach verborgen. Vertrocknetes Blut klebte an Lenas gerissenem Armband und den vier kleinen Anhängern. Sie wusste, dass es nicht nur ihr Blut war, sondern auch das von Lukas. Ihre Aufmerksamkeit galt aber dem letzten Gegenstand, den sie bei Lukas nicht erwartet hatte: eine blaue Seidenschleife.

Lena kannte diese Schleife. Es war ihre. Sie hatte sich zuletzt an dem Tag mit dieser Schleife einen Zopf geflochten, als Tavis ihr das Najatogift verabreicht hatte. Danach war die Schleife unauffindbar gewesen. Lena hatte geglaubt, dass sie sie verloren hätte. Wer würde denn schon eine Haarschleife stehlen? Lukas' Zeitspektrum schwirrte um den seidigen Stoff. Ohne lange nachzudenken, ließ Lena sich in die Vision fallen.

Ein Blitz erstrahlte in Lukas' Hand und formte sich zu einem siebenzackigen Stern. Das grüne Licht spiegelte sich in seinen Augen wider und ließ seltsame Schatten auf seinem Gesicht tanzen, während sich der Stern langsam um die eigene Achse drehte. Ein beeindruckender und überaus mächtiger Spirit. Damit entriegelte Lukas das Schloss und sah dabei zu, wie sich die Tür mit einem leisen Klick öffnete. Schnell schlüpfte er ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Einige Augenblicke lang verharrte er reglos im unbeleuchteten Raum, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Wie so oft hatte Lena auch diesmal die Vorhänge nicht zugezogen. Der wolkenverhangene Nachthimmel hatte die meisten Sterne verdeckt, aber die Mondsichel schimmerte halb durch die Wolkendecke und warf ein samtiges Licht auf das schlafende Mädchen in dem massiven Bett.

Lena trug noch Lukas' Jacke, die ihr viel zu groß war. Es sah so aus, als hätte sie sich in den Schlaf geweint. Selbst jetzt wirkten ihre Züge bekümmert.

Lukas setzte sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck auf die Bettkante. Was hatte Tavis ihr angetan, als das Najatogift ihren Körper gefangen gehalten hatte? Hatte der Legionär es wirklich nur auf ihre Erinnerungen abgesehen? Lukas wusste es nicht und diese Frage fraß ihn innerlich auf. Er hatte Lena heute nicht beschützen können. Es war nicht das erste Mal gewesen, aber er schwor sich, dass es das letzte Mal sein würde.

Lukas musste Lena von hier wegbringen. Aber wie sollte er das anstellen? Kein Jäger würde Tavis je verraten, selbst Sev nicht. Auch wenn er Lukas' Geheimnis bewahrte, er würde sich nie gegen seinen Kommandanten stellen. Nur, so wie jetzt konnte Lukas nicht weitermachen. Die Sorge um Lena ließ ihn nicht mehr los. Er aß nicht mehr, schlief nicht mehr, dachte ununterbrochen nur an sie. Sev hatte recht, Lukas konnte seine Übermüdung kaum noch verbergen. Aber was sollte er tun? Wenn er nicht bei ihr war, wie sollte er dann wissen, dass sie in Sicherheit war?

Lukas ließ seinen Blick auf Lenas Gesicht ruhen, ihre Züge wirkten nun entspannt. Der Albtraum schien sich in einen schönen Traum verwandelt zu haben.

Ihr außergewöhnlich schlecht geflochtener Zopf hatte sich gelockert. Blonde Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Lukas' Finger glitten sanft durch ihre Haare und lösten die blaue Schleife von ihrem Zopf. Das hatte er schon beim Frühstück machen wollen und hatte schwer an sich halten müssen, um es nicht sofort zu tun. Mit dem Daumen fuhr er die Konturen ihrer Lippen nach. Sie waren so weich und Lukas wusste leider nur zu gut, wie sie schmeckten, nach Erdbeeren und Eiskristallen, fast konnte er ihre Lippen auf seinen fühlen. Was würde er dafür geben, wenn er sie nochmal küssen könnte? Er wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können und wieder mit ihr in diesem Hotelzimmer zu sein, dann würde er alles anders machen.

Er wusste, dass es falsch war und dennoch beugte er sich zu ihr herunter, um seine Lippen auf ihre zu drücken. Nur ein einziger Kuss, nur einer. Lukas' Herz hämmerte in seiner Brust, als würde es jeden Moment zerspringen. Lenas Energiesignatur pulsierte in seinem Körper. Diese hohe Konzentration an Energie ließ darauf schließen, dass sie gerade eine Vision in ihren Träumen sah und diesmal schien es eine schöne zu sein. Das war selten.

Doch noch bevor Lukas sie küssen konnte, bewegte Lena sich im Schlaf und er wich augenblicklich zurück. Mit wild pochendem Herzen lag er auf dem Boden und hörte, wie sie sich im Bett herumdrehte, um eine andere Schlafposition einzunehmen.

Lukas wusste, dass er zu weit gegangen war. Er hatte sich geschworen, sie zu beschützen, sie im Schlaf zu küssen, gehörte eindeutig nicht dazu. Dafür war er nicht hierhergekommen. Als er sich sicher war, dass Lena schlief, schlich er hinaus und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu.

»Ich hoffe für dich, dass du eine verdammt gute Erklärung dafür hast«, erklang plötzlich eine eisige Stimme hinter ihm.

Lukas fuhr herum und sah eine dunkle Gestalt mit verschränkten Armen an der Wand lehnen. Selbst bei dem schummrigen Licht konnte er Tavis eindeutig erkennen. Wie lange hatte der Legionär hier gestanden?

»Hat Lena dich gebeten, ihr Zimmer zu betreten, oder hast du dir ohne ihre Erlaubnis Zugang verschafft?«, fragte er mit leiser, kalter Stimme, die etwas von einer Messerklinge hatte.

»Ohne Erlaubnis«, gestand Lukas.

Tavis' Augen glühten golden im Halbdunkel des Korridors. »Wie oft hast du ihr Zimmer ohne Erlaubnis betreten?«

In seiner Hand hielt Lukas noch immer die blaue Schleife und ballte sie zur Faust. »Jede Nacht.«

Goldene Wellen wanderten über Tavis' Körper. Er konnte seine Wut kaum noch zügeln. »Du weißt, was mit den Männern im Verlies passiert ist.« Er holte sein Manganmesser hervor. »Deine nächsten Worte werden darüber entscheiden, ob du diesen Korridor nur mit einem gebrochenen Bein verlässt – oder gar nicht.« Die goldene Rune des Donnergottes erschien in Tavis' Hand und erhellte sein Gesicht. Das warme Licht des Spirits passte nicht zu dem kalten Leuchten in seinen Augen.

Lukas war sich sicher, dass die Wahrheit ihn nicht retten würde, eine Lüge hingegen würde seinen Tod vielleicht beschleunigen und dem Ganzen ein schnelles Ende bereiten, dennoch entschied er sich für die Wahrheit: »Auf der Erde, als ich Lena zum ersten Mal begegnet bin, habe ich sie geküsst, dabei haben unsere Kräfte ineinandergegriffen.«

Tavis starrte ihn verblüfft an.

»Aber ich glaube nicht, dass sie es verstanden hat. Ich habe es ja selbst kaum verstanden, als es passiert ist. Es ging alles so schnell. Zuerst habe ich gedacht, dass es das Adrenalin wäre, gemischt mit ihrer Unfähigkeit, mit ihren Kräften umzugehen. Erst später ist es mir wirklich klar geworden.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich gehe davon aus, dass ich der erste Avindan war, den sie geküsst hat. Vermutlich hat sie angenommen, dass die Kräfte von allen Avindan ineinandergreifen, wenn sie zusammen sind.«

»Sie weiß es nicht?«, fragte Tavis.

Lukas schüttelte den Kopf. »Damals jedenfalls nicht, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich meine, sie war mit Darian zusammen, sie müsste gemerkt haben, dass ihre Kräfte nicht ineinandergegriffen haben, und dass das zwischen uns etwas Besonderes war.«

»Das erklärt noch lange nicht, warum du dich nachts in ihr Zimmer schleichst.« Die Härte war aus Tavis' Stimme nicht verschwunden.

Lukas blickte hinunter auf die Schleife in seiner Hand. Es war nur ein Stück Stoff, völlig wertlos, und Lukas hatte ihn unbewusst mitgenommen, doch nun fühlte es sich an wie ein großer Schatz, den er nicht mehr hergeben würde. »Ich liebe sie«, gestand er. »Ich wollte sie nur beschützen.«

»Sie trägt meinen Spiritabdruck. Niemand würde es wagen, sich ihr zu nähern. Also, vor wem glaubst du, sie beschützen zu müssen?«

Lukas sah seinen Mentor unverwandt an. Nur ein Mensch mit stark ausgeprägter Todessehnsucht würde das zu Tavis sagen, was er nun sagte: »Vor dir.«


16. Meister der Täuschung

Lena saß auf ihrem Bett und hielt die blaue Schleife in der Hand. Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf.

Der Traum, den sie damals gesehen hatte, dass Lukas auf ihrem Bett gesessen hatte und sie küssen wollte, war gar kein Traum gewesen, sondern eine Vision. Und Lukas hatte anhand ihrer Energiesignatur gespürt, dass sie in diesem Augenblick eine Vision gehabt hatte, nur hatte er nicht wissen können, dass Lena genau das gesehen hatte, was gerade in ihrem Zimmer geschehen war. Eine Vision der Gegenwart. Genau solch eine Vision hatte sie unter der Dusche gehabt, als Tavis mit Ronen gesprochen hatte.

Lena hatte ihre Kräfte weiterentwickelt, ohne es selbst überhaupt zu merken. Drei verschiedene Arten von Visionen: Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart. Dazu noch die mentale Verbindung zu Tavis und die emotionale Verbindung zu Ronen. Inzwischen wechselte Lena zwischen so vielen verschiedenen Realitäten, dass ihr schwindlig wurde, wenn sie nur daran dachte.

Damit kannte Lena nun die Antwort auf die Frage, was Lukas in den Nächten in Isaton getan hatte. Er hatte Wache gehalten an ihrer Seite. Lena fühlte den Schmetterling in ihrer Brust aufgeregt flattern. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, dass ihr Lukas eines Tages seine Liebe gestehen würde, aber ihre Vorstellung daran war um einiges romantischer gewesen als diese Vision. Sie hatte sich ausgemalt, dass Lukas diese drei entscheidenden Worte zu ihr und nicht zu einem Legionär sagen würde. Und trotzdem änderte es nichts an der Tatsache, dass Lukas sie liebte. Um sie zu beschützen und um bei ihr zu sein, hatte er sein Leben riskiert.

Plötzlich musste Lena an den abweisenden Ausdruck in Lukas' Augen denken, als sie heute Nacht versucht hatte, sein Gesicht zu berühren. Ein schmerzhafter Ruck zuckte durch Lenas Brust. Er hatte sie damals geliebt. Es war eine Vision der Vergangenheit gewesen. Seit dieser Nacht war so viel zwischen Lukas und ihr passiert. Sie hatten beide unvorstellbares Leid erfahren. Schlimme Erlebnisse ließen Menschen noch enger zusammenwachsen oder auseinanderdriften.

Lena ließ die Schleife aus ihrer Hand gleiten.

Zusammen mit dem Foto und dem Armband steckte sie die Schleife zurück in das Geheimfach im Innenfutter. Obwohl es ihre Sachen waren, hatte sie das Gefühl, dass sie Lukas mehr gehörten als ihr.

Und dann fiel Lena ein, dass Lukas Tavis noch etwas anderes gestanden hatte, und zwar, dass ihre Kräfte ineinandergegriffen hätten. Lena hatte tatsächlich angenommen, dass es allen Avindan so gehen würde. Darian hatte ihr damals erklärt, dass es passierte, wenn sich zwei Avindan nahe wären. Aber Lukas' Worten und Tavis' Reaktion nach zu urteilen, war es etwas Besonderes und Lukas war davon ausgegangen, dass es zwischen Darian und Lena nicht so gewesen war.

Lena dachte an die Vision, die sie von Zahra und Tavis im Wald gehabt hatte. Ihre Kräfte hatten auch ineinandergegriffen. Tavis war ganz fasziniert davon gewesen, wie sich das Feuer auf seinen Lippen angefühlt hatte.

Eigentlich hatte Lena vorgehabt, den Vormittag zu verschlafen, aber Schlaf war das Letzte, an das sie jetzt denken konnte. Sie öffnete ihren neuen, alten Kleiderschrank und zog eine dunkle Hose und ein blaues Oberteil heraus. Die Bluse hatte für ihren Geschmack einen etwas zu tiefen Ausschnitt, aber es ging gerade noch. Aus Erfahrung wusste sie, dass dieser Schrank auch Oberteile mit noch tieferen Einblicken zu bieten hatte. Nie hätte Lena gedacht, dass sie etwas aus Isaton vermissen würde, aber ihr fehlte eindeutig ihr dortiger Kleiderschrank. Mit der freizügigen Mode des Devindanats und ihres früheren Ichs konnte sie sich nicht wirklich anfreunden.

Mit Lukas' Jacke in der Hand stürmte sie die Treppe hinunter. Sie musste unbedingt Ariana nach dem Ineinandergreifen von Kräften fragen. Ihre Freundin war nicht in ihrem Zimmer. Vielleicht war sie schon beim Frühstück? Lena rannte einen Korridor entlang, bog um die Ecke und … prallte gegen eine Mauer, zumindest fühlte es sich so an. Für einige Augenblicke sah Lena nur Schwärze und leuchtende Punkte, die wie die Energiefunken aus dem Heiligen Wald vor ihren Augen schwirrten. Eine kräftige Hand an ihrem Ellbogen hatte verhindert, dass sie auf den Boden gefallen war.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tavis.

Kurz glaubte Lena, dass sie, ohne es zu merken, in die mentale Welt gewechselt hätte, aber als sie die leuchtenden Punkte weggeblinzelt hatte, sah sie Tavis und Ivo vor sich stehen. Letzterer hielt sie immer noch fest. Sie war mit voller Wucht in den muskelbepackten Legionär hineingerannt. Er hatte vermutlich noch nicht einmal etwas gespürt, doch für sie hätte es genauso gut eine Granitwand sein können.

Lena trat einen Schritt zurück, Ivo ließ sie aber erst los, als er sich sicher war, dass sie allein stehen konnte. Zunächst wollte sie die beiden Legionäre fragen, warum sie so früh bereits auf waren und was sie hier machten, aber dann bemerkte sie ihre lädierte Erscheinung. An Tavis' rechtem Wangenknochen klebte vertrocknetes Blut wie von einem Schnitt, aber die Haut darunter schien makellos, die Verletzung war bereits geheilt worden. Seine linke Seite war mit grünen Spritzern übersät, die sich von seiner Wange bis hin zu seinem Hals und seinem runenverzierten Brustpanzer zogen, in dem auf Schulterhöhe ein Loch klaffte – etwas hatte das Material durchschlagen. Ivo war rußverschmiert. Seine Kampfmontur war hier und da angesengt, sein Brustpanzer wies tiefe Furchen auf. Die riesigen Krallen, die das getan hatten, mussten unglaublich scharf gewesen sein. »Was ist passiert?«

»Fünf Skander haben heute Nacht einen unserer Tempel angegriffen. Gemeinsam haben sie es geschafft, die Barriere zu durchbrechen.«

»Ich dachte, ausgewachsene Skander jagen nicht im Rudel.« Lena schwirrte immer noch der Kopf. Vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung?

»Tun sie auch nicht«, stellte Tavis richtig. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie haben in nur wenigen Minuten so viele Menschen getötet.« Seine Augen wirkten düster – unter den Gefallenen war mindestens ein Jäger.

Lena fühlte die Angst, die auf ihr Herz drückte. »Was ist mit Gabriel?«

»Dem Jungen geht es gut«, versicherte Ivo mit seiner tiefen Bassstimme.

»Drei Skander konnten wir erledigen, aber zwei sind uns leider entkommen«, fuhr Tavis fort. »Der Tempel ist nicht weit von hier entfernt. Wir wollten euch warnen und sichergehen, dass eure Barriere hält.«

Die Überprüfung der Barriere war der eigentliche Grund für den Besuch, denn die Warnung hätte Tavis Lena auch gedanklich mitteilen können. »Und? Kontrolle bestanden?«, fragte sie.

Ivo grinste. »Ja, kaum, dass wir die Barriere berührt hatten, stand auch schon die kleine Blonde auf der anderen Seite. Ist nicht einfach gewesen, sie davon zu überzeugen, uns rein zu lassen. Jetzt sucht sie Darian.«

Lena betrachtete Tavis. Hier war er – ihr Experte im Ineinandergreifen von Kräften. Eine bessere Gelegenheit, allein mit ihm in der Wirklichkeit zu sprechen, würde sie nicht bekommen. Und für eine Unterhaltung in ihren Gedanken war Lena dieses Thema zu intim und verlangte eine Distanz, die ein mentales Gespräch nicht bieten konnte.

»Tavis, können wir kurz reden?« Lena versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Außerdem musste sie sich beeilen, denn Darian würde sie mit seinem Bruder nicht allein lassen.

Unter Ivos wachsamen Blick folgte Tavis ihr in die Bibliothek, die zu Lenas Erleichterung leer war.

Sie legte Lukas' Jacke auf das Sofa. »Ich habe in einer Vision gesehen, wie Lukas dir erzählt hat, dass unsere Kräfte ineinandergreifen. Und ich weiß, dass es bei Zahra und dir auch so war«, haspelte sie, während Tavis' Augenbrauen nach oben wanderten. »Ist das selten?«

»Es ist nicht gerade ein häufiges Phänomen.«

Lena atmete tief durch. »Und wenn ich dir sagen würde, dass es mir nicht nur mit Lukas so ging, sondern auch mit Darian?«

»Mit beiden?!«, fragte Tavis und bemühte sich sichtlich um Fassung.

Lena unterdrückte den starken Impuls, sich zu rechtfertigen. Tavis war der letzte Mensch, der über andere in Sachen Liebe oder Beziehungen urteilen sollte. Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust.

»So habe ich das nicht gemeint.« Er hob beschwichtigend die Hände in die Luft. »Ich habe von so einem Fall nur noch nie gehört.«

»Vielleicht liegt es an mir?«, sprach Lena ihren Verdacht laut aus. »Ich glaube, etwas stimmt nicht mit mir. Vielleicht greifen meine Kräfte bei jedem Avindan, mit dem ich zusammen bin, ineinander?«

Tavis schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass es so ist.«

»Woher willst du das denn wissen?« Lenas Stimme hatte etwas Verzweifeltes. Warum konnte sie nicht einfach so sein wie alle anderen? »Ich habe zwei Avindan geküsst und bei beiden war das so.«

»Das kannst du leicht testen.« Tavis schenkte ihr ein spöttisches Grinsen.

Lena beschlich das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte. »Du meinst, ich soll noch ein paar Jungs küssen und dann eine Auswertung machen?«

»Ein durchaus interessanter Ansatz, aber so weit musst du nicht gehen.« Mit zwei schnellen Schritten stand er plötzlich direkt vor ihr.

Lena wollte zurückweichen, aber da hatte er bereits nach ihrer Hand gegriffen.

»Nicht bewegen!«, befahl er. »Die Kräfte greifen nicht nur beim Küssen ineinander, sondern bei allen Gelegenheiten, wenn sich die beiden Avindan nahe sind. Je näher sie sich sind, desto intensiver das Ineinandergreifen der Kräfte. Wir beide sind uns in diesem Moment auch nahe.« Mit dem Daumen strich er über die Innenseite ihrer Handfläche. »Siehst du? Nichts.«

Lena fühlte tatsächlich nichts. Kein Herzklopfen. Keine Schmetterlinge. Kein Kribbeln. Keine Spur von fremden Kräften in ihrem Körper. Nur ein Freund, der ihre Hand hielt.

»Lena, du hast in meinen Armen geschlafen, wenn unsere Kräfte ineinandergreifen würden, dann hätten wir es beide längst gemerkt.«

»Also ist es nicht bei jedem Avindan, der mir nah ist«, sinnierte sie laut.

Tavis lachte über ihre Erkenntnis. »Dann bedeutet das also, dass ich Fynn und Selveryn Entwarnung geben kann?«

Lena wollte gerade etwas Bissiges erwidern, als plötzlich Ivo in der Tür stand. Sofort fuhren Tavis und sie auseinander, aber nicht schnell genug.

»Darian und Lukas sind hier«, sagte der Legionär. Auch wenn seine Stimme kontrolliert klang, seine Miene signalisierte Missbilligung. Mit seinem breiten Kreuz versperrte er den beiden Jägern die Sicht ins Zimmer, woraufhin sich Darian hinter ihm laut räusperte und er endlich zur Seite trat.

Lena fragte sich, ob Ivo das mit Absicht getan hatte, um seinen Freund zu schützen. Und damit drängte sich ihr die Frage auf, was er erwartet hatte, in dem Zimmer zu sehen.

Darian und Lukas musterten zunächst Tavis, der einen latent gelangweilten Eindruck vermittelte, dann Lena, die nicht so recht wusste, was sie mit ihren Händen anstellen sollte.

Lukas sah frisch geduscht aus, seine feuchten Haare wellten sich leicht. Sein Blick fiel auf seine Jacke, die er sofort an sich nahm, dabei glitt ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht. Vielleicht war ihm in diesem Moment klar geworden, was sich alles darin befand. Würde er Lenas frische Energiesignatur an der Schleife erkennen? Mit Sicherheit. Da hätte sie auch gleich eine Notiz im Geheimfach hinterlassen können.

In der Hand hielt Darian eine Trainingsklinge. In diesem Tempel schlief wohl niemand lange.

»Lasst uns draußen sprechen«, beschloss Tavis und verließ mit den Jägern die Bibliothek.

Lena blieb allein mit Ivo zurück.

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte sie schließlich, als sie seinen anklagenden Blick nicht mehr aushielt.

»Ich weiß«, erwiderte der Legionär unterkühlt. »Ich denke, es ist noch viel schlimmer als das.« Er wandte sich von ihr ab und durchquerte den Raum, um am Fenster stehen zu bleiben. »Weißt du, dass Tavis einige Tage nach deiner Flucht zusammengebrochen ist? Einfach so.«

Lena erwiderte nichts, während Ivo aus dem Fenster in den Hof hinausblickte, wo sein Freund mit den Jägern sprach.

»Wir hatten Borea verlassen und wollten gerade durch ein Portal zurück nach Isaton, als seine Atmung ausgesetzt hat. Ich konnte praktisch dabei zusehen, wie sich seine Haut weiß und sein Blut schwarz verfärbt haben. Ich habe genug Vergiftungen durch Schattenrose erlebt und weiß, dass sie niemals so plötzlich auftreten. Um diesen Vergiftungsgrad zu erreichen, wären Tage nötig gewesen und nicht Minuten.«

Damit bestätigte Ivo Lenas Vermutungen. Es war nicht nur ein Teil ihrer Verletzungen gewesen, der auf Tavis übergegangen war – es war alles.

»Tavis hat sein Leben nur unserer Nähe zu einem Portal und der Tatsache, dass ich einen verschwiegenen Heiler in einem der Außenposten kenne, zu verdanken.« Ivo drehte sich nach ihr um. »Es hat fast drei Tage gedauert, bis er zu sich gekommen ist. Der Heiler hat seinen ganzen Vorrat an Gegengift verbraucht. Außerdem habe ich große Mühe gehabt, den Mitgliedern des Inneren Kreises unseren Verbleib zu erklären. Und kaum, dass wir wieder in Isaton angekommen waren, erzählte uns Ronen, dass du dich von einer schweren Vergiftung durch Schattenrose erholt hast. Ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«

Lena blickte Ivo ausdruckslos an. Lügen hatte keinen Zweck, aber etwas zugeben, das er vielleicht nur ahnte, würde sie auch nicht. Schweigen war ihre beste Option.

So wie es aussah, wollte Ivo aber auch gar nicht, dass sie etwas zugab oder abstritt, denn ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging er ebenfalls hinaus in den Hof. Lena trottete hinterher.

Tavis war mit Darian, Selveryn und Lukas in eine Diskussion vertieft, als Ivo und Lena dazukamen.

»Keiner von euch verlässt den Tempel allein. Das ist zu gefährlich«, wies Tavis die Jäger an.

»Die Zeiten, in denen du mir Hausarrest verpassen konntest, sind schon lange vorbei«, schnaubte Darian.

»Das ist kein Witz! Hörst du?! Ihr geht nur in Gruppen von vier oder fünf hinaus. Ist das klar?« Tavis deutete auf seine beschädigte Rüstung. »Das waren die mit Abstand größten Skander, die ich je gesehen habe, und sie jagen zusammen. Ihr hattet wahnsinniges Glück, dass sich keiner von euch heute Nacht außerhalb der Barriere aufgehalten hat.«

Darian schnaubte. Er fand wohl, dass ihn sein Bruder zu unrecht unterschätzte.

Lukas hingegen zeigte überhaupt keine Gefühlsregung. Nicht einmal die Spur von Angst oder Sorge, dass Lenas nächtlicher Ausflug sie das Leben hätte kosten können. Auch Hannibal war heute Nacht draußen gewesen. Seine Jagdausflüge waren erst einmal gestrichen.

Lena blickte sich suchend nach dem Kätzchen um. Als Tavis das erste Mal hier gewesen war, hatte Hannibal geschlafen. Ansonsten kannte der Tiger den Legionär nur als Feind, der sie in Sirab attackiert hatte. Das war nicht gut.

»Können wir die Skander nicht aufspüren und töten?«, fragte Lena. Die Bilder von Darians und Tavis' Familie hatten sich in ihre Seele eingebrannt. Keinem Avindan sollte so ein schreckliches Schicksal widerfahren.

Darian, Selveryn und Lukas blickten Lena entgeistert an, während sich ein Lächeln auf Ivos Lippen abzeichnete. Wenn jemand Lust hatte, Skander zu jagen, dann er.

Am Ende war es Tavis, der Lena antwortete: »Abgesehen davon, dass es an Wahnsinn grenzt, es überhaupt in Erwägung zu ziehen, Jagd auf solch gefährliche Wesen machen zu wollen, kann kein Jäger einen Skander in Sirab aufspüren.«

»Aber ein Seher könnte es«, wandte Lena ein, doch Tavis wollte davon nichts hören.

»Wir werden nicht auf Skanderjagd gehen!«, herrschte der Legionär sie an. »Skander bleiben nie lange an einem Ort. Wenn wir Glück haben, werden sie in ein paar Tagen in eine andere Welt springen und sind dann nicht mehr unser Problem.«

Lenas Lippen entwich ein wütendes Schnauben. »Sie können also ruhig noch mehr Menschen töten, Hauptsache, sie machen es woanders.«

Tavis' Gesichtszüge wurden weicher. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber wir können nichts machen. Einen ausgewachsenen Skander zu jagen, wäre ein Todeskommando, ganz zu schweigen von zwei Skandern.«

»Wir sollten so langsam aufbrechen«, sagte Ivo und beendete damit die Diskussion.

Lena wusste ohnehin nicht, welche Argumente sie noch vorbringen sollte. Natürlich würde sie das Leben ihrer Freunde nicht unnötig aufs Spiel setzen. Wenn Tavis die Jagd für zu gefährlich hielt, dann vertraute sie seinem Urteil.

»Ihr drei«, Tavis blickte die Jäger nacheinander an, »passt auf, dass unsere Skanderjägerin in spe keine Dummheiten macht, solange wir weg sind.« Dabei machte er eine Geste in Lenas Richtung, die den Legionär wohlwollend ignorierte.

»Wollt ihr nicht zum Frühstück bleiben?«, fragte Lukas mit einem unverbindlichen Lächeln und schob die Hände in die Hosentaschen.

Tavis blickte den Jungen überrascht an. Von Lukas zum Frühstück eingeladen zu werden, war das Letzte, was er erwartet hätte. Dann wanderte Tavis' Blick zu seinem Bruder.

»Ja, bleib«, bekräftigte Darian. »Ich würde mich freuen.«

Tavis, der keine Lüge in den Worten seines Bruders erkennen konnte, nickte sichtlich erfreut. Nur war ihm der Blick, den Lukas und Darian kurz darauf miteinander wechselten, genauso entgangen wie das boshafte Lächeln auf ihren Lippen.

Während Tavis und Ivo Selveryn in den Speisesaal folgten, ließ Lena sich zu Lukas und Darian zurückfallen. »Ihr beiden seid unmöglich!«

»Warum denn?«, fragte Lukas unschuldig zurück. »Du wolltest doch, dass ich Tavis noch eine Chance gebe? Eine Einladung, mit uns zu essen, war doch eine nette Geste von mir. Findest du nicht?«

»Da gebe ich Lukas völlig recht. Außerdem habe ich gedacht, dass du dich freuen würdest, wenn ich etwas Zeit mit meinem Bruder verbringe?« Darian konnte seine Schadenfreude nur mit Mühe verbergen. »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, welchen kulinarischen Donnerschlag Celine heute für uns vorbereitet hat.«

Einige Minuten später standen dampfende Pfannkuchen vor ihnen auf dem Tisch.

»Da würde ich es lieber nochmal mit dem Skander aufnehmen«, zog Ivo kurze Zeit später sein Resümee und legte das Besteck beiseite. Seine Portion hatte er immerhin aufgegessen, aber als Celine gefragt hatte, wer noch einen Nachschlag möchte, wäre ihm vor Schreck fast die Gabel aus der Hand gerutscht.

Tavis steckte sich noch einen Bissen in den Mund und kaute tapfer weiter. »Und ich dachte, ihr hättet eure Versuche, mich umzubringen, eingestellt. Mein Fehler.«

»Passt lieber auf, dass Celine euch nicht hört«, warnte Darian die beiden Legionäre lachend. »Mit ihrer Sastra ist sie noch tödlicher als mit dem Kochlöffel.«

Aus den Augenwinkeln sah Lena etwas Orangenes in den Speisesaal huschen und dann sprang das Kätzchen auch schon auf den Tisch. »Hannibal, aus!«, rief sie, aber es war zu spät. Im Sprung verwandelte er sich in einen Tiger und schnellte vor.

In der nächsten Sekunde lag Tavis auf dem Boden. Der Macan hatte sich in die goldene Klinge seines Schwertes verbissen, die der Legionär mit beiden Händen vor seinem Hals hielt. So schnell seine Sastra zu rufen, zeugte von wahnsinnig guten Reflexen.

»Hannibal, aus!«, wiederholte Lena ihren Befehl, während der Tiger mit Tavis rang, und diesmal gehorchte der Macan. Feuer schlug um seinen Körper und dann stand ein kleines Kätzchen auf Tavis' Brust und gab ein kleinlautes »Miau« von sich. Lena nahm es in ihre Arme.

Mühsam rappelte Tavis sich wieder auf und ließ seine Waffe verschwinden. Der Tisch sah vollkommen verwüstet aus. Pfannkuchen und Scherben lagen auf dem Boden verstreut. »Das ist Hannibal?«, fragte der Legionär entgeistert.

Lena hielt den Übeltäter vor sich und blickte ihm in die Augen. »Böses Kätzchen!«, tadelte sie.

»Hannibal wollte mit Tavis doch nur spielen«, verteidigte Darian den Tiger.

»Ja, vor allem mit seinem Kopf«, fügte Lukas hinzu.

Tavis hob seinen Stuhl vom Boden auf und ließ sich darauf nieder, während Kay einen neuen Satz Geschirr brachte und Fynn frischen Kaffee holte, als wäre es das normalste der Welt, dass ein Feuertiger gerade den Tisch abgeräumt hatte.

»Läuft bei euch das Frühstück immer so ab?«, fragte Tavis und schenkte sich eine neue Tasse Kaffee ein.

»Nein, meistens gibt es Rührei«, erklärte Darian.

Tavis heftete seinen Blick auf den Jäger. Lena beschlich das ungute Gefühl, dass gleich noch einer über den Tisch springen würde, um mit jemandes Kopf zu spielen. Sie überlegte krampfhaft, wie sie die Situation entschärfen könnte, aber zu ihrer Überraschung fing Tavis plötzlich an zu lachen. Es war ein volles, echtes Lachen und dann stimmte Darian mit ein. Auch die anderen ließen sich anstecken, sogar Lukas.

Lena musste auch lachen. Es fühlte sich gut an, Tavis mit ihren Freunden so zu sehen. Natürlich waren damit nicht alle Probleme beseitigt, vielleicht würde das auch nie passieren, aber es war ein Anfang.

***

Ariana spannte den gelbschimmernden Trainingsbogen und zielte ihrer Freundin auf das Herz. »Bereit?«

Zwei Eisklingen erschienen über Lenas Handflächen und dann feuerte Ariana den Pfeil ab, ohne ihre Antwort abzuwarten. Gleich darauf schnellten die Eisklingen vor, während Lena nach dem Trainingsschwert griff, das vor ihr in der Erde steckte.

Als die messerscharfen Geschosse an dem Pfeil vorbeiflogen und auf Ariana zurasten, wurde der Feuerkriegerin klar, dass dies kein Verteidigungsmanöver war, sondern ein Gegenangriff. Mit einer Barriere wehrte Lena den Trainingspfeil ab, während Ariana mit Feuerbällen die Eisklingen in der Luft zerschmetterte.

Arianas Augen funkelten kampflustig, als ihre Freundin und sie gleichzeitig ihre Hände hoben, um weitere Attacken zu entfesseln. Feuer und Eis erfüllten den Himmel. Dennoch schaffte es Ariana, weitere Pfeile auf ihre Gegnerin abzufeuern, die diese allesamt abwehrte. Mit jedem missglückten Angriff von Ariana verringerte Lena den Abstand zu der Feuerkriegerin. Aus der Entfernung hatte sie gegen ihre Freundin keine Chance, aber aus der Nähe würde das anders aussehen.

Und dann war es soweit. Ariana wollte einen neuen Pfeil abfeuern, doch da hatte Lena die Distanz zwischen ihnen bereits überwunden und wollte ihrer Gegnerin einen Hieb verpassen, doch Ariana wich der gläsernen Klinge aus und rollte sich auf dem Boden ab. Den nächsten Angriff parierte sie mit dem Bogen. Im Nahkampf war Ariana zwar schwächer, das hieß aber nicht, dass sie schwach war.

Sie war überraschend wendig mit dem langen Bogen, den sie mit beiden Händen führte, aber sie kannte Lenas Kampfstil nicht und das machte es ihr schwerer, die Bewegungen ihrer Freundin vorherzusehen. Die Trainingswaffen prallten immer wieder heftig aufeinander, doch keines der Mädchen konnte die Oberhand gewinnen, bis Ariana bei Lena den gleichen Angriff versuchte, mit dem sie in Lenas Vision Darian besiegt hatte. Lena wusste, wie ihre Freundin vorgehen würde, und nutzte das für sich aus. Sie ließ die Sehne des Bogens auf sich zukommen und wich erst in letzter Sekunde aus, indem sie eine halbe Drehung machte und dabei mit dem Schwert nach ihrer Freundin schlug.

Lena stoppte das Schwert kurz vor Arianas Hals. Tödlich wäre der Hieb mit dieser Klinge zwar nicht gewesen, aber dennoch sehr schmerzhaft und es war nicht ihre Absicht, Ariana zu verletzen. Sie blickte ihrer Freundin in die Augen und sah zu ihrer Überraschung Feuer und Triumph darin lodern. Und dann begriff sie auch, warum. Die Sehne von Arianas Bogen befand sich an ihrem eigenen Hals. Schwer atmend standen die beiden Freundinnen da mit Feuer und Eis in den Augen.

»Ich würde sagen, das ist ein Unentschieden«, erklärte Ariana und ließ ihre Waffe sinken.

Jemand fing an zu applaudieren. Lena riss ihren Blick von Ariana los und schaute ins Publikum. Sie hatte beim Kampf alles ausgeblendet, auch die Zuschauer. Fynn klatschte überschwänglich Beifall. Celine sah beeindruckt aus, aber sie würde sich nie dazu herablassen, das zur Schau zu stellen, so wie Fynn es tat. Was das Gefühle zeigen anging, glich sie eher dem Golem neben ihr als den Avindan um sie herum.

Von Selveryn bekam Lena ein Lächeln, von Darian ein verhaltenes Nicken und von Lukas – wie so oft in den vergangenen Tagen – einen undurchdringlichen Blick. Hannibal lag auf der Tribüne und hatte aus wachsamen Augen den Kampf verfolgt. Doch jetzt, wo die beiden Mädchen die Waffen gesenkt hatten, bettete er den Kopf wieder auf seine Pfoten und schloss die Augen.

Ein weiteres Klatschen erklang. »Das war wirklich gut«, sagte eine bekannte Stimme.

Lena fuhr herum und erstarrte. Mira stand in ihrem Kleid aus flüssigem Silber auf dem Übungsplatz und lächelte sie an. Ihre rotbraunen Haare fielen ihr auf die nackten Schultern. An ihrem Oberarm glänzte der Armreif mit der Triskele – dem Zeichen der Wächter. Es stand für Geburt, Leben und Tod.

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Die Wächterin schloss Lena in eine herzliche Umarmung.

Lena spürte die Wärme ihren Körper durchströmen. Dieses Gefühl kannte sie bereits und war weder überrascht, als es begann noch als es wieder abbrach, nachdem der Körperkontakt zur Wächterin nicht mehr bestand.

Mira schenkte Darian ein warmes Lächeln, aber es war Lukas, dem ihre Aufmerksamkeit galt. Sie musterte ihn mit kaum verhohlener Neugier.

Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und hielt dem prüfenden Blick der Wächterin stand. Lena hatte ihm erzählt, dass Mira sie vor den drei Schlägern gerettet hatte, als sie noch Kinder gewesen waren, und auch, dass sie Darian zu einem Blutschwur gezwungen hatte, um ihn zu beschützen. Warum Mira das getan hatte, konnte Lukas sich genauso wenig erklären wie Lena.

»Bist du gekommen, um uns wieder etwas wegzunehmen?«, fragte Darian. Begrüßungsfloskeln waren tatsächlich nicht seine Stärke. »Wie wäre es mit Lukas?«

Mira lächelte milde über seine Bemerkung, aber ihr strenger Blick drückte dennoch eine Warnung aus. »Im Gegenteil, ich bin gekommen, um euch etwas zu geben. Ich habe zwei Einladungen zum Jandella.«

»Was soll das sein?«, fragte Lena. Sie schien die Einzige zu sein, die nicht wusste, worum es hier ging, denn ihre Freunde sahen beeindruckt aus.

»Der Jandella ist ein Ball. Es ist ein Angebot von Evolantis, Frieden zwischen verfeindeten Parteien innerhalb einer Welt herzustellen. Er findet auf neutralem Boden im Tempel von Evolantis statt. Es werden nur auserwählte Gäste aus den verschiedenen politischen Lagern Ancaltaras geladen«, erläuterte Ariana. »Der letzte Jandella ist allerdings schon eine Weile her.«

Über Miras Handfläche erschien eine leuchtendgrüne Triskele – ihr Spirit. »Lena, zeig mir dein rechtes Handgelenk«, wies die Wächterin sie an.

Lena folgte der Aufforderung und sah Mira dabei zu, wie sie die Triskele vorsichtig auf die Innenseite ihres Handgelenks gleiten ließ. Der Spirit leuchtete auf und fing an, sich zu verformen. Dünne Stränge schossen aus der Triskele empor, verflochten miteinander und verfestigten sich, nachdem sie sich wie ein Armband um Lenas Handgelenk gezogen hatten. Es sah aus, als hätte sie eine umgedrehte Armbanduhr aus hauchdünnem grünschimmernden Glas an, doch anstatt des Ziffernblatts zierte die Triskele ihre Hand.

»Das ist ein Relv. Er gewährt dir Einlass«, flüsterte Ariana ihrer Freundin von der Seite zu.

Ein weiterer Spirit erschien in Miras Hand. »Lukas«, sagte die Wächterin und wandte sich dem Jäger zu.

»War ja klar«, konnte Darian sich nicht verkneifen zu sagen.

Mira drehte sich zu ihm um, doch statt verärgert zu sein, lächelte die Wächterin. »Ich habe es mir anders überlegt. Darian, du bekommst die zweite Einladung.«

Lukas blickte Darian, der äußerst zufrieden wirkte, erbost an, sagte aber nichts. Zumindest einer, der wusste, dass man sich mit einer Wächterin nicht anlegen sollte.

Ohne zu zögern, streckte ihr Darian sein Handgelenk entgegen und nahm den Relv an. Auch bei ihm schlängelten sich leuchtende Stränge um das Handgelenk, jedoch unterschied sich die Form seines Relvs leicht von Lenas.

»Jetzt müsst ihr einen Begleiter wählen«, forderte Mira. Ihre Augen bekamen einen gefährlichen Glanz. »Aber wählt mit Bedacht, denn die Wahl ist unumkehrbar und bindet euch für die ganze Nacht aneinander.«

Darians Blick schweifte zu Lena.

»Es muss jemand sein, der selbst keine Einladung hat«, fügte Mira hinzu und schenkte Darian ein überlegenes Lächeln.

Er schloss frustriert die Augen. Mira hatte ihn reingelegt. Sein Blick wanderte zu den beiden anderen Mädchen.

»Denk nicht mal dran!«, sagte Celine und rümpfte die Nase.

»Wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen«, konterte Darian mit einem affektierten Lächeln. »Ariana, würdest du mich begleiten?«, fragte er die Priesteranwärterin und schenkte ihr eine galante Verbeugung.

Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen streckte sie ihm ihre Hand hin. Darian ergriff ihren Unterarm, so dass der Relv die Innenseite von Arianas Handgelenk berührte. Die Triskele leuchtete auf und teilte sich in zwei. Grünschimmernde Stränge schlängelten sich auch um Arianas Handgelenk. Sie trug nun den gleichen Relv wie Darian.

Lukas trat vor Lena und streckte ihr seine Hand entgegen. »Nur, wenn du willst«, sagte er und klang dabei etwas unsicher.

Lena nickte und teilte ihren Relv mit ihm. Während sie sich berührten, wanderten elektrische Impulse über Lenas Haut. Lukas sah ihr zwar in die Augen, aber sein Blick war verschlossen.

»Von wem ist die Einladung?«, wollte Ariana wissen.

»Von Borea«, antwortete Mira mit geheimnisvoller Stimme. »Eure Gastgeber haben für alles gesorgt, selbst für eure Garderobe. Ihr müsst euch also um nichts kümmern. Ich wünsche euch einen wunderschönen Abend.« Und dann war sie verschwunden.

»Warum will Borea mich beim Jandella dabeihaben?«, fragte Lena. Sie saß im Schneidersitz zusammen mit Ariana mitten auf dem Übungsplatz. Neben ihr lag die Trainingsklinge, während ihre Freundin den gelbschimmernden Bogen auf ihren Knien balancierte. Lena hatte in der Vergangenheit zwei Botschafter aus Borea getroffen: Ariana hatte ihr Urvedon beim Herbstalbedo in Vonna vorgestellt. Dieser Mann war der mit Abstand langweiligste Mensch, dem sie je begegnet war. In Isaton hatte Lena bei einem Abendessen einen weiteren Botschafter kennengelernt. Sein Name war ihr entfallen, kaum dass der Mann ihn genannt hatte. Lediglich seine Vorliebe für boreanisches Kaninchen und der Spitzname Pausbacke, den sie ihm gedanklich verpasst hatte, waren ihr im Gedächtnis geblieben.

»Borea ist unabhängig. Sie treiben sowohl mit der Legion als auch mit dem Devindanat Handel. Sie sind immer nur auf ihren Vorteil bedacht. Und jetzt wollen sie sehen, auf welcher Seite du stehst«, sinnierte Ariana.

Das wüsste Lena selbst auch gern. Sie konnte sich nicht vorstellen, für eine der beiden Seiten zu kämpfen. Ihre Vorstellungen von Gerechtigkeit und Gleichheit wurden weder von der Legion noch vom Devindanat erfüllt. In diesem Krieg gab es nicht die Guten oder die Bösen.

»Vielleicht ist es eine Falle?«, sprach Lena ihren Verdacht laut aus.

»Ich wüsste nicht, wie.« Ariana legte den Trainingsbogen zur Seite. »In Evolantis kann uns nichts geschehen. Wir können weder verletzt noch gefangen genommen werden. Alle, die in Ancaltara Rang und Namen haben, werden dort sein. Auch Kaylee. Wir brauchen sie als Verbündete. Ich sehe sonst keine Möglichkeit, an sie heranzukommen.«

Und wenn Ariana alle sagte, dann meinte sie damit auch die Ältesten und Ronen. Lena konnte sich nicht entscheiden, vor welcher Begegnung ihr mehr graute. Bei Ronen wusste sie wenigstens, woran sie war. Die Ältesten waren dagegen ziemlich undurchdringlich mit ihren Plänen und Ansichten.

Lena schaute sich kurz um und vergewisserte sich, dass keiner der anderen zum Trainingsplatz zurückgekommen war. »Wie war Taminas Verhältnis zu Darian?«

»Schwierig«, gestand Ariana. »Sie hat zwar für Darian vor dem Ältestenrat gebürgt und ihn in unsere Pläne eingeweiht, aber ich hatte immer den Eindruck, dass sie sich zwingen musste, ihn zu akzeptieren.«

»Und Darian?«

»Nach außen hin war er Tamina gegenüber immer gleichgültig, manchmal sogar feindselig eingestellt, nicht selten sind die beiden aneinandergeraten. Aber ich weiß, dass er sie hübsch fand und es nicht nur einmal bei ihr versucht hat.«

»Hat es funktioniert?«

Ariana schüttelte den Kopf. »Eine Seherin zu sein, ist Fluch und Segen zugleich. Du kannst dich nicht der Illusion der Gegenwart hingeben, wenn du die Zukunft und damit die Wahrheit kennst. Während er Tamina vorgeschwärmt hat, wie wunderschön sie sei, hat sie ihn bereits mit einer anderen gesehen.« Feuerfunken tanzten auf Arianas ausgestreckter Hand.

»Denkst du, sie hat ihn mit mir gesehen?« Lena ließ die Feuerfunken ihrer Freundin gefrieren und sah dabei zu, wie sie zu ihr herüber schwebten und nun über ihrer Handfläche zu einer Eisblume wuchsen.

Ariana hatte den Diebstahl kommentarlos beobachtet. »Möglich wäre es.«

»Hat Tamina auch mal Locken getragen?«

Ariana wusste, worauf Lena hinauswollte. »Nein, Taminas Haare waren immer glatt und nachdem sie gesehen hat, wie es Celine ergangen ist, durfte ich mich ihren Haaren nicht einmal mehr nähern.«

Nun war Lena wieder zurück bei ihrer ursprünglichen Theorie, wer die Unbekannte in Darians Armen gewesen sein könnte. »Hast du Zahra gut gekannt?«

»Ja, sie war meine Mentorin, bevor …«, Ariana stockte, »die Legion sie verschleppt hat. Alle haben gedacht, sie wäre gestorben bei diesem Skanderangriff. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie am Leben ist. In dieser Sphäre da hat sie älter ausgesehen, als ich sie in Erinnerung habe. Wie lange hat sie wohl bei den Legionären gelebt?«

»Sie war mit Tavis verheiratet«, hörte Lena sich plötzlich sagen.

Ihre Freundin starrte sie schockiert an.

»Zahra hat ihn geliebt – und er sie.« Lena erzählte von ihren Visionen über Tavis und Zahra, in der Hoffnung, dass Ariana dadurch zumindest etwas besser über den Legionär denken würde. Es machte aber nur wenig Eindruck auf die Feuerkriegerin. »Tamina hat die Wahrheit über Zahra herausgefunden. Sie haben sich heimlich getroffen und Pläne geschmiedet, um Kyron zu Fall zu bringen.« Jetzt konnte Lena keine der beiden mehr nach diesen Plänen fragen.

Ariana nickte bedächtig. In dieser Geste verbarg sich Bitterkeit. »Früher hatten wir keine Geheimnisse voreinander, aber dann hat Tamina sich verändert. Sie hat mir den Zugang zu ihrem Zimmer genommen und sich geweigert, mir den Grund dafür zu nennen. Kurz vor ihrem Tod bestand ihr Leben nur noch aus Geheimnissen und Visionen. Stets hat sie versucht, alles mit sich selbst auszumachen, als müsste sie den Krieg allein gewinnen. Ich habe gemerkt, wie mir unsere Freundschaft entgleitet, aber dann hat mir Tamina von ihrer Vision über dich erzählt. Ich habe geglaubt, dass es nur eine Phase gewesen wäre, die wir überwunden hätten. Am nächsten Morgen war Tamina tot.«

Je mehr Lena über Tamina herauszufinden glaubte, desto weniger verstand sie sie. Hatte die Seherin da schon gewusst, dass es ihr letztes Gespräch werden würde? Konnte man wirklich im Wissen seines eigenen unmittelbaren Todes lächeln und so tun, als wäre alles in Ordnung?

»Was auch immer Tamina für einen Plan hatte, er war nicht aufgegangen. Zahra wurde beim Diebstahl des Anahtars erwischt und öffentlich 'hingerichtet'. Daraufhin hat Darian die Legion verlassen. Zahra und er haben sich sehr nahe gestanden.« Lena versuchte, das Bild von Darian und der Unbekannten aus ihren Gedanken zu vertreiben, aber Ariana kam auch ohne ihre Hilfe darauf.

»Darian und das Mädchen mit den dunklen Locken.«

Lena erwiderte nichts. Es schmerzte, sich die beiden zusammen vorzustellen. Nicht nur wegen ihrer eigenen Gefühle für Darian, sondern auch wegen Tavis und dem, was er immer noch für Zahra empfand. »Hatte Tamina auch einen Mentor?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Den hatte sie, aber es wird dir nicht gefallen.« Ariana fing an zu lachen. »Es war Parsimonius.«

»Was?« Lena konnte es nicht fassen. Während die Mentorin ihrer Freundin die herzliche Priesteranwärterin war, hatte Tamina den bärtigen Fiesling von den Ältesten abbekommen. Wie unfair war das denn?

»Es war eine große Ehre für Tamina, von ihm ausgewählt zu werden. Sie hat seinen Unterricht geliebt und ist seine Lieblingsschülerin gewesen. Ihr Tod hat ihn sehr mitgenommen.«

Parsimonius schien Lena regelrecht zu hassen. Vielleicht war das seine Art, mit dem Verlust umzugehen? Jemanden zu haben, auf den man seine Wut und seinen Hass projizieren konnte, war viel leichter, als seine Trauer und seinen Schmerz zu ertragen.

Und Lena kannte noch jemanden, der sie grundlos gehasst hatte. Darian. Vielleicht hatte er Tamina nicht nur hübsch gefunden, vielleicht war da viel mehr gewesen, als Ariana ahnte.

»Weißt du, wann Darian seine Heilkräfte entdeckt hat?«

»Er spricht nicht darüber.« Arianas Blick wirkte bekümmert. »Aber …«

»Aber, was?«, fragte Lena nach.

Es sah nicht so aus, als würde Ariana selbst gern über dieses Thema sprechen wollen. »Die meisten Avindan entdecken diese Fähigkeit noch im Kindesalter. Sie tritt ganz natürlich auf. Jemand aus der Familie oder ein Freund verletzt sich, oft handelt es sich um eine harmlose Wunde, ein Schnitt oder eine Schramme, doch das reicht bereits, damit die Heilkräfte des betreffenden Avindan erwachen. Daraufhin wird er zu einem Heiler ausgebildet, denn so eine Fähigkeit ist selten.« Ariana stieß langsam die Luft aus. »Darian wurde nie zu einem Heiler ausgebildet.«

»Und was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass er seine Kräfte erst spät entdeckt hat.« Neue Feuerfunken erschienen in Arianas Händen. »Nur ganz wenige entdecken die Heilfähigkeit erst nach ihrem fünfzehnten Geburtstag und wenn sie es tun, dann ist es ein sehr traumatisches Erlebnis. Der Auslöser dafür ist häufig eine schwere meist sogar tödliche Verletzung eines geliebten Menschen. Die Angst über den Verlust ist so groß, dass der Avindan bereit ist, sein eigenes Leben für das des anderen zu geben, und damit entfesselt er diese verborgene Fähigkeit, die sich bei ihm vermutlich sonst nie gezeigt hätte.«

Die Eisblume zerbarst zwischen Lenas Handflächen. »Habt ihr den Tempel der Akana auch als Unterschlupf genutzt, als Tamina noch am Leben war?«, fragte sie und sprang auf die Beine.

»Ja, ab und zu.«

»War Darian auch dabei?«

Ariana blickte ihre Freundin verständnislos an. »Ja, aber ich verstehe nicht, was es für eine Rolle spielt.«

»Ich muss etwas überprüfen«, sagte Lena und rannte zu den Unterkünften, ohne ihrer Freundin eine vernünftige Erklärung zu liefern.

Lenas Herz raste, als sie ihr Totem an den Glasstreifen hielt. Das ist verrückt und wird niemals funktionieren, sagte sie zu sich selbst. Doch dann sprang das Schloss mit einem leisen Klicken auf. Völlig perplex stand Lena vor Darians Zimmertür und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Bilder drängten sich in ihren Geist.

Unzählige weiße Blumen schwebten von der Decke eines großen Festsaals. Eine riesige Front aus Buntglasfenstern fing die Strahlen der untergehenden Sonne ein und verwandelte sie in ein buntes Lichtspektakel, das die Gesichter und Gewänder der Menschen im Raum surreal wirken ließ. Das Klirren der Gläser vermischte sich mit Musik und dem Gemurmel von Unterhaltungen. Bedienstete balancierten mit Häppchen und Getränken beladene Tabletts durch die Menschenmenge. Darian fühlte sich sichtlich unwohl in der weißen Hose und dem weißen Hemd. Gemäß dem Dresscode des Frühlingsalbedos trugen alle Anwesenden ebenfalls Weiß, aber trotzdem stach Darian aus der farblosen Masse heraus. Einige der anderen Gäste warfen ihm interessierte bis feindselige Blicke zu und tuschelten immerzu miteinander. Genervt suchte er mit seinen Augen die Menge ab, bis er schließlich Tamina fand.

Ihr Haar hatte sie zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt. Das bodenlange Kleid, das sie trug, hatte hauchdünne Träger und der Stoff schien leichter zu sein als Luft. Sie unterhielt sich angeregt mit einer großgewachsenen Frau. Ihr weißes schulterfreies Kleid bildete einen starken Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut. Wie immer hielt Kaylee das Kinn einen Tick zu hoch, was ihr ein arrogantes Erscheinen verlieh.

Als sich Taminas und Darians Blicke kreuzten, bedachte sie ihn mit einem frostigen Ausdruck. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Einen Moment lang funkelte er sie wütend an, dann kehrte er ihr schließlich den Rücken zu. Taminas Gesprächspartnerin war ihrem Blick gefolgt und schüttelte abwertend den Kopf. Darian hatte das nicht gesehen. Auch nicht, dass er allem Anschein nach jetzt Thema der Unterhaltung zwischen Tamina und der Hohepriesterin war. Er leerte sein Glas in einem Zug aus und stellte es einem vorbeigehenden Kellner aufs Tablett.

»Ich freue mich, dass du doch noch gekommen bist!« Fynn schenkte Darian ein aufrichtiges Lächeln. Der Teleporteur trug eine weiße Tunika zu seinen ebenfalls weißen Hosen. Bei einem anderen hätte es vielleicht lächerlich ausgesehen, aber nicht bei Fynn.

»Damit stehst du so ziemlich allein da«, antwortete Darian finster.

»Tja, selbst ehemalige Legionäre sind hier nicht beliebt.« Fynn nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Aber Tamina freut sich bestimmt auch, dich zu sehen.«

Darian griff sich einen neuen Drink von einem vorbeilaufenden Kellner. »Dann hätte sie das mal besser ihrem Gesicht sagen sollen.«

Fynn betrachtete die Priesteranwärterin samt ihrer amazonenhaften Gesprächspartnerin und schürzte die Lippen. »Versuch, es positiv zu sehen: Taminas Blick ist bei weitem nicht so hasserfüllt wie der von Kaylee. Und sie hat heute noch einmal für dich gebürgt, obwohl du Paavo bei der Versammlung gestern das Gesicht neu sortiert hast. Kaylee und die Ältesten achten ihre Meinung, deshalb darfst du auch hierbleiben und dieser aufregenden Party beiwohnen.«

Bei der Erwähnung von Paavos Namen konnte Darian sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Wer ist der zweite Bürge?«

»Na, wer wohl? Ich natürlich. Also stell bitte nichts Blödes an!«

Darian lächelte schief. »Du kennst mich doch.«

»Ja«, seufzte Fynn frustriert, »und deswegen wiederhole ich es nochmal: Stell bitte nichts Blödes an!«

Die Worte des Teleporteurs machten nur wenig Eindruck auf den Jäger. »So, ich habe mich hier blicken lassen, aber länger kann ich mir das nicht antun.« Er drückte Fynn sein volles Glas in die Hand. »Amüsier dich noch gut oder was auch immer man hier so macht.«

Darian ließ seinen Freund stehen, der ihn mit einem besorgten Blick nachsah, und drängte sich an den anderen Gästen vorbei. In der Eingangshalle bog er in einen verlassenen Korridor und dann in einen weiteren. Obwohl alle Gänge identisch aussahen, schien Darian genau zu wissen, wohin er ging. Die Kugeln an der Decke verstreuten kaltes Licht und ließen die weißen Marmorwände dadurch noch heller leuchten.

Darian hielt inne, als er hinter sich Schritte hörte. Er kehrte zur letzten Abzweigung zurück und sah, wie weißer Stoff hinter der nächsten Abbiegung verschwand. Er eilte in den gleichen Korridor und erkannte Tamina am anderen Ende, die gerade um die Ecke bog. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Darian beschleunigte seinen Gang und konnte gerade noch sehen, wie sie eine Treppe hinunterlief und in einem weiteren Korridor verschwand. Je tiefer sie ins Innere des Gebäudes vordrangen, desto schmaler wurden die Gänge. Wie ein weißes Labyrinth, das sich immer fester um seine Besucher zog und nicht vorhatte, sie wieder gehen zu lassen.

Darian erreichte einen kleinen runden Raum und blieb stehen. Von dort aus führten drei Gänge zusätzlich zu dem, aus dem er gerade gekommen war. Der Jäger wusste nicht, welchen die Priesteranwärterin genommen hatte. Hektisch lief er von einem Gang zum anderem, Taminas Energiesignatur war überall. Keine Chance – sie hatte ihn ausgetrickst.

»Ich gebe auf!«, sagte er entmutigt.

»Du bist zu langsam!«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Mit verschränkten Armen stand Tamina in dem Gang, aus dem er gerade gekommen war. Er hatte sie überholt, ohne es zu merken.

Darian schüttelte anerkennend den Kopf. »Hast du Spirits benutzt, um deine Energiespur zu verwischen?«

»Ein Meister der Täuschung verrät nie seine Geheimnisse.«

»Außer einem anderen Meister der Täuschung«, wandte Darian spöttisch ein.

Tamina begegnete seinen Worten mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ach, ja?«

Mit wenigen Schritten hatte er den Raum durchquert und war bei ihr. »Ja.« Er schlang seine Arme um ihre Taille und fing an, sie zu küssen.

»Nicht hier.« Tamina zog ihn mit sich in den mittleren der drei Gänge und durch eine Tür auf der linken Seite. Es war stockfinster und prompt gab es einen dumpfen Knall, gefolgt von Darians Fluchen. Tamina ließ einen Schmetterling erscheinen, der über ihnen flatterte und den Raum in bläuliches Licht hüllte. Das Zimmer fungierte als Abstellkammer; dort standen aufeinandergestapelte Stühle, Tische und mehrere große Schränke. Darian rieb sich die Stirn, er war gegen einen der Schränke gelaufen, und sah Tamina nun entnervt an.

»Was?«, fragte sie.

»Ich habe es so satt. Wie lange sollen wir uns noch verstellen und verstecken?« Seine Stimme hatte einen bitteren Unterton.

»Diese Unterhaltung hatten wir doch schon.« Tamina griff geistesabwesend nach ihrem Totem. »Tavis wird nicht zulassen, dass wir glücklich sind, während er gerade seine Frau verloren hat, und zwar meinetwegen.«

Wut flackerte in Darians Augen auf. »Er hat sie nicht verloren und schon gar nicht deinetwegen. Er hat sie hinrichten lassen. Das war allein seine Entscheidung. Er hätte mit ihr fliehen oder ihr zumindest zur Flucht verhelfen können, aber das hat er nicht. Wenn er sie wirklich geliebt hätte, dann wäre sie noch am Leben.«

Tamina fühlte bodenlosen Zorn, wenn sie nur an Tavis dachte. Zahra hatte den Legionär bedingungslos geliebt, sie hatte alles für ihn geopfert, sogar ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes. Aber er hatte sie sterben lassen. Was hatte sie nur in ihm gesehen?

So bitter es auch war, aber Zahra hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt und nun musste Tamina ihren erfüllen, ob sie wollte oder nicht.

»Wie sollte Tavis uns bei diesem langweiligen Fest zusammen sehen?« Darian gab einfach nicht auf.

»Er nicht, aber andere werden es tun und sie werden ihm davon berichten. Die Legion hat Spione in Vonna. Das weißt du genauso gut wie ich. Wie sonst hätten die Legionäre von meinen Visionen erfahren sollen? Wir beide werden genau beobachtet.«

»Gib es zu, du hast nur Angst um deinen Ruf, wenn herauskommt, dass du was mit einem Legionär hast!« Darian schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

»Sei nicht albern!«

»Ach, ja? Über uns ist ein Saal voll mit Devindantsmitgliedern, die mich hassen.« Er starrte die Decke an, als ob sie aus Glas wäre und er durch sie hindurchsehen könnte. »Warum wolltest du überhaupt, dass ich zu dieser grässlichen Veranstaltung gehe?«

»Wenn sie dich ab und zu unbewaffnet sehen, dann haben sie vielleicht weniger Angst vor dir. Ein paar Freunde würden dir nicht schaden.«

»Also gestern habe ich mich ganz nett mit Paavo unterhalten und ich hatte keine einzige Waffe dabei«, warf Darian ein, was ihm einen tadelnden Blick von Tamina einbrachte. »Außerdem habe ich Freunde!«

Sie lachte. »Du hast genau einen Freund – Fynn.«

»Stimmt.« Darian zog Tamina an sich. »Und ich habe dich. Sonst brauche ich niemanden.« Er schenkte ihr einen langen Kuss. »Wenn wir das Mädchen finden, wird dieser Krieg zu Ende sein und wir müssen uns keine Gedanken mehr darüber machen, wer uns zusammen sieht«, flüsterte er ihr zu.

Tamina wandte den Blick ab, aber Darian war der traurige Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen, als er das Mädchen erwähnt hatte.

»Was hast du?«

»Es ist nichts«, antwortete Tamina und rang sich ein schwaches Lächeln ab. Sie verschwieg ihm etwas.

Darian betrachtete sie forsch. Nicht zum ersten Mal hatte er das eigenartige Gefühl, dass sie eifersüchtig auf dieses Mädchen wäre. Dabei müsste sie doch wissen, dass er sie mehr liebte als sein eigenes Leben. Es würde keine andere für ihn geben. Niemals.

»Ich kann in meinen Visionen ihr Gesicht nicht genau erkennen, vor allem ihre Augen bleiben mir immer verborgen«, sagte Tamina.

»Wir finden sie schon. Mach dir keine Sorgen.«

»Und wenn sie gar nicht gefunden werden will?«, entfuhr es Tamina plötzlich. »Das ist nicht ihre Welt, nicht ihr Krieg. Warum sollte sie uns überhaupt helfen?«

»Die Legion ist hinter ihr her. Das ist schon längst ihr Krieg, sie weiß es nur noch nicht«, entgegnete Darian.

»Und wenn die Legionäre sie zuerst finden? Ich habe Angst um sie. Ich sehe, wie ihr schreckliche Dinge zustoßen.«

»Das werden wir nicht zulassen.«

Tamina konnte seine Zuversicht nicht teilen. »Darian, ich weiß nicht, ob ich noch da sein werde, um sie zu beschützen.« Bei diesem Satz vergrub sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

Er hob ihr Kinn an. »Sag das nicht!«

»Aber ich sehe meinen Tod und ich weiß nicht, ob ich ihn verhindern kann.«

»Bis jetzt konntest du immer verhindern, dass einer von uns stirbt.« Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Außerdem wissen wir, dass der Tod nicht das Ende ist.« Er hielt ihr azurblaues Totem zwischen seinen Fingern und der Stein leuchtete auf. »Sollte dir etwas zustoßen, dann finde ich dich, auch wenn ich dafür alle anderen Welten absuchen muss. Das verspreche ich dir. Und egal, wie viele Tode ich sterbe, ich werde dich niemals vergessen und zu dir zurückkehren.«

Mit seinen Worten vertrieb er die Traurigkeit in Taminas Augen, auch wenn es nur für den Augenblick war. Ihre Lippen fanden seine – Blitze und Eiskristalle wanderten von einem Körper auf den anderen. Die Küsse wurden intensiver. Darian presste Tamina mit seinem Körper gegen einen der Schränke. Auf dem Holz hinter ihrem Rücken bildete sich Raureif, der sich langsam ausbreitete.

Plötzlich schob Tamina Darian fort. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Stimme atemlos. »Ich muss wieder zurück«, sagte sie nach Luft schnappend.

»Ich könnte dich überreden zu bleiben. Du weißt, ich kann sehr überzeugend sein.« Er schenkte ihr sein schiefes Lächeln und versuchte, sie wieder zu küssen, aber sie entzog sich ihm.

»Ariana fragt sich bestimmt schon, wo ich bin.«

»Warum sagst du ihr nicht die Wahrheit?«, wollte Darian wissen. »Vertraust du ihr nicht?«

»Natürlich vertraue ich ihr. Ich möchte nur nicht, dass sie für mich lügen muss.« Tamina zupfte ihr Kleid zurecht und überprüfte ihre Frisur. »Lass das!« Sie schlug Darian auf die Finger, als er eine der filigranen Blumenhaarnadeln aus ihren Haaren herausziehen wollte. »Ich muss vorzeigbar aussehen und nicht so, als hätte ich …«

»Als hättest du dich mit einem Jäger im Keller vergnügt?«, fragte er neckisch.

Tamina verkniff sich eine Antwort und steckte stattdessen die Haarnadel wieder zurück an ihren Platz.

Lena stand vor Darians Tür und versuchte, das Gesehene zu verarbeiten. Sie musste hier weg und sich in Ruhe überlegen, was sie zu Darian sagen sollte. Sie wollte gerade nach der Klinke greifen und die Tür zuziehen, als sie plötzlich von innen aufgerissen wurde.

Darian blickte Lena aus seinen dunkelbraunen Augen an. Da sie seine Tür selbst aufgeschlossen hatte, waren Erklärungen überflüssig. Er trat einen Schritt zur Seite und bedeutete ihr reinzukommen.


17. Grenzen

»Das war Tamina, nicht wahr? Das Mädchen, das ich in der Vision gesehen habe?«, fragte Lena, während Darian die Tür ins Schloss fallen ließ.

Er wusste, auch ohne dass sie es aussprach, von welcher Vision die Rede war.

»So bist du auch in mein Zimmer gekommen. Du hast es einfach aufgeschlossen. Die ganze Zeit hast du mich belogen!«, sagte sie.

»Nichts dergleichen habe ich getan!«, verteidigte Darian sich. »Ich habe dir gesagt, dass ich es dir erzählen werde, wenn du so weit bist.«

Lena fühlte einen Stich. »Magst du mich nur deshalb? Weil ich ihre Seele in mir trage?«

Darian erstarrte. »Nein!«, sagte er. »Nicht nur«, setzte er dann leiser hinzu.

Lena hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihr bröckelte. »Warst du deswegen so gemein zu mir, als du mich kennengelernt hast? Weil ich nicht so war wie sie?« Darians Worte, die er ihr auf dem Herbstalbedo in Vonna gesagt hatte, fielen ihr wieder ein: Ich habe gedacht, wenn du mich erst einmal siehst, dann würdest du … Er hatte nicht weitergesprochen, aber Lena wusste nun, was er hatte sagen wollen. »Du warst wütend, weil ich dich nicht erkannt habe.«

»Ich war nicht einfach nur wütend«, entgegnete Darian. Blitze knisterten in seiner Stimme. »Ich habe dich gehasst für das, was du warst, und für das, was du nicht mehr warst. Und am meisten habe ich dich für das gehasst, was du getan hast!«

»Wovon sprichst du?«

»Wie praktisch für dich, dass dir nur die Dinge wieder einfallen, die ich angeblich falsch gemacht habe, aber daran, was du getan hast, kannst du dich natürlich nicht mehr erinnern.« Wut lag in seinen Augen, aber sie konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht überdecken. »Die Wahrheit ist, dass du die Lügnerin bist! Du hast mich benutzt und belogen. Du hast mir versprochen, dass wir für immer zusammenbleiben würden, aber dann bist du einfach gegangen – ohne mich.«

Lena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Tamina Darian benutzt hatte, aber was wusste sie schon?

»Zeig es mir! Ich will sehen, was gewesen ist«, forderte sie und streckte ihm die Hand hin.

Darian blickte sie eindringlich an, dann ergriff er ihre Finger und sie wurde in eine Vision gezogen.

Darian öffnete die Augen, als er das leise Schließen seiner Zimmertür vernahm. Kühles Mondlicht, das durch das Fenster drang, fiel auf Taminas weißes Kleid und ließ es in der Dunkelheit leuchten. Die Haare trug sie immer noch nach oben gesteckt, aber einzelne Strähnen hatten sich aus der komplizierten Frisur gelöst. Ihre Finger umklammerten die Riemchen ihrer hohen Schuhe, die jetzt in ihrer Hand baumelten.

Darian schlug die Decke zurück und stand auf. Er trug eine Leinenhose, die ihm tief auf den Hüften saß. Die schwarze Tätowierung, die ihn als vollwertigen Jäger auswies, bildete einen Kontrast zu seiner blassen Haut.

»Kann ich heute Nacht hier schlafen?«, fragte Tamina und ließ ihre Schuhe auf den Boden fallen, ohne seine Antwort abzuwarten. Ihre Stimme hörte sich brüchig an. Bei näherer Betrachtung bemerkte Darian, dass ihre Wimperntusche verschmiert war – Tränen glänzten auf ihren Wangen.

»Was ist passiert?« Er legte seine Arme um ihre Hüften.

»Eine Vision.« Sie schüttelte den Kopf, als würde sie versuchen, einen lästigen Gedanken zu vertreiben.

Darian nickte verständnisvoll. Bei Tamina gab es zwei Arten von Visionen: Die Schlimmen, über die sie mit ihm sprach, und dann gab es noch die richtig Schlimmen, die sie oft keinem anvertraute. Darian nahm ihr Gesicht in seine Hände und wischte ihr mit den Daumen die Tränen weg. Er wollte noch etwas sagen, aber da hatten sich Taminas Lippen bereits auf seine gelegt und ließen ihn nicht zu Wort kommen. Sie wollte nicht reden.

Er fing an, die Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur herauszuziehen. Ihre Haare fielen nun in schweren Locken auf ihre nackten Schultern. »Hmm«, brummte Darian zufrieden, als er mit den Fingern durch ihre Haare fuhr. »Das wollte ich schon den ganzen Abend tun.«

Tamina lachte leise. »Ich bin mir sicher, dass das nicht das Einzige war, was du tun wolltest.«

Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln und vergrub eine Hand in ihren dunklen Locken, während er sie mit der anderen Hand fest an sich drückte und langsam anfing, ihr das Kleid auszuziehen. Taminas Finger wanderten vertraut über die schwarze Tätowierung an seiner Brust. Es störte Darian nicht, dass sie wusste, wer er war und was er getan hatte. Dieses Mädchen war der einzige Mensch, bei dem er so sein konnte, wie er wirklich war, ohne sich zu verstecken, ohne sich zu verstellen.

Tamina vertiefte den Kuss und Darian wurde bewusst, dass sich ihre Lippen heute anders anfühlten. In ihnen wohnte eine alles verzehrende Sehnsucht, die beinahe schon an Verzweiflung grenzte. Die Vision, von der sie gesprochen hatte, musste schlimmer gewesen sein als alle anderen davor. Vielleicht hatte Tamina wieder seinen Tod gesehen? Er wünschte sich, er könnte ihr etwas von dieser Bürde nehmen, die Melancholie in ihren Augen vertreiben, mit der sie ihn jetzt ansah.

Darian küsste sie leidenschaftlicher, er wollte ihr helfen zu vergessen, denn das war es, was sie sich wünschte. Seine Lippen lösten sich nicht von ihren, während er sie langsam zum Bett schob und ihren Körper mit seinem bedeckte. Morgen würden sie genug Zeit zum Reden haben, heute Nacht würden sie vergessen …

Ein stürmisches Klopfen riss Darian aus dem Schlaf. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, als er die Hand nach Tamina ausstreckte, aber ihre Betthälfte war leer. Und kalt. Verwirrt sah er sich im Zimmer um – Taminas Sachen waren verschwunden. Mit einem Grinsen schüttelte er den Kopf. Dieses Mädchen schaffte es doch immer wieder, ihn zu überraschen. Schnell zog er sich die schwarze Hose seiner Kampfmontur an, öffnete die Tür – und erstarrte.

Arianas Gesicht war aschfahl, die schwarzen Haare zerzaust, die Augen rotgerändert und verquollen.

»Tamina …«, war das Einzige, was sie herausbrachte.

»Nein«, presste Darian hervor, er wollte es nicht hören. Er wollte es nicht glauben. Gerade eben hatte er sie noch im Arm gehalten, ihre Lippen auf seinen gespürt. Er fühlte, wie sich Kälte in seinem Körper ausbreitete.

»Es hat einen Angriff gegeben und Tamina wollte …« Arianas Stimme erstarb unter Tränen.

Darian fühlte sich wie betäubt. Ariana sagte etwas, aber die Worte drangen nicht zu ihm durch. Er kehrte ihr den Rücken zu, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Schnell zog er sich ein langärmliges Shirt und Schuhe an, während Ariana an den Türrahmen gelehnt leise weinte.

»Wo ist sie?«, fragte Darian. Seine Stimme hörte sich seltsam an, irgendwie mechanisch.

»Heilzentrum.«

Wortlos ging er an Ariana vorbei. Nach einigen Schritten fing er an zu rennen. Noch nie war ihm der Weg ins Heilzentrum so lang vorgekommen – und so hoffnungslos. Es gab heute keine Heilung in diesen Räumen, nur den Tod. Darian stieß die Tür auf und sah eine Gruppe Avindan um eine Liege stehen. Weißer Stoff und dunkle Haare – mehr konnte er wegen der umherstehenden Heiler und Krieger nicht ausmachen. Sie drehten ihre Köpfe nach dem Jäger, als er in den Raum stürzte.

»Raus!«, befahl Darian. Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder.

Die Anwesenden sahen ihn verblüfft an, aber niemand rührte sich.

»Ich habe gesagt, ihr sollt VERSCHWINDEN!«, schrie Darian. Blitze wanderten über seinen Körper und schlugen in Boden und Wände ein.

Kaylee blickte den Jäger mit einem mitleidigen Ausdruck an, der ihn rasend machte. Er wollte kein Mitleid, schon gar nicht von ihr.

»Lasst uns gehen«, sagte die Hohepriesterin und die Devindanatsmitglieder verließen daraufhin den Raum. Als Letzte ging Kaylee. Trauer spiegelte sich in ihren Augen wider. Vielleicht war es doch kein Mitleid gewesen. Die Kriegerin sah so aus, als würde sie etwas sagen wollen, doch sie blieb stumm.

Langsam schritt Darian zur Liege, seine Beine schienen ihm nicht mehr zu gehorchen. Tamina trug noch das weiße Kleid vom Abend, der Saum war dreckig geworden. Barfuß und mit offenen Haaren lag sie da und sah aus, als würde sie schlafen. Ihre wallenden Haare umrahmten das blasse Gesicht; die Locken hatten sich ausgehangen. Ihr Körper wies keine sichtbaren Verletzungen auf, aber das Totem, das um ihren Hals hängen sollte, war verschwunden.

»Tamina«, Darians Stimme brach bei ihrem Namen. Tief im Innern spürte er diese dumme Hoffnung, dass sie vielleicht nur schlafen würde. Er strich über ihre Wange – sie war kalt. Zum ersten Mal in seinem Leben betete er. Er betete zu jedem Gott, den er kannte, und hielt seine heilenden Hände über ihrer Brust. Silbriges Licht wanderte über ihren Körper, aber es bewirkte nichts.

Ein Blitz zuckte von Darians Handfläche in ihren Brustkorb, dann ein weiterer, aber ihr Herz schlug nicht mehr. Würde nie wieder schlagen.

»Bitte, wach auf!«, flehte Darian immer wieder und ließ erneut das heilende Licht über ihren Körper wandern. Das silbrige Leuchten hüllte den gesamten Raum ein, aber nichts geschah. Tamina lag genauso reglos vor ihm.

Wut erwachte in Darians Augen. »WACH AUF!«, schrie er sie an. »Du hast es mir versprochen! Warum hast du das getan?! Warum hast du mich angelogen?!«, brüllte er, bis seine Stimme versagte und Tränen seine Wangen hinunterliefen. Er hob Tamina in seine Arme und drückte sie an seine Brust. »Du Lügnerin«, flüsterte er in ihre Haare, dann sank er mit ihr zusammen auf den Boden. »Du Lügnerin.«

Stundenlang saß Darian einfach nur da und hielt Tamina fest, weil es das Einzige war, was er noch tun konnte. Niemand hatte es gewagt, den Raum zu betreten, bis plötzlich eine vertraute Stimme erklang.

»Darian«, sagte Fynn und berührte sachte die Schulter seines Freundes, »es ist Zeit. Du musst jetzt gehen.«

Fynn sah gefasster aus als Ariana. Er wollte seinem Freund Tamina abnehmen, aber Darian schüttelte den Kopf. Behutsam legte er sie zurück auf die Liege und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Fynn wandte sich diskret ab.

Zärtlich berührte Darian ihre Wange, dann drückte er seine Lippen auf ihre. Ein letzter Kuss. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr und bemerkte etwas in ihren Haaren glitzern. Darian zog vorsichtig daran und hielt eine von Taminas Blumenhaarnadeln in der Hand. Seine Finger schlossen sich um den einzigen Gegenstand, der ihm von ihr geblieben war.

Lena blinzelte die Tränen und die Überreste der Vision weg. Der Verlust, den Darian erlitten hatte, machte sie so unfassbar traurig.

»Warum?«, fragte Darian wütend. »Warum bist du damals ohne mich gegangen?«

Die gleiche Frage auf seinen Lippen und derselbe Schmerz in seinen Augen wie damals auf der Lichtung, nachdem Lena Miras Spiegel berührt hatte. Sie hatte angenommen, dass Darian so aufgebracht gewesen war, weil sie beinahe gestorben wäre an diesem Tag, aber nun verstand sie, dass er zu Tamina gesprochen hatte, nicht zu ihr.

Lena schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Ich wäre dir bis in den Tod gefolgt!« Blitze tanzten in Darians Augen. Er konnte die Wut, die seit Taminas Tod in ihm loderte, nicht mehr verbergen.

Vielleicht war genau das der Grund gewesen, warum Tamina ihn nicht mitgenommen hatte. Sie hatte gewollt, dass er lebte.

»Du hast gesagt, dass du mich lieben würdest, dass wir für immer zusammen bleiben würden, dass wir Kinder haben würden. Du hast es mir versprochen«, sagte Darian mit verbitterter Stimme. »Dann bist du gestorben und hast mich allein gelassen.«

»Man kann aber niemandem die Zukunft versprechen«, verteidigte Lena sich.

»Und dennoch hast du es getan! Und was finde ich, als ich dich endlich wiedersehe? Dich und Lukas! An mich konntest du dich nicht einmal mehr erinnern. Entweder warst du eine beschissene Seherin oder eine verdammt gute Lügnerin!« Die Wut in Darians Augen hatte den Schmerz aus seiner Stimme längst verdrängt. »Was warst du? Sag es mir!«, schrie er sie an.

Lena zuckte unter seinen Worten zusammen und wich einen Schritt zurück.

»Du hast mich benutzt und belogen! Du bist eine Lügnerin.«

»Das stimmt nicht!«

Statt etwas zu sagen, kam Darian immer näher, während Lena weiter zurückwich. Wütende Blitze tanzten in seinen Augen und da war noch etwas anderes, das Lena nicht deuten konnte, aber es ließ ihr Herz vor Angst und Aufregung schneller schlagen. Plötzlich spürte sie die Wand im Rücken. Darian stützte seine Hände links und rechts von ihrem Körper ab. Mit seinen Armen und seinem Blick hielt er sie gefangen, raubte ihr die Luft.

»Lügnerin«, sagte er.

Sie wollte unter seinem Arm hindurchschlüpfen, aber er ließ es nicht zu. Seine Finger legten sich fest um ihre Handgelenke, mit seinem Körper presste er sie gegen die Wand. Sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen und nun konnte sie auch den Ausdruck in seinen Augen deuten, genauso hatte Tavis Zahra im Wald angesehen, kurz bevor Lena die Kontrolle über die Vision entglitten war.

Lena versuchte, sich aus Darians Griff zu befreien, aber er umklammerte ihre Handgelenke noch fester, so dass es schon beinahe schmerzhaft war.

»Lena«, raunte er mit heiserer Stimme.

»Darian … nicht …«, flüsterte sie, aber in diesem Augenblick fanden seine Lippen ihre.

Es war kein sanfter Kuss, so wie Lena es von ihm gewohnt war. Mit Gewalt schob sich seine Zunge in ihren Mund. Die wütenden Blitze aus seinen Augen wanderten nun von seinen Lippen über Lenas und elektrische Impulse hallten in ihrem Körper wider. Und dann machte Lena etwas, das sie eigentlich nicht vorgehabt hatte – sie küsste ihn zurück. Wütend und verzweifelt strichen ihre Lippen über seine, bis es weh tat und Lena an nichts anderes mehr denken konnte als an Darians Körper, der sie immer noch gegen die Wand presste.

Erst, als seine Hände unter den Saum von ihrem Oberteil wanderten und über ihre Haut strichen, wurde ihr bewusst, dass er ihre Handgelenke längst losgelassen hatte. Seine Küsse wurden noch fordernder. Lenas Finger krallten sich in den weichen Stoff seines Shirts, statt ihn wegzustoßen, zog sie ihn stärker an sich. Seine Hände glitten hinunter zu ihren Hüften, dann packte er ihre Oberschenkel und hob sie hoch. Lena schnappte überrascht nach Luft, aber gleich darauf waren Darians Lippen wieder da. Jeder klare Gedanke, der sich in Lenas Kopf formen wollte, zerfiel unter seinen Küssen. Nur am Rande bekam sie mit, wie er sie zum Bett trug. Die Blitze und die Hitze von Darians Körper vermischten sich auf Lenas Haut zu einem überwältigenden Gefühl. Ein freier Fall.

Lena konnte sich noch an die Vision erinnern. Sie konnte Taminas Empfindungen spüren, als wären es ihre eigenen gewesen. Zwei Körper, die miteinander verschmolzen waren. Sie wollte das fühlen, was Tamina mit Darian gefühlt hatte, aber sie war nicht Tamina. Dieser Gedanke bereitete ihrem Fall ein abruptes Ende und ließ sie auf dem Boden aufschlagen.

»Darian …«, Lenas Atem kam stoßweise, »… hör auf!« Sie drückte ihre Hände gegen seine nackte Brust. Irgendwo zwischen der Wand und dem Bett war nicht nur ihr das Shirt abhandengekommen.

Darian küsste sie weiter. Entweder hatte er ihre Bitte nicht gehört oder er wollte sie nicht hören.

»Darian, hör auf!«, forderte Lena erneut, diesmal energischer.

Er hielt inne und sah ihr in die Augen. Sein Herz raste, seine Atmung war flach. In seinen braunen Augen wüteten immer noch silberne Blitze. Für einen Augenblick sah er so aus, als würde er sie wieder gegen ihren Willen küssen wollen, aber er rollte sich von ihr ab und ließ sich auf den Rücken fallen.

So lagen sie nebeneinander und starrten zur Decke, während sich ihre Herzen wieder beruhigten. Irgendwann drehte Darian sich schließlich zu ihr um und stützte sich auf dem Ellbogen ab. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Hast du nicht.«

Darian strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Es war eine sanfte Berührung, dennoch zuckte Lena zusammen. Ihre Lippen fühlten sich wund und geschwollen an.

Ein trauriges Lächeln streifte sein Gesicht. »In deinem vorherigen Leben hast du besser gelogen.«

Bevor Lena etwas erwidern konnte, legte sich silbriges Licht um ihren Körper.

Darian sah ihren bekümmerten Blick. »Lena, es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen!« Lena setzte sich aufrecht hin. Als Oberbekleidung trug sie nur noch ihren BH. »Wenn du wirklich etwas gegen meinen Willen mit mir getan hättest, dann müsstest du dich jetzt ganz dringend nach einem Heiler umsehen.«

In Darians Augen spiegelte sich ein trauriger Ausdruck. »Ich werde Lukas nichts sagen, wenn es das ist, worüber du dir Gedanken machst. Es ist ja auch nichts passiert.« Er versuchte, gleichgültig zu klingen, aber es wirkte aufgesetzt.

Für Lena war das nicht gerade nichts. »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, auch Lukas nicht. Wir sind nicht zusammen.«

Darian richtete sich auch auf. Er sah verboten gut aus, wie er mit zerzausten Haaren oberkörperfrei auf dem Bett saß. »Was ist es dann?«

»Es ist nicht nur so, dass ich mit niemandem zusammen bin, sondern, dass ich mit niemanden zusammen sein sollte. Ich kann nicht mehr sagen, wo meine Gefühle aufhören und fremde anfangen. Als hätte ich mich selbst verloren.« Lena vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Und was noch schlimmer ist: Ich weiß nicht, wer ich sein werde, wenn Ronens Einfluss stärker wird.«

Darian zog ihre Hände auseinander, so dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Du wirst immer noch du sein und falls nicht, dann werde ich dich daran erinnern, wer du bist.«

Lena schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Versuch nicht, die Bombe zu retten. Ich dachte, du hättest dir das irgendwo aufgeschrieben?«

»Dann verrate ich dir jetzt ein Geheimnis.« Darian lehnte sich zu ihr herüber und strich mit der Hand über ihren nackten Oberarm. Gänsehaut folgte seinen Fingern wie eine Spur. »Ich habe viele Stärken, aber Schreiben gehört definitiv nicht dazu.«

Lena musste lächeln, diesmal war es echt. Sie gab Darian einen Kuss und spürte wieder das elektrische Kribbeln auf ihren Lippen. Bevor er sich Hoffnungen auf mehr machen konnte, stand sie auf und zog sich ihr Oberteil wieder an.

Nur widerwillig hob Darian sein Shirt auf und ließ die Jägertätowierung darunter verschwinden.

Jetzt wusste Lena zwar, was vor und nach Taminas Tod passiert war, aber die entscheidenden Stunden hatte sie immer noch nicht gesehen. »Wie ist Tamina gestorben?«

»Ariana möchte nicht, dass wir mit dir darüber sprechen, weil Tamina das angeblich nicht gewollt hätte«, erklärte Darian mit genervter Stimme. »Aber du hast Glück, mir ist es nämlich egal, was Ariana möchte. Der Schleierbann hat mich lange genug daran gehindert, ehrlich zu dir zu sein.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kommode. »Unsere Seelen sind unsterblich, aber unsere Körper sind es nicht. Besonders mächtige Avindan können Kräfte entfesseln, die weit darüber hinausgehen, was ein menschlicher Körper aushalten kann. Es ist wichtig, seine Grenzen zu kennen. Man kann sie ausreizen, sogar dehnen, aber man sollte sie niemals überschreiten. Doch genau das hat Tamina in dieser Nacht gemacht.« Darian schloss die Augen. »Als du bei deinem Training mit Parsimonius den Trainingsplatz verwüstet hast, bist du gefährlich nah an deine Grenzen gekommen.«

Lena erinnerte sich daran, wie besorgt er gewesen war, und nun verstand sie auch, warum.

»In der Nacht, als Tamina gestorben ist, hat die Legion dutzende Krieger und eine ganze Armee von Golem verloren. Ausgelöscht von einer einzigen Kriegerin. Dafür wurde Tamina post mortem der neunte Rang bei der Garde verliehen und eine Statue wurde zu ihren Ehren errichtet.«

Lena erinnerte sich an die Frau ohne Gesicht. Darian hatte versucht, ihr die Wahrheit zu zeigen, wenn er sie ihr schon nicht hatte sagen können.

»Nur ein einziger Legionär hat den Angriff überlebt und nun rate mal, wer.«

»Tavis«, flüsterte Lena.

Darian nickte. »Vielleicht kannst du deinen Tod nicht sehen, weil du so gern mit deinem Mörder befreundet bist.« Seine Stimme war abweisend, genau wie seine Körperhaltung. »Wenn du also etwas über diese Nacht wissen willst, dann frag deinen neuen Freund.«

»Das habe ich, aber er hat gesagt, dass er nicht gesehen hat, wie Tamina gestorben ist.«

»Oh, nein!« Darian machte ein übertrieben schockiertes Gesicht. »Denkst du, er hat gelogen? Tavis? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«

Lena verdrehte die Augen und wollte etwas erwidern, kam aber nicht mehr dazu, weil es an der Tür klopfte.

»Ich denke, du solltest jetzt gehen«, sagte Darian und ließ seinen Besuch herein.

Lukas betrat das Zimmer mit einer Selbstverständlichkeit, die zeigte, dass er hier öfter ein- und ausging. Lenas Anwesenheit schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. Mit Sicherheit hatte er ihre Energiesignatur schon gespürt, bevor er überhaupt das Zimmer betreten hatte. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Nicht mehr als sonst«, entgegnete Darian mit gespielter Höflichkeit.

Ein provokantes Lächeln zuckte über Lukas' Lippen, doch sein Gesicht wurde sofort wieder ernst, als Lena an ihm vorbeiging und die Tür hinter sich zuzog – nun konnte er auch Darians Energiesignatur an ihr spüren.

***

»Wir können diese Mauern nicht überwinden. Der Palast ist besser gesichert als die Festung von Isaton und das will schon was heißen«, sagte Darian entmutigt und lehnte sich in den Sessel zurück. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und geschwollen. Immer wenn er an seinem Drink nippte, verzog er das Gesicht.

Lenas Blick schweifte zu Lukas, der gerade einen Schluck Kabuka nahm und sich anschließend das mit Alkohol und Eis gefüllte Glas gegen die linke Seite seines Gesichts hielt. Unter seinem Auge lag ein dunkelvioletter Schatten.

Nachdem Lena die beiden Jäger gestern in Darians Zimmer zurückgelassen hatte, waren sie nicht zum Abendessen erschienen. Fynn hatte noch versucht, sie zu finden – vergeblich. Erst zum Frühstück waren sie wieder aufgetaucht und hatten sich so verhalten, als wäre nichts gewesen. Fragen zu ihrer ramponierten Erscheinung hatten beide ignoriert.

Tavis zog den Grundriss wieder zu sich heran. »Ich habe nie behauptet, dass es einfach wird, in Borea einzudringen.«

»Vergiss die Mauern! Die Katakomben verlaufen unter der ganzen Stadt und wir wissen, wo sich ein Eingang dazu befindet«, erklärte Ivo. Vor ihm lag eine Karte, die Borea und den angrenzenden Wald zeigte. Der Legionär deutete auf eine nachträglich eingezeichnete Markierung weit außerhalb der Stadt – ein geheimer Zugang. »Das ist unsere beste Chance.«

»Unsere beste Chance zu sterben, meinst du wohl«, stellte Celine richtig. »Dieses alte Tunnelsystem ist ein kilometerlanges Labyrinth, über das es kaum Aufzeichnungen gibt. Niemand weiß, was da unten lauert. Avindan, die die Katakomben betreten, werden nie wieder gesehen. Aber schön, dass du weißt, wo sich der Eingang zu dieser Todesfalle befindet.«

»Ich weiß auch, wo sich der Ausgang befindet«, konterte Ivo. »Nur mit dem Dazwischen wird es schwierig.«

»Warum müssen wir uns überhaupt wie Verbrecher in die Stadt reinschmuggeln? Wir haben mit Borea keinen Streit und das können wir nicht gerade von vielen Städten in Ancaltara behaupten«, wandte Ariana ein. »Wir wären willkommene Gäste.«

»Bevor oder nachdem wir sie ausgeraubt haben?«, wollte Lukas wissen. Er war von der ganzen Unternehmung nicht sonderlich angetan.

»Bevor«, sagte Ariana. Ihre Stimme hörte sich diplomatisch an – die geborene Politikerin. »Ich könnte Kontakt zu Urvedon aufnehmen. Er würde uns bestimmt gern als seine Gäste im Palast begrüßen.«

Celine blickte sie entgeistert an und wandte sich dann wieder Ivo zu: »Zeig mir nochmal den Eingang zu den Katakomben!«

Ariana strafte die Bemerkung ihrer Freundin mit einem strengen Blick.

Lena versuchte vergeblich, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Es war, als hätte ihr Celine aus der Seele gesprochen.

»Sind wir überhaupt sicher, dass diese Waffe existiert?«, fragte Lukas.

»Es gibt Berichte darüber, dass sie in der Vergangenheit eingesetzt wurde, um Avindan zu eliminieren, die mit herkömmlichen Waffen nicht getötet werden konnten«, sagte Tavis.

»Und wie lange liegt diese Vergangenheit zurück? Das sollten wir schon wissen, bevor wir unser Leben für dieses Märchen aufs Spiel setzen.« Lukas stellte seinen Drink mitten auf den Grundriss des Palastes ab und bescherte dem Festsaal einen feuchten Abdruck vom Kondenswasser, bevor Tavis das Glas anheben konnte. »Angenommen, wir überwinden das Todeslabyrinth und schaffen es, in den Palast einzudringen, sollen wir etwas stehlen, von dem wir nicht wissen, ob es überhaupt existiert, geschweige denn, wie es aussieht. Das ist doch mal ein genialer Plan!«

Tavis funkelte den Jungen wütend an. »Warum äußert nicht noch einer seine Meinung? Am besten jemand, der hier nicht vollkommen überflüssig ist.«

Lukas lachte tonlos. »Also, keine weiteren Kommentare mehr von dir, oder wie?«

»Wie ich sehe, hast du schon ein Veilchen kassiert, pass besser auf, dass es nicht zwei werden!« Tavis hielt drohend Lukas' Drink hoch.

Der Jäger grinste selbstgefällig. »Ich bin im Bad ausgerutscht und habe mir das Gesicht am Waschbecken gestoßen. Lena kann dir erklären, wie leicht so was passieren kann.«

»Und, hast du dir auch das Gesicht am Waschbecken gestoßen?«, fragte Tavis seinen Bruder.

Darian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Wir teilen uns das Bad.«

Lena nahm Tavis Lukas' Drink aus der Hand. Der Legionär sah nämlich so aus, als würde er es gleich nach einem der Jäger werfen, die ihm so dreist ins Gesicht logen. »Die Informationen, die du zusammengetragen hast, sind sehr nützlich«, sagte sie an Tavis gewandt und hielt beschwichtigend die Hand hoch, bevor Lukas etwas erwidern konnte. »Aber uns ist allen bewusst, dass es noch nicht ausreichend ist, um in Aktion zu treten.« Sie betrachtete den Relv an ihrem Handgelenk. »Wir könnten versuchen, beim Jandella mehr über diese Waffe zu erfahren.«

Jetzt war es an Tavis, sich einen Drink zu nehmen. »Ihr habt überhaupt keine Ahnung, was euch dort erwartet.«

Ariana verdrehte die Augen. »Es ist ein Ball. Ich würde auf ein üppiges Büffet und Musik tippen.«

»Vergiss die langweiligen Unterhaltungen nicht!«, half ihr Celine aus.

Anders als ihre Freundin hatte Lena ein komisches Gefühl, was diesen Ball anging, und durch Tavis' Bemerkung wurde sie darin noch bestärkt.

»Sie haben euch nicht eingeladen, weil eure Persönlichkeiten eine Bereicherung für die Gespräche dort wären. Borea will wissen, für wen sie in diesem Krieg kämpfen sollen. Die Seite, die Lena wählen wird, hat die besseren Chancen auf Sieg und Borea kämpft nicht für Verlierer.«

Lena nahm einen Schluck aus dem Glas in ihrer Hand, was Lukas mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck quittierte. »Und wenn ich keine Seite wähle? Dazu kann mich niemand zwingen.«

»Dann wart's ab! Du wirst wählen müssen, dafür werden sie schon sorgen.« Tavis stieß ein Seufzen aus. »Ihr hättet niemals zusagen dürfen. Das Ganze ist eine Falle.«

»Wirst du hingehen?«, fragte Darian.

Tavis entblößte sein Handgelenk, auf dem sich ebenfalls ein Relv befand. Das Muster darauf unterschied sich von dem auf Lenas und auch von dem auf Darians Relv. »Ich werde dort nicht euer Freund sein, vergesst das nicht!«

»Keine Sorge«, sagte Lukas und nahm Lena seinen Drink wieder aus der Hand.

Tavis betrachtete die identischen Relvs an Lenas und Lukas' Handgelenken. »Ich erinnere mich daran, als du das letzte Mal mit Lena einen Ball besucht hast. Eigentlich würde ich ja sagen, dass das an Dramatik kaum zu überbieten ist, aber ich bin mir sicher, du wirst uns eines Besseren belehren.«

»Tavis!«, sagte Lena mahnend, während Lukas sich erhob, um ihre Auseinandersetzung vom Level 'Wortgeplänkel' auf das nächsthöhere Level 'Handgemenge' zu heben. »Können wir kurz reden? Allein«, schob sie hinterher und wartete darauf, dass der Legionär sich in Bewegung setzte.

Keiner von beiden sprach, während sie zum Trainingsplatz liefen. Lena gefiel es hier und der Ort eignete sich gut für ein Gespräch. »Was ist denn nur los mit dir?«

»Nichts. Was soll mit mir sein?« Tavis setzte sich auf die unterste Reihe der Tribüne.

»Ich habe das Gefühl, du willst regelrecht, dass Lukas dich hasst.«

Tavis erwiderte nichts.

»Hältst du ihn tatsächlich für überflüssig?«, versuchte es Lena mit einem neuen Ansatz.

»Nein. Er ist der talentierteste Avindan, den ich je trainiert habe. Ich halte ihn für begabter als Darian und für begabter als dich.«

Autsch. Tavis verstand es wirklich, einem Mut zu machen. Wenn eine ganze Welt von einem erwartete, dass man sie rettete, weil man angeblich so besonders wäre, erwähnte er einfach mal so nebenbei, dass es jemanden gäbe, der viel begabter wäre.

»Und warum hast du es dann gesagt?«

»Lukas hat ein Recht darauf, mich zu hassen.« Tavis stand auf und stemmte seine Hände gegen das Geländer, das die Tribüne vom Trainingsplatz abgrenzte. »Ich werde seinen Hass auf mich eines Tages brauchen und du wirst es auch tun.«

Lena blickte ihn fragend an.

»Du musst das jetzt nicht verstehen.«

»Und Darian? Soll er dich auch hassen?«

»Für ihn habe ich eine andere Aufgabe vorgesehen.« Tavis' Stimme hörte sich schwermütig an. Sein Blick war auf den Himmel gerichtet. Er schloss die Augen, als ob ihm die Worte, die er nun aussprach, unendlich schwerfallen würden: »Darian ist nicht der Richtige für dich, Lena.«

»Was?« Sie glaubte, sich verhört zu haben. Tavis hatte sich noch nie angemaßt, sich in ihr Liebesleben einzumischen.

»Du solltest ihm die Wahrheit sagen.«

»Welche Wahrheit denn?«, fragte Lena verwirrt.

Tavis gab ihr keine Antwort.

»Ist das auch etwas, das ich jetzt nicht verstehen muss?«, fragte sie harsch, weil ihr allmählich bewusst wurde, was hier vor sich ging. Tavis hatte weder Erklärungen noch Argumente für sie übrig, das war sonst nicht der Fall und diese kryptischen Andeutungen hatten nur einen Zweck: sie zu manipulieren. »Hast du für mich auch eine Aufgabe vorgesehen? Eine, bei der es besser wäre, ich würde nicht mit deinem Bruder zusammen sein?«

Tavis blickte sie wortlos an, den verärgerten Ausdruck in seinen Augen kannte sie bereits. Sie hatte seinen Manipulationsversuch durchschaut.

»Wir sind keine Spielfiguren auf einem Brett, die du nach Belieben verschieben kannst!«, fauchte Lena.

»Ich will Darian, Lukas und dir doch nur helfen. Das musst du mir glauben.«

»Ich muss dir gar nichts glauben.« Lena fuhr mit dem Zeigefinger über das Geländer. Eine Spur von Eisblumen blieb zurück. »Du hast gesagt, du hättest meinen Tod nicht gesehen und doch warst du dabei. Du hast mich angelogen – schon wieder.«

»Ich habe deinen Tod wirklich nicht gesehen, das war nicht gelogen. Und ich habe nie behauptet, ich wäre nicht in Resvera gewesen in dieser Nacht.«

Resvera, wiederholte Lena den Namen gedanklich. Sie hatte ihn schon einmal gehört. Es war eine Stadt am Meer. Celine hatte darüber gesprochen, dass sie bei ihrem letzten Besuch dort Muscheln gesammelt hatte für eine Kette. Lena suchte innerlich nach einer Verbindung, versuchte, eine Vision zu provozieren. Es gelang ihr nicht. Die Eisblumen vor ihr wuchsen immer weiter, als würde ihr Frust sie nähren. »Was hast du getan, das du so unbedingt vor mir verheimlichen willst?«

»Hast du dich nie gefragt, was du in dieser Nacht getan hast?« Goldenes Licht wanderte von seiner Hand über das Geländer und zerstörte die Eisblumen. »Du hast ein ganzes Bataillon vernichtet. Dutzende Männer getötet. Ich habe nicht einfach nur Soldaten sterben sehen. Viele von ihnen waren meine Freunde.«

»Du und dein Bataillon von Freunden, ihr seid wohl kaum nach Resvera gekommen, um dort am Strand in der Sonne zu liegen und euch Muschelketten zu basteln.«

Tavis warf ihr einen kalten Blick zu.

»Ich muss wissen, was in dieser Nacht passiert ist«, sagte Lena mit weicher Stimme. »Hilf mir bitte, eine Vision zu provozieren! Du warst dort. Mit deinem Zeitspektrum sollte es mir gelingen, diese Vergangenheit zu sehen.«

Tavis antwortete nicht, aber als Lena ihre Hand auf seine legte, ließ er es zu. Er schirmte seine Gedanken nicht ab, so dass Lena nach seinem Zeitspektrum greifen konnte – stürmische Wellen, die gegen Felsen schlugen. Lena fühlte gleichzeitig ihr eigenes Zeitspektrum – das schnelle Schlagen von Schmetterlingsflügeln. Sie ließ ihre eigene Zeit und die des Legionärs langsamer fließen, bis sie im gleichen Rhythmus pulsierten.

Tamina betrachtete Darians Gesicht im Mondschein. Wenn er schlief, waren die Härte und die Arroganz aus seinen Zügen verschwunden. Er sah friedlich und verletzlich aus. Tamina konnte sich nicht sattsehen an diesem Anblick. Sie würde alles dafür geben, um für immer bei ihm bleiben zu können. Ihre Augen schwammen in Tränen. Ein letztes Mal wollte sie sein Gesicht berühren, aber sie ließ ihre Hand sinken – zu groß war die Gefahr, dass er aufwachen könnte. Nie wieder würde er so friedlich im Schlaf aussehen, nicht nachdem, was sie ihm antun würde.

»Bitte, hass mich nicht«, flüsterte sie, obwohl er sie nicht hören konnte, und ließ sich aus dem Bett gleiten. Sie schlüpfte in ihr Kleid, das achtlos auf dem Boden lag, nahm ihre Schuhe und sammelte die Haarnadeln auf, die ihr Darian aus der Frisur gezogen hatte. Die kleinen Blumen glänzten auf ihrer Handfläche im Mondschein. Nichts sollte Darian an sie erinnern. Ein sauberer Schnitt. Das ist besser so, versuchte sie, sich selbst einzureden. Nach einem letzten Blick auf Darians Gesicht huschte sie aus dem Zimmer und ließ ihn allein.

Barfuß rannte sie in ihrem dünnen Kleid über den menschenleeren Flur. Sie erreichte den kleinen Hof mit der Vogeltränke und stieg in den geheimen Tunnel, von dem nur die Ältesten und Gardisten wussten – und Darian. Wie oft hatte Tamina mit ihm so die Stadt verlassen, damit sie allein sein konnten? Sie wusste es nicht mehr. Gewaltsam schob sie Darians Bild aus ihren Gedanken. Ihn zurückzulassen, war das Selbstloseste und zugleich Egoistischste, was sie je getan hatte. Sie fühlte sich wie eine Verräterin.

Schwer bewaffnete Krieger in schwarzen Rüstungen warteten in Isaton auf den Befehl zum Aufbruch, während Tamina außer ihrem Totem nichts mitgenommen hatte. Schuhe und Haarschmuck hatte sie auf dem Weg zum Geheimgang entsorgt. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, um sich ihre Kampfmontur anzuziehen. Es spielte ohnehin keine Rolle. Heute Nacht würde sie sich allein einer ganzen Armee in den Weg stellen, aber sie würde nicht kämpfen müssen. Es gab nämlich nur eines, das sie tun konnte – sterben.

Ein Baum mit weißer Rinde thronte im Wald. Rosafarbene Blütenblätter wirbelten durch die Luft. Tamina hatte das Portal vor den Legionären erreicht. Erleichtert legte sie ihre Hand auf den großen Stamm und ließ sich forttragen – fort von Darian, fort von ihren Freunden, fort vom Leben.

Meeresrauschen erfüllte die Luft. Tamina atmete die salzige Luft ein, während ihr Blick zu den Klippen wanderte und der Stadt, die dort oben den Wellen trotzte – Resvera. Die Avindan, die dort lebten, waren Fischer und kleine Händler, sie gehörten weder dem Devindanat noch der Legion an. Sie hatten keine Verbündeten, niemand würde für sie kämpfen und sie selbst hatten kaum Krieger. Strategisch war dieser Ort unbedeutend und das war der einzige Grund, warum die Bewohner es sich erlauben konnten, unabhängig zu bleiben. Niemand wollte etwas von ihnen, denn sie hatten nichts, das in diesem Krieg von Wert gewesen wäre. Bis jetzt.

Die Barriere, mit der die Stadt gesichert war, konnte Tamina leicht überwinden, zu leicht. Von den drei Erschaffern mussten zwei bereits tot sein. Tamina zog ihr Schwert. Das Tor war nur angelehnt und schwang lautlos auf, als sie dagegen drückte. Alles wirkte ruhig, keine Spur eines Angriffs.

Die Wachmänner lehnten an der Mauer, als würden sie schlafen, aber beiden steckte ein silbernes Wurfmesser in der Brust. Ein Jäger war Tamina zuvorgekommen. Ihre Vision hatte ihr keinen Jäger gezeigt, nur mehrere Dutzend Legionäre und ihre Armee von Golem, die hier bald eintreffen würden.

Resvera war nur eine Stadt von vielen, in denen Avindan lebten. Ihre Bewohner waren viel zu sorglos und vertrauensselig. Vermutlich hatten die Wachen den Jäger selbst hineingelassen und den Preis dafür bezahlt. Anhand der Energiesignatur der Barriere war es für ihn nicht besonders schwer gewesen, ihre Erschaffer aufzuspüren. Zwei hatte er bereits getötet.

Tamina schloss kurz die Augen und ließ dann ihr Schwert verschwinden. Sie wusste, dass sie den dritten Erschaffer nicht mehr retten konnte. Der Jäger hatte ihn nach Isaton verschleppt. Solange er am Leben war, sah die Barriere intakt aus und erregte kein Aufsehen. Der dritte Erschaffer würde erst kurz vor dem Angriff sterben.

Tamina blieb nicht mehr viel Zeit. Sie musste das Mädchen finden, wegen dem sie heute hierhergekommen war. Auf keinen Fall durfte sie Kyron in die Hände fallen, denn dann wäre alles verloren. Das durfte Tamina nicht zulassen.

Tavis ließ seinen Blick über die Armee aus Golem schweifen, die aus Isaton Richtung Portal marschierten. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Heute Nacht würde die Priesteranwärterin sterben, das hatte ihm Xaveria vorhergesagt.

»Wir werden gleich aufbrechen. Die anderen Offiziere sind ebenfalls bereit«, berichtete Ivo, als er neben seinen Freund und Kommandanten trat. Hinter ihm waren die Männer versammelt, die ihn begleiten sollten. Jeder Offizier hatte neben einer Truppe Golem und erfahrenen Kriegern auch junge Jäger dabei. Es war kein gefährlicher Einsatz und dennoch eine gute Gelegenheit, Kampferfahrung zu sammeln.

Tavis nahm hingegen nur kampferprobte Krieger mit. Nicht alle waren Jäger, einen Teil der Männer hatten Ronen und Kosta gestellt, aber Tavis kannte jeden einzelnen von ihnen und wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.

»Ich zähle auf euch. Lasst keinen aus den Tempeln und der Stadt. Belagert auch die Portale in der näheren Umgebung, um ganz sicher zu gehen. Ich möchte heute Nacht nicht vom Devindanat gestört werden.« Beim ersten Anzeichen eines Angriffs würden die Wachen die Tempel und ganz Vonna abriegeln. Keiner würde mehr rein- oder rauskommen. Und das war genau das, was Tavis wollte.

Selveryn näherte sich den beiden Männern und verbeugte sich vor seinem Kommandanten. »Alles erledigt.«

»Und der dritte Avindan?«, fragte der Legionär.

»Ist in Gewahrsam. Ich habe ihn, wie befohlen, den Golem übergeben«, verkündete Selveryn mit stolzer Stimme.

»Gut gemacht«, lobte Tavis. »Du wirst Ivo begleiten.«

»Ich dachte, ich könnte beim Sturm auf Resvera dabei sein.« Der Jäger konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.

»Nein, du wirst nach Vonna gehen und dort ein Portal sichern. Hast du etwas dagegen einzuwenden?« Tavis' Stimme klang nicht so, als ob sie tatsächlich einen Einwand zulassen würde.

Die Verärgerung stand dem Jungen ins Gesicht geschrieben. Statt zu kämpfen, würde er die ganze Nacht einen Baum bewachen. Dennoch nickte Selveryn ergeben und entfernte sich.

Ivo streckte Tavis den Arm entgegen. Der Legionär machte es seinem Freund nach. Beide ergriff den Unterarm des jeweils anderen und nickten einander zu, bevor sie auseinandergingen.

»Ich will nicht gehen«, sagte das Mädchen und wich vom Portal zurück. Lilafarbene Blüten wirbelten durch die Luft, als würde die Zeit um den Baum langsamer fließen. Aber das war nur eine Illusion, denn die Zeit rannte ihnen davon.

»Mira«, sagte Tamina sanft, »ich habe es dir doch bereits erklärt. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Mira blickte trotzig zurück. Der Wind verwirbelte ihre langen rotbraunen Haare. Ihre Haut war leicht gebräunt. Um ihren Hals trug sie eine schwarze Schnur, an der eine wunderschöne Muschel hing. Vor wenigen Stunden war Mira fünfzehn Jahre alt geworden. Das sollte der bis dahin schönste Tag ihres Lebens werden, stattdessen war es ein Albtraum.

»Vielleicht hast du dich geirrt und ich bin gar keine Wächterin?« Die Verzweiflung war ihr deutlich anzuhören, doch tief in ihrem Innern gab es noch diesen Hoffnungsschimmer, der sie einen weiteren Schritt vom Portal zurückweichen ließ, das sie nach Evolantis bringen sollte.

Tamina schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln, das Miras Hoffnungen endgültig zerschmetterte und ihr Tränen in die Augen trieb. »Ich weiß, es ist schwer, und du hast dir das nicht ausgesucht, aber es ist nun mal so. Du bist eine Wächterin und musst nach Evolantis gehen. Wenn du hierbleibst, wird die Legion dich holen. Selbst wenn ich sie heute aufhalten kann, werden sie zurückkehren. Viele Menschen werden deshalb ihr Leben verlieren. Auch Avindan aus Resvera: deine Eltern, deine Freunde …«

Mit tränenverschleiertem Blick schüttelte Mira den Kopf. Eine Wächterin zu werden, bedeutete auch, seine Familie und Freunde zurücklassen zu müssen. Ein Wächter konnte sich, genau wie ein Avindan, der sein Leben als Mensch verbringen wollte, gegen sein Schicksal und für ein normales Leben entscheiden, aber die Legion hatte Mira diese Möglichkeit genommen. Sie würde in dieser Nacht genau wie Tamina auch ihr Leben verlieren, nur auf eine andere Weise.

Tamina versuchte gar nicht erst, nach ihrer Hand zu greifen, denn sie wusste bereits, wie das Mädchen reagieren würde – mit Trotz. »Du bist jetzt erwachsen, Mira. Es ist deine Entscheidung, ob du gehst oder bleibst.«

»Niemand wird über Nacht erwachsen«, wandte sie ein. Ihre Stimme war zornig, in ihren Augen glomm ein grünes Leuchten.

»Du schon.« Es lag kein Trost in diesen Worten, nur die Wahrheit.

Schließlich wischte Mira sich die Tränen von den sommersprossigen Wangen und machte einen Schritt zum Portal hin. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

Tamina blickte hinauf zu den Sternen. Die Barriere war gebrochen, ihr Tod marschierte unaufhaltsam auf die Stadt zu. Taminas Herz schlug schneller, als würde es versuchen, etwas aufzuholen, das ihm nicht mehr zustand.

»Gibt es wirklich keinen anderen Weg, um sie aufzuhalten?«, fragte Mira vorsichtig, als würde sie den rasenden Herzschlag der Seherin spüren. »Das Devindanat könnte uns helfen.«

»Das Devindanat hilft nur sich selbst.« Zu spät hatte Tamina die Selbstherrlichkeit erkannt, mit der sie aufgewachsen war. »Kaum ein Krieger in Resvera ist für solch einen Kampf ausgebildet und eine neue Barriere zu erschaffen, die den Angriff überstehen könnte, würde zu lange dauern. Meine Freunde wären gekommen, wenn ich sie gefragt hätte, und sie wären hier vor den Toren Resveras gefallen, allesamt.« Der Blick der Seherin war wehmütig. »Alles im Leben hat seinen Preis. Wenn du älter bist, wirst du es verstehen«, sagte sie leise.

Mira verzog die Lippen. Sie fand wohl, dass ihr jemand, der nur ein paar Jahre älter war als sie, keine Weisheiten über das Leben erzählen sollte.

»Weißt du noch, was du sagen musst?«, fragte Tamina. Von dieser kurzen Botschaft hingen so viele Leben ab, dass sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog.

Mira nickte und kämpfte abermals mit den Tränen. Die Zukunft, die ihr Tamina gezeigt hatte, ging ihr sehr nah. Geduldig wartete die Seherin, bis sich das Mädchen wieder gefangen hatte. »Für dich wird es keinen weiteren Schlüssel geben«, wiederholte Mira schließlich Taminas Worte.

»Niemand darf etwas von dem erfahren, was ich dir heute Nacht erzählt habe, auch Lena nicht.« Wie von allein fuhren Taminas Finger zu ihrem Totem. »Und du musst vorsichtig sein! Als Wächterin bist du an Gesetze gebunden, die es dir verbieten zu intervenieren. Der Grad, auf dem du wandern wirst, wird sehr schmal sein und könnte dich das Leben kosten.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.« Mira straffte die Schultern und wirkte zum ersten Mal in dieser Nacht wie eine junge Frau und nicht mehr wie ein Mädchen.

»Versprich mir bitte, dass du Darian nichts tun wirst!«, forderte die Seherin. »Selbst wenn er dich angreifen sollte.«

»Ich verspreche es«, willigte Mira ein. »Aber wenn ich wirklich eine Wächterin bin, würde es sowieso kein Avindan wagen, mich anzugreifen.«

Tamina ließ diese Behauptung unkommentiert stehen, stattdessen drückte sie Mira voller Dankbarkeit an sich und fühlte, wie die Wärme, die in Miras Seele wohnte, sie durchdrang.

»Wann werden wir uns wiedersehen?«, fragte Mira. Ihre Hand verharrte über der weißen Rinde des Baumstamms.

»Das kann ich dir nicht sagen, denn Zeit hat für Wächter eine andere Bedeutung. Für dich könnte es nur ein Wimpernschlag sein oder ein ganzes Jahrhundert.«

»Ich danke dir dafür, dass du meine Familie rettest – und mich. Das werde ich dir niemals vergessen.« Miras Finger berührten das Portal und dann war sie verschwunden. Die lilafarbenen Blüten wurden von einem unsichtbaren Wind verwirbelt.

Tamina schritt zur Mauer und sah ein Meer aus schwarzen Rüstungen sich auf die Stadt zubewegen. Tavis war auch da unten und würde jeden Moment das Signal zum Angriff geben. Das Versprechen, das sie Zahra gemacht hatte, dröhnte durch Taminas Gedanken. Sie könnte den Legionär einfach sterben lassen. Zahra war tot und Tamina selbst würde es auch bald sein, wer sollte ihr also Vorwürfe machen?

Ein einzelner Kampfschrei löste sich aus dem Meer der Truppen und plötzlich war die Luft erfüllt von Golemgebrüll. Die Kreaturen schnellten vor. Allein ihre Zahl machte einen Kampf gegen sie nahezu aussichtslos, sie würden ihre Gegner einfach überrennen.

Tamina streckte die Hände aus und spürte die Energie durch ihren Körper fließen – eine unbändige Kraft. Ihr Seelenstein und ihre Augen glühten azurblau. Immer mehr Energie floss durch Taminas Adern. Risse bildeten sich unter ihr in den Steinen und verliefen über die ganze Mauer. Ihre Füße verloren die Bodenhaftung, ihre Haare erhoben sich in die Luft und das Totem schwebte über ihrer Brust.

Die Golem hatten die Mauer beinahe erreicht. Mitten unter ihnen stand ein Mann mit einem goldgezackten Schwert in der Hand und gab den Legionären neben sich Befehle.

Tamina konnte fühlen, wie kraftvoll ihr Herz schlug, und dann übernahm die Energie die Kontrolle. Ihre Hand schnellte hoch und bildete eine kuppelförmige Barriere um die Stadt. Ihre andere Hand streckte Tamina Richtung Wasser – die Wellen verklangen. Langsam drehte die Seherin ihre Handfläche nach oben und das Meer beugte sich ihrem Willen. Gewaltige Wassermassen erhoben sich in die Luft und stürzten sich mit einer unvorstellbaren Kraft auf die Legionäre.

Eine unermessliche Welle von Energie traf Tavis, bevor er die Fluten erblickte, die den Sternenhimmel verdeckten. Er erkannte die Energiesignatur der Priesteranwärterin und errichtete ein kuppelförmiges Schutzschild, um sich und seine Männer zu schützen. Die Golem, die schon zu weit Richtung Stadt vorgedrungen waren, befanden sich außerhalb der Barriere. Für sie gab es keine Rettung. Das Wasser zersetzte ihre Körper wie Säure. Ein bestialisches Kreischen erfüllte die Nacht. Aber den Großteil seiner Golemarmee und alle Legionäre hatte Tavis durch sein schnelles Handeln gerettet.

Zusammen verharrten sie im Halbdunkel unter dem rettenden Schutzschild, während das Wasser von oben gegen die goldenschimmernde Wand drückte. Tavis hielt nach wie vor sein goldenes Schwert in der Hand. Es herrschte eine unheimliche Stille unter der Barriere, nur das Atmen der Männer hallte von den Wänden wider. Ihre leuchtenden Waffen spendeten Licht. Und in dem Moment, als Tavis glaubte, sie hätten es überstanden, erhob sich das Wasser in die Luft und prallte erneut gegen die Barriere. Der Legionär ließ mehr Energie in den Schutzschild fließen, aber die Barriere bekam immer mehr Risse und dann zerbarst sie unter den enormen Wassermassen. Die Todesschreie der Legionäre gingen im unmenschlichen Kreischen der Golem unter. Tavis versuchte, eine weitere Barriere zu errichten, aber die Wucht des Wassers war zu stark. Er konnte gegen die Kräfte, die Tamina entfesselt hatte, nicht bestehen und wurde von den Fluten mitgerissen. Wasser schoss in seine Lunge, raubte ihm die Kraft.

Tavis hatte keine Angst vor dem Tod. Aber vor den Mauern einer belanglosen Stadt durch die Hand eines Mädchens zu ertrinken, war nicht das Ende, das er sich vorgestellt hatte. Er hatte immer angenommen, er würde den Tod eines Kriegers sterben, während einer bedeutenden Schlacht bei einem Zweikampf gegen einen stärkeren Avindan, einen würdigen Gegner. Tavis hasste die Priesteranwärterin mit jeder Faser seines Körpers. Seit ihm Xaveria von der Prophezeiung erzählt hatte, hatte er seine Frau und seinen Bruder verloren. Und nun nahm ihm Tamina sein Leben und strafte ihn mit dem Tod eines Schwächlings.

Tamina konnte ihren Tod fühlen. Er schlang seine Arme um ihre menschliche Hülle, bereit, ihre unsterbliche Seele mitzunehmen. Sie schmeckte seinen bitteren Kuss auf ihren Lippen. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag war schwer und verriet ihr Ende. Ihr Körper würde der Belastung nicht mehr lange standhalten, aber das war auch nicht nötig. Alle Golem waren vernichtet und die Legionäre ertranken in den Fluten. Tamina schloss die Augen und konnte spüren, wie Tavis gegen das Wasser ankämpfte. Er würde sterben zusammen mit seinen Männern. Es blieb Tamina nicht mehr viel Zeit, ihn zu retten. Auch wenn sie es nicht wollte, sie hatte Zahra ihr Wort gegeben und Zahra ihr im Gegenzug ihr Leben. Tamina streckte eine Hand nach Tavis aus, während sie mit der anderen das Meer unter Kontrolle hielt.

Auf einmal war das Wasser verschwunden. Tavis prallte mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Er hustete und würgte. Sein schwerer Atem hallte von den Wänden wider. Es dauerte einige Augenblicke, bis er die Energie um sich herum wahrnehmen konnte. Er befand sich in einer kugelförmigen Barriere, die bläulich schimmerte. Die Energiesignatur der Priesteranwärterin umgab ihn, erfüllte seinen ganzen Körper. Tavis verstand nicht, was passierte.

Tamina fühlte den letzten Schlag ihres Herzens. Ihr Totem glühte auf, dann erlosch es und sie fiel rückwärts auf den Boden. Die Steine unter ihr waren sternförmig gerissen. Es sah aus, als wäre die Kriegerin vom Himmel gestürzt. In ihren leeren azurblauen Augen spiegelten sich die Sterne und die Überreste der blauschimmernden Barriere wider.

Der Schutzschild um die Stadt war zerbrochen, aber das Meer zog sich bereits zurück und so schlugen die Wellen nur gegen die Mauer und ließen einen Regen aus salzigen Tropfen über einen Teil von Resvera niedergehen.

Die Barriere um Tavis zerbarst. Wasser und Schlamm rissen ihn mit sich, aber die Fluten hatten ihre unvorstellbare Stärke verloren. Das Wasser floss auseinander und ließ den Legionär im Schlamm liegen, in den Überresten seiner Golem. Dreck klebte an seinem Körper und in seinem Gesicht. Um ihn herum die toten Körper seiner Krieger. Ein ganzes Bataillon ausgelöscht in nur wenigen Augenblicken. Tavis versuchte aufzustehen, hatte aber zu viel Kraft eingebüßt. Nur mühsam kam er auf die Beine, aber seine Schritte waren unsicher und kraftlos. Er taumelte und fiel zurück in den Schlamm.

Die Energie der Priesteranwärterin war so plötzlich abgerissen, dass es nur einen Rückschluss geben konnte: Sie war tot.

Tamina hatte nicht nur Tavis' Krieger getötet und seine Armee von Golem vernichtet, nein, mit ihrem eigenen Tod hatte sie ihm die Möglichkeit auf Rache für immer genommen. Tavis kniete im Schlamm und brüllte seine Wut in die Nacht hinaus.


18. Unter Feinden

Lenas Blick wanderte über die verwaisten Bücherregale, während sie teilnahmslos den Gesprächen ihrer Freunde lauschte. Sie hatte sich einen der Sessel ausgesucht, die etwas abseits standen, weil ihr die Wahrscheinlichkeit, dort angesprochen zu werden, geringer erschien.

Die Bilder ihrer Vision gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Tamina hatte nicht nur ein Bündnis mit Zahra geschlossen, sie hatte eine Wächterin auf ihrer Seite gehabt. Mira hatte Lena und Lukas geholfen, um sich für Taminas Opfer zu revanchieren. Sie war eine mächtige Verbündete, eine, die nicht an die Grenzen von Zeit und Raum gebunden war. Lena wünschte sich, sie könnte mit Mira sprechen und sie nach dem fragen, was Tamina ihr gesagt hatte. Könnte sie einen Ausflug nach Evolantis riskieren?

Im Tempel gab es ein Portal, das sie dorthin bringen könnte. Dazu müsste sie noch nicht einmal die Barriere überwinden, denn Portale, die nach Evolantis führten, befanden sich immer innerhalb von Städten und Tempelanlagen. Schließlich brachten sie einen nur in den Tempel der Wächter und wieder zurück, sonst nirgendwohin. Von Evolantis aus konnte man nur zu seinem Ausgangsportal zurück und nicht etwa in eine andere Stadt.

Die normalen Portale, mit denen man überallhin in Ancaltara reisen konnte, waren hingegen immer außerhalb von Barrieren zu finden, weil sie auch potentielle Feinde transportieren konnten.

Lena schüttelte den Kopf über ihre eigenen Gedanken. Wie wollte sie Mira in Evolantis finden, ohne sie zu verraten? Denn Mira hatte bestimmt gegen sämtliche Gesetze der Wächter verstoßen, als sie ihr geholfen hatte. Und ob ihr Mira die Wahrheit verraten würde, war auch fraglich.

Tavis war nach Lenas Vision einfach gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Darians Einladung, zum Abendessen zu bleiben, hatte er ausgeschlagen, was nicht wirklich überraschend war. Mittlerweile müsste er mit Ivo wieder zurück in Isaton sein. Die Nähe zu einem Portal war ein großer Pluspunkt ihres Unterschlupfes.

In ihren Gedanken rannte Lena durch den Heiligen Wald und klopfte an die bronzene Tür von Tavis' Tempel. Der Legionär öffnete erst nach einer Weile. Das war ungewöhnlich.

»Ich kann jetzt nicht reden«, sagte er mit abweisender Stimme.

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte Lena.

»Beides.« Tavis' Finger krallten sich so fest in die Tür, dass Lena befürchtete, er würde das Material verbiegen. »Ich erwarte Besuch«, schob er noch als Erklärung hinterher, um seine harsche Antwort abzuschwächen. »Wir sehen uns morgen«, sagte er mit einer sanfteren Stimme.

Lena konnte sich ein Nicken abringen, dann schloss er die Tür und ließ sie einfach stehen. Zum zweiten Mal an einem Abend! Als sie sich beim Weggehen nochmal zum schwarzen Tempel umdrehte, hatte sie das Gefühl, dass ihr die Granitmauern heute noch dunkler und bedrohlicher erschienen als sonst. Auch die Energiefunken machten einen großen Bogen um das Gebäude. So finster hatte Lena seine Gedanken bis jetzt noch nie erlebt. Das Bild, wie er im Schlamm kniete und seine Wut in die Nacht hinausbrüllte, hatte sich für immer in ihre Gedanken gebrannt. Sie hatte Tavis gezwungen, ihr einen der schlimmsten Momente seines Lebens zu zeigen.

Resigniert kehrte Lena in die Wirklichkeit zurück und überlegte, um was für Besuch es sich handeln könnte. Vielleicht eine Ablenkung, die ihn von seinen düsteren Gedanken befreien sollte? Lena stieß ein Seufzen aus. Und wenn schon. Tavis war auch niemandem Rechenschaft schuldig, schon gar nicht ihr.

Doch irgendwas an seinem Verhalten und seinem finsteren Tempel ließen Lena nicht mehr los. Und was, wenn er sie doch verraten hatte? Er verbrachte viel Zeit mit Ronen. Vielleicht hatte sich inzwischen etwas geändert? Er hatte selbst zugegeben, dass er Pläne hatte für Lukas, Darian und sie. Was, wenn er eine Möglichkeit gefunden hatte, die Menschen, die er liebte, zu beschützen? Denn dann wäre ihm auch gleichgültig, wer den Krieg gewinnt.

Nein, so war Tavis nicht. Ehre und Integrität hatten einen hohen Stellenwert für ihn. Er würde sie nicht verraten.

Nur, dass Ronen vermutlich genau das Gleiche über Tavis dachte. Entweder Ronen oder Lena, einer der beiden irrte sich und würde einen hohen Preis dafür bezahlen.

Es war nicht gerade einfach, mit einem Lügner befreundet zu sein und ihm zu vertrauen, vor allem, wenn er sich so seltsam benahm. Lena wünschte sich, sie könnte Tavis sehen, um ihre Zweifel zu vertreiben. Und dann wurde ihr bewusst, dass sie durchaus in der Lage war, ihn zu sehen: mit einer Vision der Gegenwart.

Nur ein kurzer Blick, sagte Lena zu sich selbst, als sie die Augen schloss und sich auf Tavis' Zeitspektrum konzentrierte. Wenn eine Ablenkung bei ihm sein sollte, breche ich die Vision sofort ab. Selbst aus dieser Distanz konnte sie das stürmische Schlagen der Wellen spüren. Genau wie die Wellen, die seine Armee vernichtet hatten. Würde sich sein Zeitspektrum für einen anderen Seher genauso anfühlen oder war es etwas, das Lena unbewusst mit ihm verknüpft hatte?

Tavis kniff frustriert die Augen zusammen, bevor er eine neutrale Miene aufsetzte und die Tür öffnete. Wen auch immer er erwartete, große Lust hatte er offensichtlich nicht auf seinen Besuch.

Ronen stand vor seiner Tür und hielt eine Flasche Kabuka in der Hand. »Hast du Lust, mit mir zu feiern?«, fragte er übermütig. In seinem Atem war deutlich der Alkohol zu spüren. Das war wohl nicht seine erste Flasche.

Tavis ließ seinen Bruder eintreten. »Und was feiern wir?«

»Den Sieg«, verkündete Ronen lächelnd und drückte ihm den Kabuka in die Hand, als er an ihm vorbeilief.

Lena erstarrte und blickte ihre Freunde an. Wie viel Energie sie doch darauf verschwendet hatte, sie davon zu überzeugen, dass Tavis auf ihrer Seite stand. Und gerade hatte sie sich für ihre eigenen Verdächtigungen fast schon geschämt, und dass sie eine Vision der Gegenwart von Tavis provoziert hatte, war ein grober Verstoß gegen seine Privatsphäre. Und nun das?

Während Tavis die Versiegelung der Flasche öffnete, ging sein Bruder zum Sideboard und klirrte laut mit den Gläsern. Er brauchte ziemlich lange, aber das lag daran, dass seine Hand-Augen-Koordination deutlich zu wünschen übrig ließ – ein paar Eiswürfel landeten auf dem Boden. Das schien Ronen aber nicht sonderlich zu stören. Selbstzufrieden stellte er die Gläser mit dem angetauten Eis auf den Tisch und ließ sich in einen Sessel fallen.

Tavis setzte sich seinem Bruder gegenüber. Auf den Platz, an den Ronen bereits das Glas für ihn hingestellt hatte. Die Eiswürfel verursachten ein leises Knacken, als Tavis die goldbraune Flüssigkeit darübergoss.

»Was ist los mit dir?«, flüsterte Lukas Lena zu und hätte sie fast aus der Vision gerissen. Er hatte sich auf den Sessel neben ihrem gesetzt und beugte sich zu ihr herüber. Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie sich beinahe berühren konnten. Die Nähe zu ihm machte Lena nervös und störte ihre Konzentrationsfähigkeit.

»Ich kann gerade nicht sprechen«, versuchte sie, ihn abzuwimmeln, und lehnte sich von ihm fort.

»Weißt du eigentlich, wie viel Energie du gerade ausstrahlst? Kurz habe ich gedacht, du hättest dein Schwert gezogen.«

Lena sah zu Darian und Sev herüber, die mit Ariana und Fynn sprachen, aber die beiden Jäger schienen, nichts Außergewöhnliches zu bemerken. »Du hast dir die Ignis selbst verpasst, Lukas. Dafür kann ich nichts«, flüsterte sie zurück.

»Auf den Sieg!«, prostete Ronen seinem Bruder zu und leerte das Glas in einem Zug.

Tavis machte es ihm nach, schenkte ihnen erneut ein und blickte seinen Bruder wartend an.

»Ich kriege sie alle. Das ganze dreckige Pack. Lena, Darian, den Teleporteur und die hübsche Priesteranwärterin. Du magst doch Priesteranwärterinnen?«, fragte Ronen höhnisch und nahm noch einen Schluck. »Oder hast du jetzt eine Schwäche für Seherinnen?«

Tavis überging die Bemerkung und verzog auch sonst keine Miene. »Wo sind sie?«

»Nicht so voreilig!«, sagte Ronen wild gestikulierend und hätte fast seinen Drink verschüttet. »Zuerst müssen wir uns darüber unterhalten, was mit Darian geschehen soll.«

»Du weißt, was ich denke«, entgegnete Tavis und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Er ist unser Bruder und sollte wieder an unserer Seite sein. Über sein Strafmaß können wir gern reden.«

Ronens graue Augen wurden dunkler. »Er hat uns verraten und somit kein Recht mehr, sich als unser Bruder zu bezeichnen.«

»Seine Familie kann man sich nicht aussuchen. Darian wird immer unser Bruder bleiben, unabhängig davon, was er getan hat.«

Ronen erwiderte lange nichts. »Ich habe dein Verhältnis zu ihm immer beneidet«, gestand er dann. In seiner Stimme lag Schwermut.

Tavis blickte seinen Bruder überrascht an. Unglauben zeichnete sich in seinen Zügen ab. »Er konnte dir nie etwas recht machen.«

Ein Schnauben entwich Ronens Kehle. Wut loderte in seinen Augen. »Ich konnte ihn nicht ansehen, ohne dabei an Mutters Tod erinnert zu werden. Ihre letzten Gedanken galten ihm. Das konnte ich ihm einfach nicht verzeihen.«

Tavis sah hinunter auf seinen Drink und ließ das Eis darin kreisen, bevor er es in einem Zug leerte und sein Glas erneut auffüllte. »Darian war noch kein Jahr alt. Natürlich galten ihre letzten Gedanken ihm.«

Statt noch etwas dazu zu sagen, genehmigte Ronen sich auch etwas vom Kabuka. Seine Miene wirkte undurchdringlich.

Lenas Augen schweiften automatisch zu Darian. Mit einem Bruder aufzuwachsen, der einen hasste, musste furchtbar gewesen sein. Vor allem, wenn man den Grund dafür nicht kannte. Lena stellte sich vor, wie Darian sich jahrelang bemüht hatte, Ronens Gunst zu gewinnen. Vergeblich.

»Ich habe mich heute mit unserem Informanten getroffen und muss sagen, dass Lena sich einen gefährlichen Feind in Vonna gemacht hat.« Ein bübisches Grinsen erhellte Ronens Gesicht. »Er ist wild entschlossen, ihr Leben zu zerstören.«

Tavis erwiderte nichts, aber er zog an seinem Kragen, als wäre er ihm zu eng.

Ronen fuhr unterdessen fort: »Jedenfalls hat der Informant mir erzählt, dass Lena sehr gut ausgerüstet gewesen ist, als das Devindanat sie aufgelesen hat. Sie hat Nahrungskapseln und Medizin dabei gehabt.«

»Jemand hat ihr bei der Flucht geholfen«, schlussfolgerte Tavis mit der richtigen Mischung aus Verärgerung und Erkenntnis in der Stimme. Er stellte sein Glas ab. Kabuka schwappte über den Rand und landete auf der Tischplatte.

»Nein«, behauptete Ronen mit ernstem Gesichtsausdruck und feurigen Augen. »JEMAND hätte ihr geholfen, wenn sie KEINEN Pyritring und KEIN Manganmesser bei sich gehabt hätte, aber sie hatte diese Sachen.« Der schwarzhaarige Legionär stand auf. Seine Stimme klang auf einmal klar und nüchtern. »Nicht JEMAND hat ihr geholfen, DU warst es.«

Lena fühlte die Kälte, die von ihr Besitz ergriff und sich langsam ausbreitete. Lukas starrte sie aus großen Augen an. Ihre Energiesignatur musste sich vervielfacht haben. Jetzt blickten auch Darian und Selveryn zu ihnen herüber.

Tavis erhob sich schwerfällig von seinem Sessel. Der Alkohol war ihm schon zu Kopf gestiegen. »Das ist doch lächerlich!«

»Lächerlich ist nur, wie dilettantisch du an die Sache herangegangen bist«, sagte Ronen hämisch.

Tavis wollte einen Schritt auf seinen Bruder zugehen und geriet leicht ins Wanken.

»Weißt du, was dein Fehler war? Ich meine, abgesehen davon, dass du Lena besser ausgestattet hast als Darian an seinem fünfzehnten Geburtstag?« Ronen wartete einen Augenblick, bevor er seine eigene Frage selbst beantwortete: »Die Unbekannte unter deiner Dusche. Ich sehe sie und genau an diesem Tag gelingt Lena die Flucht.« Sein Blick wanderte zur Badezimmertür, als ob Lena immer noch dort stehen würde. »Natürlich könnte es auch ein Zufall gewesen sein, aber ich habe Xaveria gebeten, mir zu sagen, was sie für dich und deine ABLENKUNG in der Zukunft sieht. Ich hatte mich sogar für dich gefreut, dass du endlich über Zahra hinweggekommen bist. Und dann stellt sich heraus, dass Xaveria die Unbekannte nicht sehen kann. Sie kann nur eine einzige Person nicht sehen: Lena.«

»Du irrst dich!«, sagte Tavis und kniff die Augen zusammen.

»Ich irre mich nicht! Ich ärgere mich, und zwar darüber, dass ich nicht früher darauf gekommen bin. Dein ständiges Zuspätkommen, deine Ausreden und Ausflüchte.« Ronen schüttelte den Kopf über sich selbst. »Lena ist die ganze Zeit hier gewesen, nur wenige Schritte von mir entfernt.«

Tavis kniff die Augen erneut zusammen, als ob er Probleme mit seinem Sichtfeld hätte, und blickte hilfesuchend zu seinem Bruder.

»Ach, ja. Das Najatogift«, sagte Ronen emotionslos, als hätte er sich gerade wieder an etwas Belangloses erinnert. »Wenn man die Information, die man braucht, schon hat, kann dieses Mittel dennoch einen guten Dienst leisten, auch ohne Pangilon. Um zum Beispiel jemanden außer Gefecht zu setzten.«

»Du hast es zu dem Eis ins Glas gegeben.« Tavis' Erkenntnis kam zu spät, seine Zunge schien, ihm den Dienst zu versagen.

»Nur wenige Tropfen genügen, dabei ist es geschmacks- und geruchslos – das perfekte Gift. Aber wem erzähle ich denn das?« Mit kaltem Blick beobachtete Ronen, wie sein Bruder zum Sideboard taumelte. Flaschen und Gläser flogen zu Boden, als Tavis auf der Suche nach etwas alles beiseite wischte, was ihm im Weg war.

Ronen hielt ein kleines farbloses Fläschchen hoch. »Das Gegengift habe ich vorhin an mich genommen, aber vom Najatogift müsste noch was da sein, falls du einen Nachschlag möchtest.«

Tavis streckte seine Hand nach Ronen aus, goldenes Licht drang aus seiner Handfläche, aber es war nicht konzentriert. Tavis hatte seine Kräfte nicht mehr im Griff und Ronen wehrte den Angriff mit einem Schild aus Feuer spielerisch ab.

»War das etwa schon alles?«, fragte er mit glühender Stimme.

Tavis zog sein Manganmesser und wollte sich auf seinen Bruder stürzen, aber Ronen hüllte ihn in einen Wirbel aus Flammen. Tavis schrie auf vor Schmerzen.

Lena stieß ebenfalls einen Schrei aus und sprang von ihrem Sessel auf. Lukas brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit und wich von ihr zurück. In einem Radius von zwei Metern war um sie herum alles gefroren.

»Lena, was ist passiert?«, fragte Darian und näherte sich ihr vorsichtig.

»Bleib weg! Bleibt alle weg! Und hört auf, mit mir zu sprechen«, sagte sie mit schriller Stimme und hielt die Arme abwehrend in die Luft. »Ich darf die Vision nicht abbrechen lassen, sonst kann ich nicht sehen, ob Ronen Tavis tötet.« Tränen liefen ihre Wangen hinunter und tropften auf den gefrorenen Boden.

Erst nach einer Weile ließ Ronen die Flammen verschwinden. Tavis' Schreie verstummten. Er fiel auf den Boden, mitten in die Scherben, und knallte dabei mit dem Kopf gegen die Granitplatten – unfähig seinen Sturz abzufangen.

»Wie konntest du dieser kleinen Schlampe nur helfen? Sie hat Kosta getötet. Er war wie ein Bruder für mich.« Ronen blickte voller Verachtung auf Tavis herab und kickte das Messer, das ihm aus der Hand gefallen war, außer Reichweite. »Vielleicht sogar der bessere Bruder.« Dann ging er in die Hocke, packte Tavis an den Haaren und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Du wirst mir alles verraten, was du weißt, wenn du willst, dass Zahra nichts passiert.«

Tavis presste die Lippen fest zusammen. Blut lief ihm aus einer Platzwunde an der Stirn über das Gesicht.

»Verstehe. Du denkst, ich drohe dir damit, Zahras Sphäre zu zerbrechen, aber ich würde sie doch nicht sterben lassen.« Ronen lächelte und zauberte damit Grübchen auf seine Wangen. »Im Gegensatz, ich werde sie von Pax wecken lassen. Ich finde sie nämlich wunderschön.« Die unausgesprochene Drohung, die in seinen Augen lauerte, ließ blankes Entsetzen auf das Gesicht seines Bruders treten.

»Ich ... werde ... dich ... töten.« Nur mit viel Mühe brachte Tavis die Worte über die Lippen.

»Verrotten wirst du, angekettet im Latezerium wie ein Hund, während mir deine Jäger Darian und Lena bringen.« Ronen stieß Tavis von sich fort und richtete sich auf.

»Sie ... kämpfen ... nicht ... für ... dich«, presste Tavis heraus.

»Glaubst du wirklich, dass mein Plan hier endet?« Ronen machte eine Geste mit den Armen, die Tavis und die zerbrochenen Flaschen mit einschloss. »Dass ich nicht weiter gedacht hätte, als dich unschädlich zu machen?« Ronen nahm seinen Drink vom Tisch und genehmigte sich in Seelenruhe noch einen Schluck. »Natürlich habe ich bedacht, dass deine ach so loyalen Jäger nicht für mich kämpfen werden, wenn ich dich beseitige oder gefangen nehme.« Ein Lächeln zuckte über seine Lippen. »Ich habe noch zwei Salgs übrig. Eigentlich hatte ich sie für Darian aufgespart, aber es bleibt schließlich in der Familie.

Einer der Salgs wird sich in dich verwandeln. Das ist keine dauerhafte Lösung, aber für einen einzigen Auftritt wird es reichen. Du wirst morgen früh nämlich sterben. Vergiftet beim Frühstück im Speisesaal durch ein Konzentrat aus Schattenrose. Da helfen keine Gegengifte. Deine Krieger werden hilflos mit ansehen, wie ihr Kommandant erstickt.«

Tavis versuchte aufzustehen, aber das Gift hatte seinen Körper fast vollständig gelähmt. Lediglich die Finger seiner linken Hand ließen sich noch bewegen.

Selbstherrlich lachte Ronen in sich hinein. »Das Beste daran weißt du noch gar nicht! Ich werde es Darian in die Schuhe schieben. Hier kommt der zweite Salg zum Einsatz. Ich muss nur dafür sorgen, dass ihn ein paar Zeugen sehen. Unser Bruder kennt sich in der Festung aus und er hasst dich aus tiefster Seele und hat somit ein Motiv, sich an dir zu rächen. Und deine Krieger brauchen einen Ansporn, ihn zu finden. Wir wissen beide, dass sie nur halbherzig Jagd auf ihn machen, weil er mal einer von ihnen war.

Ich werde auch einige deiner Jäger töten müssen. Wirklich schade um die guten Krieger, aber es muss glaubhaft aussehen. Ein Jammer, dass Lukas nicht mehr da ist, den hätte ich zuerst vergiftet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich Lenas Wünsche über ihn genervt haben.« Ronen verdrehte die Augen. »Nun gut«, sagte er mit Bedauern in der Stimme. »Auf jeden Fall wird Ivo dran glauben müssen. Er könnte leicht zu einem Problem werden. Dann töte ich noch einen weiteren Offizier und welche von den Jüngeren und Frauen, die sind im Kampf ohnehin nur wenig zu gebrauchen, und das verstärkt die Rachegefühle der anderen Jäger bestimmt noch zusätzlich, wenn es die Schwächeren unter ihnen trifft.«

Tavis versuchte, etwas zu sagen, aber kein Ton verließ seine Lippen.

»Ich werde dein Leben zu einem nicht mehr endenden Albtraum werden lassen.« Ronen durchsuchte seinen Bruder und fand die Pyritfesseln in seiner Jackentasche. »Danke übrigens, dass du mir den zweiten Schlüssel dazu zurückgegeben hast.« Den anderen Schlüssel zu den Fesseln riss er Tavis vom Hals und hängte ihn sich um. Zwei identische Anhänger prangten nun an seiner Brust.

Tavis' Augen fixierten sehnsüchtig die Schlüssel. Sie waren ihm so nah, aber er konnte nicht danach greifen.

Ronen beugte sich noch ein Stück vor, so dass die Anhänger beinahe Tavis' Gesicht berührten. »Alles, was du dir von Herzen wünschst, wird nur knapp außerhalb deiner Reichweite sein: deine Freiheit, deine Frau, dein kleiner Bruder. Und du wirst dabei zusehen, wie es langsam dahinsiecht. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis du um den Tod bettelst, Bruder«, flüsterte er ihm ins Ohr.

Lena brach die Vision ab. Ihre Freunde starrten sie fassungslos an. »Ronen hat Tavis in seiner Gewalt«, sagte sie mit fester Stimme und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Wir haben bis morgen früh Zeit, ihn zu befreien und alle Jäger aus Isaton zu evakuieren.«

»Das ist kein Plan, das ist ein Selbstmordkommando.« Celine schüttelte den Kopf.

Lena hatte ihren Freunden die Vision im Pangilon gezeigt und ihnen erzählt, was sie vorhatte. »Ronen wird Tavis foltern und Zahra vermutlich auch. Ivo und viele andere Jäger werden sterben, wenn wir nichts unternehmen.« Die Gesichter von Gabriel und Kalidas erschienen in Lenas Gedanken. Und in Selveryns wohl auch, so entschlossen, wie er Lena ansah.

Darian würde gehen, dessen war Lena sich sicher, allein schon, um Zahra zu retten. Aber er glaubte nicht daran, dass es ihnen tatsächlich gelingen würde, diese Rettungsaktion zu überleben, und deshalb würde er niemanden mitnehmen, erst recht nicht Lena.

Sie atmete tief durch. »Ich kenne einen Geheimgang, der uns ins Verlies führt und weiß, wo sich das Latezerium befindet, dort finden wir Tavis und Zahra. Ivo kann die Jäger zusammentrommeln und dann verlassen wir die Festung auf dem gleichen Weg, wie wir reingekommen sind.«

»Weißt du, wie viele Wochen und Monate wir uns den Kopf zerbrochen haben, wie wir dich aus Isaton befreien können, und nun willst du wieder hin? Und zwar sofort? Ohne richtige Vorbereitung oder Planung?« Celine blickte ihre Freundin verständnislos an.

»Wir können es nur heute Nacht machen. Um Zahra zu beschützen, wird Tavis Ronen alles verraten, was er weiß, und das ist ziemlich viel.« Lenas Stimme war eindringlich.

»Lena hat recht«, bestätigte Ariana. »Wir können nicht zulassen, dass Ronen wahllos Menschen umbringt. Und wenn wir unsere Gefühle Tavis gegenüber, egal ob positiv oder negativ, ausblenden und uns nur auf die Tatsachen konzentrieren, ist seine Gefangennahme strategisch gesehen eine Katastrophe. Er kennt unser Versteck, unsere Pläne und hat viele loyale Krieger auf seiner Seite. Ohne ihn haben wir nichts.«

»Wir haben Kaylee und die anderen Gardisten«, wandte Celine ein.

»Ach, ja? Siehst du sie hier vielleicht irgendwo?«, fragte Fynn, der sich bis dahin zurückgehalten hatte.

Lena nickte ihm dankbar zu. »Wenn wir schnell handeln, haben wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite. Sobald Ronen erfährt, dass wir den Geheimgang kennen, wird er ihn versiegeln oder uns eine Falle stellen.«

»Wie willst du in den Geheimgang gelangen?«, fragte Lukas.

»Ich weiß, wo er ist. Die Luke lässt sich ohne Schlüssel öffnen.«

Lukas zog eine Augenbraue hoch. »So wie die Luke neulich?«

»Das war etwas anderes«, behauptete Lena.

»Ich weiß auch, wo die Luke ist«, sagte Kay und Lena hätte ihn am liebsten umarmt.

»Und zurück in den Geheimgang, geht das auch einfach so?«, hakte Lukas weiter nach.

»Dafür brauchen wir den goldenen Schlüssel. Er befindet sich in Tavis' Appartement.«

»Dort kommen wir nicht rein, genauso wenig wie ins Latezerium. Nur Tavis hat Zugang. Das ist so, als würdest du versuchen, den Schlüssel aus dem verschlossenen Safe zu holen, um den Safe damit aufzuschließen, um den Schlüssel darin zu befreien«, sagte Darian resigniert. »Wir kommen zwar in die Festung rein, können dann aber weder Tavis befreien noch fliehen. Da trifft es sich gut, dass der Geheimgang im Verlies mündet, dann können wir uns schon mal Zellen aussuchen.«

»Wir haben Zugang«, erwiderte Lena. »Tavis' Dienergolem können Türen aufschlie ...«

»Sie werden uns nicht hineinlassen, weil wir nicht Tavis sind. Versteh das doch! Und Kay ist nicht mehr sein Diener«, unterbrach Darian sie. Die Verzweiflung war ihm anzusehen.

»Hör mir doch erst mal zu! Wir brauchen die Golem nicht.« Lena schob den Ärmel ihres Oberteils hoch und entblößte die goldene Rune des Donnergottes. »Ich trage Tavis' Spiritabdruck.«

Darian und die anderen sahen nicht überzeugt aus. »Es funktioniert nur mit den Manganplatten, und zwar nur, wenn es der jeweilige Golem trägt. Auf anderen Gegenständen wirkt es nicht. Kein Legionär würde seinen Besitz mit einem Spiritabdruck signieren, wenn er befürchten würde, man könnte ihn als Schlüssel benutzen.«

»Aber niemand hat einen Spiritabdruck auf der Haut. Er ist besonders. Sieh ihn dir doch nur mal an!« Die goldenen Linien schimmerten in den verschiedensten Tönen auf Lenas Arm, als wäre es flüssiges Gold. Das konnte man nicht mit einem gewöhnlichen Spiritabdruck auf einem Gegenstand vergleichen. »Es wird funktionieren.«

Celine verzog abschätzig die Lippen. »Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen. Willst du wirklich unsere Leben darauf verwetten?«

»Dann lass es uns testen!« Lena gab nicht auf.

»Tavis hat hier aber kein Zimmer, das du aufschließen könntest«, erinnerte Celine sie.

Lena schob ihren rechten Ärmel hoch und entblößte ihren nackten Unterarm. »Ja, aber wir haben andere Zimmer, die ich aufschließen könnte. Ich brauche nur einen Spiritabdruck.«

Einen Augenblick lang sahen ihre Freunde sie sprachlos an.

»Bist du übergeschnappt?! Wir werden dir doch keinen Spirit in die Haut brennen!«, fuhr Darian sie an.

»Ich mache es«, sagte Lukas.

»Einen Scheiß wirst du!« Darian war außer sich.

»Halt du dich da raus!« Lukas trat neben Lena und nahm ihre Hand, doch statt ihr den Spirit in die Haut zu brennen, legte er ihre Hand auf seinen eigenen Unterarm.

Lena blickte ihn überrascht an. Das hatte sie nicht erwartet. »Lukas, ich ...«

»Tu es!«, forderte er. »Eine andere Möglichkeit, es zu testen, bekommst du nämlich nicht.«

Lena ließ den Blickkontakt zu Lukas nicht abbrechen, als sie ihren Spirit rief und die Energie ihres Herzens visualisierte. Sie konnte jede einzelne Linie fühlen, die sich in Lukas' Haut brannte. Seine Muskeln spannten sich an. Er presste die Lippen zusammen, aber er hielt dem Schmerz stand, ohne einen Laut von sich zu geben. Als Lena ihre Hand fortnahm, stieß er hörbar die Luft aus.

Fasziniert betrachtete er den azurblauen Schmetterling auf seiner Haut. Der Spirit sah so lebendig aus, als würde er jeden Moment davonfliegen.

»Macht euch bereit! Wenn es funktioniert, brechen wir sofort auf!«, sagte Lukas.

»Seit wann sorgst du dich so um Tavis?«, wollte Darian wissen.

»Um ihn eher weniger, aber um die anderen Jäger, die dein kranker Bruder vergiften will.« Lukas' Finger schlossen sich um Lenas Hand, dann zog er sie Richtung Unterkünfte. »Wir sind gleich zurück.«

Für einen Augenblick sah Darian so aus, als ob er mit ihnen gehen würde, doch dann drehte er sich um und fing an, Anweisungen zu geben, die ihren Aufbruch betrafen. Eins stand fest, sollten sie Tavis heute Nacht nicht befreien, mussten sie hier dringend weg. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt würde Ronen seinen Bruder nicht verhören. Die Wirkung des Najatogifts dauerte noch an und Ronen hatte es nicht eilig. Das gab Lena und ihren Freunden etwas Zeit, aber der Tempel der Akana würde bald kein sicherer Ort mehr sein.

»Ich verstehe dich nicht. Du machst Jagd auf Legionäre, willst sie aber gleichzeitig retten«, sinnierte Lena, während sie den Korridor entlang rannten.

»Ich habe noch nie einen Jäger getötet und ich hasse auch nicht alle Legionäre, nur ganz bestimmte und keiner von ihnen ist ein Jäger.«

»Aber du hasst Tavis und er ist, wenn man es genau nimmt, auch ein Jäger.«

Lukas seufzte. »Das mit Tavis ist etwas Persönliches.«

»Das ist Hass doch immer«, sagte Lena und blieb vor ihrer Tür stehen.

Als Lukas den Spiritabdruck vor den Glasstreifen hielt und Lena auf das Klicken des Schlosses wartete, hielt sie den Atem an. Von diesem Geräusch hingen so viele Leben ab. Es waren nur Bruchteile von Sekunden, aber sie kamen ihr wie eine Ewigkeit vor, dann sprang das Schloss auf.

Hatte Tavis das gewusst? Dass er einer Gefangenen einen Generalschlüssel in die Haut gebrannt hatte? Mit seinem Spiritabdruck auf dem Unterarm ließen sich in Isaton bestimmt eine Menge Türen öffnen.

»Zieh deine Kampfmontur an! Wir treffen uns unten!«, rief ihr Lukas über die Schulter zu, bevor er verschwand.

Nach nur wenigen Minuten standen alle im Hof versammelt. Lena ließ ihren Blick über ihre Freunde wandern. Obwohl sie alle wussten, wie gefährlich diese Rettungsaktion war, und es sich dabei eigentlich um ihre Feinde handelte, waren sie trotzdem bereit, ihre Leben zu riskieren.

Lena, Darian, Lukas und Sev trugen die schwarze Kampfmontur der Jäger. Ivo hatte für Selveryn Ersatz besorgt, nachdem ihm seine vom Devindanat abgenommen worden war. Kay trug ebenfalls eine schwarze Kampfrüstung. Das Problem stellten die drei Gardisten mit den silbernen Platten auf ihren schwarzen Kampfmonturen dar. So konnten sie schlecht als Legionäre durchgehen.

Celine öffnete die Barriere und ließ ihre Freunde hinaus. Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen, als sie einen Blick zum Tempel warf. Sie schüttelte den Kopf, wie um einen lästigen Gedanken zu vertreiben, und reichte Fynn die Hand, der sie aufmunternd anlächelte.

Ariana blickte nicht zurück. Sie hatte sich schon vor langer Zeit von diesem Ort verabschiedet.

Ein kühler Wind ließ die Bäume erzittern. Lena hoffte, dass es Hannibal gut ging. Sie hatte ihn nicht länger in der Festung einsperren können und ihn zum Jagen aus der Barriere gelassen. Das war gestern Abend gewesen. Er war immer noch nicht zurück und sie hatten keine Zeit, ihn zu suchen, geschweige denn, auf ihn zu warten. Lena würde zurückkehren, um ihn zu holen. Und in der Zwischenzeit war er in der Wildnis vermutlich besser aufgehoben. Laut Tavis sollten die Skander nicht mehr in Ancaltara sein.

Nur wenige Augenblicke später standen Lena und ihre Freunde in dem Kiefernwald in der Nähe vor Isaton. Ohne Portal und Teleporteur hatte Lena Tage gebraucht, um von hier zu ihren Freunden zu gelangen, und Fynn brauchte nur Sekunden, um sie hierher zu bringen.

Es war bereits dunkel und die Suche nach dem Geheimgang gestaltete sich doch schwieriger, als Lena gedacht hatte.

»Hier«, sagte Kay nach einer Weile und öffnete die Luke. Ihre Freunde wollten hinuntersteigen, aber Lena versperrte ihnen den Weg. »Ihr beide müsst hierbleiben«, sagte sie zu Fynn und Celine.

»Was?!« Celines Augen verengten sich zu Schlitzen.

Fynn blickte Lena finster an und das sollte schon was heißen.

»Eure Rüstungen verraten euch ...«, setzte Lena an, aber ihre Freundin unterbrach sie.

»Und die von Ariana etwa nicht?!« Der weiße Stein an Celines Armreif glühte gefährlich.

»Wir brauchen Ariana da drin. Sie muss Zahra aus ihrem mentalen Gefängnis befreien, das kann keiner von uns. Und euch beide brauchen wir außerhalb der Festung. Fynn muss diejenigen wegbringen, die es bis hierher schaffen. In Isaton sind seine Fähigkeiten durch Barrieren begrenzt.« Lena schaute ihre Freundin flehend an. »Und du musst ihm den Rücken freihalten. Er wird eine Menge Energie beim Teleportieren verbrauchen, da kann er nicht auch noch kämpfen.«

Celine seufzte und trat zur Seite. Lediglich die Aussicht, dass es hier draußen auch zu einem Kampf kommen könnte, ließ sie einwilligen.

»Du musst auch hierbleiben«, sagte Lena zu Selveryn und hob die Hand, bevor er ihr Widerwort geben konnte. »Fynn und Celine wissen nicht, ob die Legionäre, die hier auftauchen werden, Jäger sind oder nicht. Du wirst es ihnen sagen müssen.«

»Das können Darian und Lukas auch«, wandte Sev ein. Kalidas' Leben war in Gefahr, da würde er sich nicht so leicht abspeisen lassen.

»Deine Kameraden sollten von jemandem in Empfang genommen werden, dem sie vertrauen. Darian ist ein Verräter. Lukas gilt als tot und sein Schleierbann ist gebrochen. Die Jäger werden ihm also nicht gerade vor Freude um den Hals fallen. Und dann haben wir da noch zwei ihnen völlig fremde Gardisten, die sie an einen unbekannten Ort teleportieren wollen. Was glaubst du, was hier los sein wird?«

Sev wirkte noch unglücklicher darüber, dass er zurückbleiben musste als Celine, falls das überhaupt möglich war.

»Ihr geht nicht zum Tempel der Akana. Sollte auch nur einer von uns nicht zurückkehren, ist dieser Ort für uns alle gestorben«, sagte Lena. »Fynn, überleg dir einen Unterschlupf, an dem wir vorerst sicher wären, und bring alle dorthin.« Sie schüttelte den Kopf, als er den Mund aufmachen wollte. »Sag niemandem, wohin du die Jäger bringen wirst, dann kann euch niemand verraten im Fall einer Gefangennahme. Wenn wir bis zum Sonnenaufgang nicht zurück sind, dann geht ihr ohne uns von hier fort.«

Celines Blick lag auf dem Golem. In ihren Augen spiegelte sich ein seltsamer Ausdruck wider, den Lena nicht deuten konnte. Misstrauen? Angst? »Und wenn ihr aufgehalten werdet und es nicht rechtzeitig schafft, wie wollt ihr uns wiederfinden?«

»Sollten wir getrennt werden, könnten wir uns in Evolantis treffen. Um Mitternacht vor dem großen Brunnen«, schlug Darian vor. Lena erinnerte sich, es war die Stelle, an der er mit Tavis gesprochen hatte.

»Und an welchem Tag?«, fragte Celine. »Wir können doch nicht jeden Tag dort warten.«

»Jeder wartet so viele Tage, wie er es für angebracht hält«, antwortete Darian und wandte sich der Luke zu.

Der Golem stieg zuerst hinab, ohne Licht, denn das war für ihn nicht nötig. Dann folgten die anderen. Lena, Darian und Lukas hielten Anzünder in den Händen, um den Weg zu erleuchten. Ariana hatte dankend abgelehnt und innerlich vermutlich die Augen verdreht, als ihr Sev seinen Anzünder angeboten hatte. Künstliches Feuer war unter ihrer Würde, aber eigenes durfte sie hier unten nicht einsetzen. Sie mussten sparsam mit ihren Kräften umgehen, um so wenig Energiespuren wie möglich zu hinterlassen. Für die Jäger in der Festung waren sie Eindringlinge.

»Wir teilen uns auf«, erklärte Lena ihren Freunden, als sie die Tür zum Verlies erreicht hatten. »Darian und ich, wir gehen zuerst. Ariana und Lukas, ihr bleibt hier. Ihr seid unsere Versicherung. Falls wir es nicht in Tavis' Appartement schaffen, kommen wir nicht an den goldenen Schlüssel und dann sitzen wir hier fest, wenn ihr uns die Tür nicht öffnet.«

Lukas und Darian tauschten einen bedeutungsvollen Blick miteinander.

»Nur wenige Legionäre werden zu dieser späten Uhrzeit unterwegs sein«, fuhr Lena fort. »Wir tragen Kapuzen, da wird niemand so genau hinsehen. Vor allem nicht, weil wir in Begleitung eines Mitglieds des Inneren Kreises sein werden.« Sie zeigte auf Kay, der sofort verstand und die Gestalt von Tavis annahm.

Seine Rüstung sah anders aus als die des Legionärs und er hatte seine dunkle Augenfarbe beibehalten, ansonsten wirkte seine Erscheinung erschütternd echt. Es war nicht ideal, aber für eine flüchtige Begegnung im Flur würde es reichen.

»Wir nutzen das Appartement von Tavis als Treffpunkt. Es ist mit einer Spiegelwand gesichert und von dort gelangen wir schnell ins Latezerium.« Lena versuchte, nicht daran zu denken, was sie in diesem Verlies bereits erlebt hatte, als sie ihre Hand nach der Tür ausstreckte. »Kay wird euch hier abholen. Wenn er in spätestens einer Stunde nicht zurück ist, dann ist was schiefgelaufen. Ihr geht zu den anderen und verschwindet von hier.«

Lukas schüttelte den Kopf, aber da hatte Lena die Tür schon geöffnet und ihm damit die Möglichkeit genommen, sich über ihren Plan zu beschweren.

Das Verlies war wie gewöhnlich leer. Kay schritt in seiner Tavis-Gestalt voran. Er spielte seine Rolle wirklich überzeugend. Der selbstbewusste Gang, der latent gelangweilte Gesichtsausdruck. Zwei Wachen liefen ihnen beim Speisesaal entgegen. Sie verbeugten sich ehrfürchtig vor Tavis und gingen schnell weiter. Vielleicht hatten sie ihren Posten verlassen und waren selbst nicht angetan von dieser Begegnung? Zumindest wirkten sie ertappt.

Lenas Herz schlug immer schneller, je näher sie dem Appartement kamen. Nur noch ein paar Schritte und sie hätten es geschafft ...

»Tavis«, erklang eine Stimme hinter ihnen und ließ Lena erstarren – es war Anno. Warum ausgerechnet er? Von allen Jägern mochte sie ihn am wenigsten. »Wir wollten dich kurz sprechen.«

Kay drehte sich nach dem Jungen um. Im Halbdunkel des Korridors standen die Chancen gut, dass Anno seine Augen nicht bemerken würde. Auch Lena riskierte einen Blick. Gabriel war bei ihm. Vermutlich waren sie gerade von einer Patrouille zurückgekehrt. Beide verbeugten sich, aber bei weitem nicht so tief wie die Wachen, die ihnen vorhin über den Weg gelaufen waren. Das zeigte nochmal, wie nah die Jäger Tavis standen. Für sie galten andere Regeln.

»Ihr werdet bis morgen warten müssen!«, sagte Kay streng. Die subtil herablassende Färbung der Stimme und die autoritäre Gleichgültigkeit waren perfekt getroffen.

Anno wandte sich zum Gehen ab, doch Gabriel blieb stehen und heftete seinen Blick auf den Golem.

»Stimmt etwas nicht mit deiner Rüstung?«, fragte er. »Soll ich dir eine Neue bringen lassen?«

»Du sollst dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen, es sei denn, du möchtest wieder Dienst in der Waffenkammer verrichten!«, entgegnete Kay mit scharfer Stimme.

Anno packte Gabriel am Oberarm und versuchte, ihn dazu zu bewegen, endlich zu verschwinden, bevor sie sich Ärger einhandeln konnten.

Kay lief los, ohne weiter auf die Jungen zu achten, aber genau das hätte Tavis nicht gemacht. Er wäre so lange stehen geblieben, bis sie unter seinem Blick geschrumpft und mit eingezogenem Kopf von dannen gezogen wären. Das konnte Kay aber nicht, denn er durfte nicht riskieren, dass sie seine falsche Augenfarbe bemerkten.

Im nächsten Augenblick sprang der Golem zur Seite. Eine schwarze Kette sauste nur knapp an ihm vorbei.

»Du bist nicht Tavis!«, verkündete der schwarzhaarige Jäger überlegen.

Lena schlug ihre Kapuze zurück. Nun würde sich zeigen, ob Gabriel tatsächlich ihr Freund war. »Lasst uns in Ruhe darüber sprechen«, sagte sie beschwichtigend.

Anno starrte sie aus großen Augen an und brauchte einen Moment, um sich zu fangen. »Was hast du mit Sev gemacht, du falsche Schlange?!«, fragte er mit wutverzerrtem Gesicht. Feuer wanderte über seinen Körper.

»An deiner Stelle würde ich mich entschuldigen.« Darian schlug seine Kapuze ebenfalls zurück.

Anno wich einen Schritt zurück. Was bedeutete, dass er Darian für einen weitaus gefährlicheren Gegner als Lena hielt.

Gabriel trat neben seinen Freund. Sein finsterer Blick wanderte zwischen Darian, Lena und dem falschen Tavis hin und her.

Lenas Finger tasteten nach ihrer Sastra. Die Wahrscheinlichkeit, beide Jäger geräuschlos auszuschalten, lag bei null.

»Gabriel, du musst das nicht tun!«, sagte sie eindringlich. Mit Anno zu sprechen, war sinnlos. Er hatte sie noch nie gemocht.

»Du irrst dich«, antwortete Gabriel abweisend. »Das hätte ich schon damals tun müssen.« Seine Haare wurden von einem unsichtbaren Wind erfasst, die türkisfarbenen Iriden färbten sich pechschwarz. Er hob die Hand – und legte sie Anno auf die Schulter. Der dunkelhaarige Junge mit den Dreadlocks wurde blass, das Feuer um seinen Körper verschwand, dann kippte er einfach um.

Lena konnte nicht sagen, wer überraschter aussah, sie selbst, Darian oder Gabriel, der abwechselnd auf Anno und seine Hand blickte, als könnte er selbst nicht fassen, was er gerade getan hatte.

»Schnell!«, forderte Darian. »Wir dürfen ihn hier nicht liegen lassen.« Zusammen mit Gabriel griffen sie dem bewusstlosen Jäger unter die Arme und trugen ihn zu Tavis' Appartement.

Lena entblößte die goldene Rune und atmete erleichtert auf, als das Schloss aufsprang. Sie schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Nachdem die Jungs Anno auf einem Sessel abgeladen hatten, kam Gabriel zu Lena und schenkte ihr eine herzliche Umarmung.

»Ich danke dir«, flüsterte sie.

»Ich bin so froh, dass du noch lebst.« Gabriel ließ sie los und musterte sie aufmerksam. »Bist du gekommen, um dich an Tavis zu rächen?«, fragte er misstrauisch. Ablehnung klang in seiner Stimme mit.

»Nein, ich bin gekommen, um Tavis zu retten.«

Gabriel sah noch perplexer aus als vorhin im Flur. »Was ist mit deinen Augen passiert?«, wollte er wissen.

»Das ist eine lange Geschichte und wir haben jetzt nicht viel Zeit. Du musst Ivo finden. Und wir brauchen etwas, das die Wirkung von Najatogift neutralisiert. So schnell wie möglich ...« Lena blickte zu Darian. »Wie viele Offiziere hat Tavis?«

»Mit Ivo sind es vier.«

»Hol sie alle her, aber fang mit Ivo an«, sagte Lena wieder an Gabriel gewandt. »Sei leise und unauffällig. Sag ihnen, es ist ein Befehl von Tavis und es geht um Leben und Tod. Keiner darf etwas davon erfahren, vor allem nicht Ronen. Dieses Klopfzeichen sollen die Offiziere benutzen.« Sie machte ihm das Muster vor: einmal, dreimal, einmal.

Gabriel nickte. »Und wer ist das?«, fragte er mit einer Kopfbewegung Richtung Kay, der immer noch in Tavis-Gestalt dastand.

»Ich bin ein Krieger aus Vasyr und ich bin hier, um euch Avindan ... zu helfen.« Der Schluss klang etwas hölzern.

Lena wären fast die Gesichtszüge entglitten. War das Celines Werk?

Sie suchte einen schwarzen Mantel mit Kapuze aus dem Schrank raus und überreichte ihn dem Golem. »Für Ariana.« Anschließend holte sie aus einer Schublade das rote Stück Stoff. Sie hatte gesehen, wie Tavis es am Tag ihrer Flucht dort versteckt hatte. Der Schlüssel aus Pyrit, den sie für seine Fesseln brauchten, war mit Sicherheit dort, aber den goldenen Schlüssel hatte Tavis an dem Tag noch benutzt, um den Geheimgang für Lena zu öffnen. Sie faltete langsam das Tuch auseinander und betete, dass er den Schlüssel zurückgelegt hatte. Beide waren an ihrem Platz.

Als der Jäger und Kay gegangen waren, konnten Lena und Darian kurz durchatmen.

»Du übernimmst dich mit so vielen Offizieren. Es wäre einfacher, jeden einzeln zu überzeugen.« Darian wollte sich etwas zu trinken nehmen, überlegte es sich aber anders, nach einem Blick auf die verwüstete Bar. Vielleicht hatte Ronen hier nicht nur das Eis vergiftet.

»Dafür reicht die Zeit nicht.« Lena hob Tavis' Manganmesser vom Boden auf und steckte es sich in den Stiefel. Anschließend ließ sie sich in einen Sessel fallen. »So angenehm wie jetzt war mir seine Gesellschaft noch nie vorgekommen«, sagte sie mit einem Blick auf den bewusstlosen Anno.

Gabriel hatte ihnen nicht nur im Hinblick auf den pyromanischen Jäger geholfen. Ohne ihn hätte Kay Ivo suchen müssen, dadurch hätten sie kostbare Zeit verloren.

Als Erste kehrten Kay mit Ariana und Lukas zurück. Die drei hatten keine unerfreulichen Begegnungen gehabt. Ariana schaute sich neugierig im Appartement um. Lukas ließ seinen Blick auch schweifen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war eher Abscheu.

Lena hoffte darauf, dass Ivo der Nächste sein würde, aber so viel Glück hatten sie dann doch nicht.

Nachdem das vereinbarte Klopfzeichen erfolgt war, ließ Kay in Tavis-Gestalt den ersten Offizier eintreten, ohne ihn direkt anzusehen. »Du kommst spät«, bemerkte der falsche Tavis mit Missbilligung in der Stimme und rieb sich mit geschlossenen Augen die Schläfen, als ob er Kopfschmerzen von so viel Inkompetenz hätte.

Der Ankömmling war ein großgewachsener Mann Anfang zwanzig und damit ziemlich jung für einen Offizier. Er hatte unordentliche blonde Haare, die an den Seiten abrasiert waren. An den Ohrläppchen trug er runde Stecker mit flachen, dunkelblauen Steinen, die seiner Erscheinung etwas Rebellisches verliehen. Sie hatten die gleiche Farbe wie seine Augen. Es war also kein gewöhnlicher Schmuck, sondern sein Totem.

Die meisten Totem bestanden aus einem Seelenstein, der an einem Schmuckstück befestigt war. Dann gab es noch Totem, die aus mehreren Seelensteinen zusammengesetzt waren, sich aber dennoch nur an einem Schmuckstück befanden – so wie Miras Armband. Ein geteiltes Totem an zwei voneinander unabhängigen Schmuckstücken, so wie dieser Legionär das trug, war selten.

Sichtlich verblüfft nahm er Lena gegenüber Platz und blickte in die Runde, die zugegeben eine interessante Mischung darstellte: ein Verräter, ein Toter, eine entlaufene Sklavin, ein bewusstloser Jäger und eine feindliche Kriegerin.

»Darian. Lukas«, sagte der junge Mann mit kühler Stimme und nickte den beiden Jägern zu. Seine Begrüßung hörte sich aber eher wie eine Drohung an. »Lena.« Auch sie wurde mit einem Nicken bedacht, aber bei ihrem Namen verzog der Legionär die Lippen zu einem wölfischen Grinsen.

Lena hatte ihn in der Festung ein paar Mal gesehen. Ihr war aber nicht bewusst gewesen, dass er solch einen hohen Rang bekleidete – eine falsche Annahme, hervorgerufen durch sein Alter. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je auch nur ein Wort mit ihm gewechselt zu haben, aber das Grinsen, mit dem er sie bedachte, schien irgendwie persönlich zu sein. Sie hob ihr Kinn an und begegnete seinem Blick mit einem arroganten Ausdruck in den Augen. Heute würde sich zeigen, wie viel sie von Tavis gelernt hatte.

Lukas beschränkte sich bei der Begrüßung auf ein knappes Nicken.

»Kelev«, erwiderte Darian knurrend. »Da sind wohl Glückwünsche zur Beförderung angesagt.«

Der Legionär ignorierte seine Worte und grinste nach wie vor in Lenas Richtung. »Du hast wunderschöne Augen«, bemerkte er mit einer seltsamen Färbung in der Stimme, die den Eindruck vermittelte, dass sich hinter diesem Kompliment viel mehr verbarg. »Warum ist Anno bewusstlos?«

»Er war respektlos Lena gegenüber«, erklärte Darian gelassen, als ob es selbstverständlich wäre, jemanden für unhöfliches Verhalten auszuschalten.

Das Grinsen auf Kelevs Lippen wurde breiter. »Ach, nur Lena gegenüber? Das sieht ihm gar nicht ähnlich, nur zu einer Person respektlos zu sein.«

Äußerlich wirkte der Mann zwar ruhig, aber sein Blick war messerscharf. Seine Hand lag vermutlich schon längst auf seiner Sastra. Ein falsches Wort und das Ganze würde in einem Desaster enden. Wo blieb Ivo?

»Hat hier ein Kampf stattgefunden?« Kelevs Blick streifte flüchtig den falschen Tavis und verharrte bei den Scherben auf dem Boden. Er hatte Kay durchschaut, dessen war Lena sich sicher und nicht nur sie, denn Lukas trat an ihren Sessel und legte lässig seine Hand auf die Lehne.

Für jemanden, der gerade festgestellt hatte, dass er in der Falle saß, strahlte Kelev eine Gelassenheit aus, die einfach unfassbar war. Kein Wunder, dass Tavis ihn in dem jungen Alter zum Offizier befördert hatte.

»Einen Kampf würde ich es nicht gerade nennen«, sagte Lena frostig.

»Und wie würdest du es nennen?« Kelev neigte den Kopf schräg und musterte sie interessiert.

Bevor Lena antworten konnte, erklang erneut das Klopfzeichen. Ein weiterer Offizier erschien. Er war genau wie Tavis Ende zwanzig. Seine langen schwarzen Haare reichten ihm bis zu den Schultern. Aus seinem Kragen erstreckte sich ein Runenmuster, das die linke Hälfte seines Halses und Gesichts bedeckte und bis zu seinen Fingerspitzen reichte. Normalerweise trugen alle Jäger die gleiche Tätowierung, die sich von der linken Brust aus über den Oberarm erstreckte und hinter der Schulter verschwand, aber diesem Offizier hatte die Standardausführung wohl nicht gereicht.

Lena hatte schon Kelev für gefährlich gehalten, aber im Vergleich zum finsteren Blick von Gesichtstattoo wirkte er wie ein echter Sonnenschein.

Der Mann machte ein paar Schritte in den Raum hinein, als es erneut klopfte. Gabriel betrat in Begleitung einer weiteren Person das Appartement.

Das hatte Lena nicht erwartet. Der dritte Offizier war eine Frau und ebenfalls sehr jung für solch einen Posten. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Kelev. Sie war groß und schlank. Ihre pechschwarzen Haare hatte sie zu einem seitlichen Zopf geflochten. Ihre dunklen Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Auf der Erde hätte sie bestimmt als Model für exklusive Luxuslabels gearbeitet und hier in Ancaltara befehligte sie ein Bataillon von tödlichen Kriegern.

Auch diese beiden hatte Lena in Isaton gesehen, aber gesprochen hatte sie auch mit ihnen nicht. Tavis hatte dafür gesorgt, dass sie sich mit seinen Jägern angefreundet hatte, seine Offiziere waren ein ganz anderes Kaliber. Rückwirkend betrachtet war es vielleicht doch keine gute Idee gewesen, sie hierher zu rufen. Vor allem, da Ivo anscheinend nicht vorhatte, sie mit seiner Anwesenheit zu beehren.

»Marek. Santo«, begrüßte Kelev seine Kameraden mit dem gleichen knappen Nicken, aber nun lag Amüsement in seiner Stimme. Er richtete seinen Blick wieder auf Lena und ihre Freunde. »Das wird ja immer spannender. Ich dachte eigentlich, dass ihr mich töten wollt, aber nun ruft ihr mir Verstärkung. Ich gebe zu, so ein höfliches und zuvorkommendes Verhalten von meinen Feinden überfordert mich etwas.« Sein überheblicher Tonfall klang allerdings nicht so, als ob er daran glauben würde, dass es überhaupt etwas gäbe, dass ihn überfordern könnte.

Arianas Augen schimmerten feurig. Sie hatte es vorgezogen zu stehen, so konnte sie besser nach ihrer Sastra greifen. Sie war so schnell mit dem Bogen, dass Lena sich sicher war, sollte Ariana ihn ziehen, würde sie jeden anderen Gegner erschießen, noch bevor er sich vom Sessel erheben könnte, aber bei Kelev hatte Lena so ihre Zweifel.

»Darian, Lukas und Anno kennt ihr ja bereits. Ich würde euch gern noch die anderen vorstellen.« Lena deutete auf ihre Freundin. »Das ist Ariana. Sie ist die Priesteranwärterin des Devindanats. Und das«, sie zeigte auf den falschen Tavis an der Tür, »ist Kaylandan. Er ist ein freier Golem.«

Kay nahm seine gewöhnliche Gestalt an.

Der schwarzhaarige Offizier mit dem Gesichtstattoo, von dem Lena annahm, dass er Marek war, zog seine Sastra. Sie sah aus wie eine Mischung aus Bogen und Schwert. Die Wurfarme stellten den Griff der Waffe dar, aber anstelle der Sehne befand sich dort eine rasiermesserscharfe Klinge, die in der Mitte und an den Seiten spitz zulief. Marek schien zu der Sorte Krieger zu gehören, die zuerst mit ihrem Schwertbogen zuschlug und dann Fragen stellte.

Kelev dagegen verzog keine Miene, genau wie Santo.

»Setzt euch! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, herrschte Lena die beiden an und deutete auf das Sofa. Sie ignorierte vollkommen die Waffe, die einer von ihnen in der Hand hielt.

Die beiden Offiziere blieben mit angespannten Mienen stehen.

»Ich verschwende meine Zeit nicht an Feiglinge und Schwächlinge«, sagte Lena mit dem kältesten Tonfall, den sie zustande bringen konnte. »Entweder ihr setzt euch hin und ich erzähle euch, was mit eurem Kommandanten passiert ist und was wir unternehmen wollen, um ihn zu retten, oder ihr verschwindet von hier. Da ist die Tür. Macht sie hinter euch zu, wenn ihr geht!«

Alle im Raum starrten Lena überrascht an, allen voran Gabriel. Keiner außer Tavis würde es wagen, so mit seinen Offizieren zu sprechen. Und das aus gutem Grund, so finster wie sie dreinblickten.

Santo setzte sich zuerst, dann folgte Marek, der nur ungern seine Waffe verschwinden ließ.

Während die beiden Offiziere Platz nahmen, klopfte es ein weiteres Mal. Diesmal war es Ivo. »Na endlich!«, bemerkte Lena verärgert und diesmal war es nicht gespielt.

Wortlos stellte der Legionär sich neben Kay.

»Gabriel, gib Anno seine Energie zurück!«, befahl Lena. Als der pyromanische Jäger die Augen aufschlug, sah er sich verwirrt im Raum um. »Wenn ich heute Nacht auch nur ein dummes Wort von dir höre, wachst du vielleicht gar nicht mehr auf! Hast du mich verstanden?«, fragte Lena mit scharfer Stimme.

Anno nickte. So kleinlaut hatte ihn Lena noch nie erlebt. Irgendwie machte es Spaß, Tavis zu spielen. Aber verdammt anstrengend war es auch. Das mit der Selbstverständnis hatte sie gut hingekriegt und ein Problem, das die Offiziere nicht betraf, und zwar Anno, hatte sie gerade auch gelöst.

Lena holte Arianas Pangilon hervor. »Tavis ist unser Verbündeter und hat uns geholfen, aber leider ist Ronen dahintergekommen.« Sie zeigte den Anwesenden, wie Ronen zugab, Tavis vergiftet zu haben, und welche Pläne er für seine Krieger hatte. »Tavis wird im Latezerium festgehalten.« Der riesige Saal mit hunderten von Sphären erschien auf der Scheibe. »Wir werden ihn befreien, während ihr eure Krieger aus der Festung evakuiert.« Der Eingang zum Geheimtunnel nahm auf der Scheibe Gestalt an. »Unser Teleporteur wartet draußen zusammen mit Sev, um euch von hier wegzubringen.«

Bei der Erwähnung des Jägers schnellte Annos Blick zu Lena.

»Selbst, wenn wir euch glauben würden, wie sollen wir so schnell alle Jäger hier rausschaffen?«, fragte Santo. Ihre Stimme hörte sich samtig und irgendwie hypnotisch an.

Lena hätte zu gern gewusst, welche Fähigkeiten die junge Frau besaß. »Wir evakuieren keine Zivilisten, sondern Krieger. Und sie ziehen auch nicht um, sie ziehen in den Kampf. Sie sollen ihre Kampfmonturen anlegen und ihre Waffen nehmen. Sie wurden dafür ausgebildet, sich unbemerkt Zutritt zu verschaffen, da werden sie es wohl auch schaffen, unbemerkt diesen Geheimgang zu erreichen.« Lena gab Ariana den Pangilon zurück. »Aber falls euch das zu stressig ist, könnt ihr gern hierbleiben und sterben«, schlug sie vor.

Santos Blick war tödlich, doch ihre Mundwinkel zuckten verdächtig nach oben. Kalidas hielt Freundlichkeit auch für ein Zeichen der Schwäche.

»Und was, wenn es eine Falle ist?«, fragte Marek und sah dabei die anderen Offiziere an. »Bilder im Pangilon zu fälschen, ist nicht so schwer.«

»Es ist keine Falle«, versicherte Ivo.

»Woher willst du das wissen? Nur weil dieses dahergelaufene Mädchen es behauptet?« Mareks Blick verweilte auf Ariana. »Sie haben die Priesteranwärterin dabei. Am Ende landen wir alle im Verlies des Devindanats.«

Kelevs Augen funkelten angriffslustig. »Wenn das alles ein Bluff ist und ihr tatsächlich nur versucht, Jäger zu entführen, was für unsere Armee ein herber Schlag wäre, dann würden wir uns des Hochverrats schuldig machen, wenn wir euch nicht in Gewahrsam nehmen und dem Inneren Kreis melden.«

»Was schlägst du denn vor? Willst du Ronen fragen, ob er euch vergiften möchte, um unsere Geschichte zu verifizieren?«, konterte Lena.

Kelev verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe dir gesagt, dass sie nicht auf dich hören werden. Wir verschwenden nur unsere Zeit.« Darian erhob sich. »Genießt das Frühstück.«

»Tavis vertraut ihnen und ich tue es auch, das solltet ihr ebenfalls«, sagte Ivo und warf Lena ein kleines farbloses Fläschchen zu. »Das Gegengift, nach dem du gefragt hast.«

»Wir wollen einen Blutschwur von dir«, verlangte Santo.

»Weißt du, wie egal es mir ist, was ihr wollt?« Lenas Finger fuhren über ihren Seelenstein. »Ihr werdet von mir keinen Blutschwur bekommen und im Gegenzug werde ich auch keinen von euch verlangen. Unsere gegenseitigen Versprechen werden uns genügen müssen.« Lena stand auf. »Dieses Gespräch ist beendet.«

»Ich glaube euch«, erklärte Kelev. »Niemand würde so viel riskieren, nur um dem Gegner einen Schlag zu versetzen, aber Freunde würden das tun, um einen von ihnen zu retten.«

Marek erhob sich und kam auf Lena zu. Lukas hatte schon sein Messer in der Hand, aber Lena packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

»Wenn du uns angelogen hast, Kleine«, sagte der Legionär, der ganz nah an Lena herangetreten war, »dann werde ich dich ausweiden und in deinem Blut baden.«

Santo verdrehte die Augen. »Du bist immer so melodramatisch.«

»Ich glaube, er mag dich«, flüsterte Darian Lena zu, aber viel zu laut, so dass ihn die anderen hören konnten.

Eine plastischere Drohung hatte Lena bis jetzt noch nie bekommen. Damit erübrigte sich die Frage, wer von den dreien ihr größter Gegner war. »Eine Sache noch«, sagte sie zu Marek, als er sich umdrehen wollte, und blickte den Offizier mit der Gesichtstätowierung eindringlich an. »Du musst mir versprechen, dass du alle Jäger retten wirst. Auch die Jüngeren, die die Ausbildung erst begonnen haben. Niemand darf zurückbleiben.«

Der Legionär sah sie einen Augenblick lang irritiert an, dann nickte er. In seine Augen trat ein sanfter Ausdruck. Vielleicht Respekt?

Lena warf Gabriel den goldenen Schlüssel zu. »Du lässt die Jäger in den Geheimgang. Wenn wir in zwei Stunden nicht dort sind, dann schließ die Tür und verschwinde mit den anderen.«

»Und was soll ich dann euren Freunden sagen?«, wollte der Junge wissen.

»Mitternacht.«


19. Illusionen

»Wir brauchen deine Hilfe nicht. Geh und kümmere dich um deine Leute!« Darian schnaubte genervt, während Lena die Tür zur zweiten Sicherheitsschleuse öffnete.

»Einer von uns musste euch begleiten.« Kelev rückte seinen Kragen zurecht. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir die Rettung unseres Kommandanten in die Hände von einem Golem, zwei ausrangierten Jägern und einer Seherin legen, die kaum das Schwert halten kann?«

»Wen nennst du hier ausrangiert?«, fragte Darian scharf.

Ariana funkelte den Legionär böse an, weil er sie in seiner Aufzählung noch nicht einmal bedacht hatte.

»Ich kann kämpfen!«, empörte Lena sich.

Der Offizier hatte nur ein spöttisches Lächeln für sie übrig. »Ich habe deine sogenannten Kampfversuche gegen Tavis gesehen und wage zu behaupten, dass du beeindruckend gut fallen kannst.«

Lena schloss genervt die Augen und entschied sich dafür, die Bemerkung zu ignorieren. »Bereit?«, fragte sie, bevor sie die letzte Tür aufschloss.

Vorsichtig und mit gezogenen Waffen betraten sie das Latezerium. Niemand war dort, zumindest niemand, der wach war. Der Saal strahlte eine unheimliche Ruhe aus, die Lena Gänsehaut über die Arme wandern ließ. Für sie fühlte es sich an, als ob der Tod dort lauern würde, um die verwehrten Seelen doch noch zu sich zu holen.

Mit den Jägern dauerte es nicht lange, Tavis zu finden. Der Legionär lag bewusstlos in einem Kreis. Ronen hatte seine Drohung wahr gemacht und seinen Bruder wie einen Hund angekettet. Um Tavis' Hals lag ein massiver Metallring, der durch eine Kette am Boden verankert war. Die weiße Linie auf dem schwarzen Granit zeigte, wie weit die Kette von Tavis' Halsband reichte. In diesem Kreis befand sich nur ein einziger Gegenstand: ein Blecheimer. Dagegen erschien Lenas frühere Zelle im Verlies wie eine Luxussuite.

Kurz vor der Linie hatte Ronen Zahras Sphäre platziert, damit Tavis sie immer sehen, aber nie berühren konnte. Er hatte diese Unterbringung für seinen Bruder mit viel Liebe zum Detail hergerichtet.

Angewidert trat Darian den leeren Eimer beiseite, der umkippte und laut über den Boden schepperte.

»Kümmere dich um Tavis.« Lena gab Darian das Gegengift und die Schlüssel zu den Armreifen. »Ich hole Zahras Totem.«

»Ich begleite dich«, bot Kelev an.

»Lukas macht das«, sagte Darian kategorisch. »Du kannst mir mit Tavis' neuem Halsschmuck helfen.«

Diese Aufteilung schien dem Offizier nicht recht zu sein, dennoch widersprach er nicht.

»Kay, könntest du bitte Zahra auffangen, sobald ich die Sphäre zerbreche?«, fragte Ariana. Der rotgoldene Bogen lag in ihrer Hand, als sie sich der Glaskugel näherte.

Lukas betrachtete die Avindan in den Sphären, während er mit Lena zum Raum mit den Seelensteinen lief. Sein Blick war verschlossen, unmöglich zu sagen, was er dachte.

»Du musst hier warten«, wies Lena ihn an und öffnete die Tür.

Er griff nach ihrer Hand. »Pass bei Kelev auf. Er kann deine Wahrnehmung beeinflussen und dich Dinge sehen lassen, die gar nicht da sind.«

So wie Lukas sie ansah, war Lena sich sicher, dass der Legionär diese Fähigkeit dazu nutzen konnte, um jemanden in den Wahnsinn zu treiben. Sie nickte, dann ließ Lukas sie los.

Diesmal wusste Lena, wie sie vorgehen musste, als sie zwischen den erloschenen Seelensteinen schwebte. Sie konzentrierte sich auf Zahras Zeitspektrum, konnte ihr Totem aber erst nach einer Weile ausmachen und griff nach dem Schmuckstück. Als die Schwerkraft wieder einsetzte, war Lena darauf gefasst, und landete auf ihren Füßen. Ein Armband mit schwarzen Steinen lag in ihrer Hand.

Als Lena und Lukas zu den anderen zurückkehrten, war Tavis bereits wach und obwohl Darian seine Wunden geheilt hatte, rieb der Legionär sich die Handgelenke, dann wanderte seine Hand zu seinem Hals, als würde er das Gewicht der Fesseln immer noch spüren.

»Ihr hättet nicht herkommen sollen«, herrschte Tavis seine Retter an. »Das ist viel zu gefährlich.«

Lena war da ganz anderer Meinung. »Du sahst nicht so aus, als ob du dich allein aus dieser Sache herausmanövrieren könntest.«

Darian setzte die Pyritfesseln wieder zu einem Ring zusammen und gab ihn seinem Bruder. »Das Wort, nach dem du suchst, ist 'Danke'.«

Tavis steckte den Pyritring in seine Tasche. »Danke«, sagte er anschließend und sah dabei vor allem Lena an, die ihm Zahras Totem überreichte.

Leider war Ariana weniger erfolgreich bei ihrem Vorhaben. Sie hatte eine Hand auf Zahras Stirn und die andere auf ihre Brust gelegt. Rubinrotes Licht hüllte ihren Körper ein und wanderte langsam über ihre Hände auf Zahra. Plötzlich erstrahlte ein violettes Leuchten um den Körper der bewusstlosen jungen Frau. Ariana zuckte zurück, als hätte sie sich die Hände verbrannt.

»Es ist nicht so einfach, in ihren Geist einzudringen. Ich brauche mehr Zeit«, sagte sie an Tavis gewandt, der sich neben sie kniete. Ihre Stimme hörte sich entschuldigend an.

Der Legionär legte Zahra das Armband um das Handgelenk. Sofort färbten sich die schwarzen Steine orangerot. Tavis nahm ihre Hand in seine und platzierte sie vorsichtig auf ihren Bauch. In seinem Blick lag eine Schwere, die Lena das Herz brach. Wenn es ihnen nicht gelingen sollte, Zahra zu befreien, würde Tavis sie irgendwann zusammen mit seinem ungeborenen Sohn gehen lassen müssen, damit sie in einer anderen Welt leben konnten – ohne ihn.

Lena war immer davon ausgegangen, dass Ariana sie befreien könnte, aber nun war sie sich nicht mehr so sicher. Und Tavis wohl auch nicht.

»Ich könnte es noch einmal versuchen«, bot die Priesteranwärterin an.

»Nein, wir nehmen Zahra so mit«, bestimmte Lena, bevor Tavis etwas erwidern konnte. Er hätte es gern noch weiter versucht, das wusste sie, aber sie hatten ohnehin schon viel Zeit verloren.

»Ein paar Stunden kommt sie ohne Sphäre aus, aber wir brauchen Ersatz. Falls es uns nicht gelingt, sie zu wecken, müssen wir ihren Körper wieder konservieren«, sagte Tavis. Er hatte wieder seine arrogante Miene aufgesetzt, die seine Gefühle vor der Außenwelt abschirmte, aber Lena konnte er nichts vormachen. Ein Gedankenleser, der Zahra befreien könnte, war alles, was Tavis sich gewünscht hatte. Und nun stellte sich heraus, dass es womöglich nicht genug war.

Aus einem Geheimfach neben dem Eingang holte Tavis fünf Sphären, mehr gab es leider nicht. Das bedeutete lediglich fünf Versuche. Der Legionär steckte alle Kugeln ein.

Sie durchquerten die erste Sicherheitsschleuse und blieben in der zweiten stehen. Wenn alles glatt gelaufen war, müssten die Jäger inzwischen alle in Sicherheit sein.

»Wenn wir diesen Raum verlassen haben, gehen wir alle zusammen zum Verlies. Verhaltet euch ruhig und das Wichtigste: Nicht sprechen!«, wies Kelev sie an.

»Schaffst du das mit so vielen Leuten?«, fragte Tavis, der Zahra in seinen Armen trug. »Vielleicht wäre es besser, wenn ...« Er brach mitten im Satz ab. Sein Blick war auf die Tür gerichtet. Auch die anderen Jäger sahen alarmiert aus.

»Alle an die Wand und kein Ton, egal, was passiert!«, befahl Kelev.

Darian, Kay und Tavis, dessen Griff um Zahra noch fester wurde, standen auf der einen Seite. Ariana, Lukas, Lena und Kelev auf der anderen. Die dunkelblauen Augen des Offiziers glühten auf. Dieses blaue Leuchten legte sich um Lenas Körper und plötzlich konnte sie niemanden mehr sehen. Sie war ganz allein.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Ronen betrat den Raum in Begleitung von drei Legionären, aber nur einer von ihnen war ein echter Mensch: Pax. Die zwei anderen waren Salgs. Einer hatte die Gestalt von Tavis angenommen und der andere, der gerade seine Kapuze zurückschlug, sah aus wie Darian. Beide wirkten täuschend echt.

Lenas Herzschlag beschleunigte sich bei Ronens Anblick. Sie konnte immer noch seine Freude fühlen, aber ihre eigene Angst überlagerte dieses Gefühl. Sie war drauf und dran, ihr Schwert zu ziehen, doch dann fühlte sie eine Hand, die sich fest um ihre schloss. Lukas. Lena konnte ihn nicht sehen, aber sie fühlte seine Wärme, spürte das Kribbeln auf ihrer Haut.

Kelevs Fähigkeit war wirklich beeindruckend, dennoch fiel es Lena schwer, ihre Angst unter Kontrolle zu halten, solange Ronen mit ihr in einem Raum war. Sie spürte den unnatürlichen Druck auf ihr Herz und presste sich die freie Hand gegen die Brust.

Ronen hielt vor der Tür plötzlich inne und legte sich eine Hand aufs Herz. Sein Blick ging ins Leere. Er fühlte Lenas Angst. Ein zufriedenes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab und zauberte Grübchen auf seine Wangen.

Wenn Ronen hierherkam, dann bedeutete das, dass der Morgen bereits angebrochen war. Sie hatten keine Zeit mehr. Der Legionär hielt sein Totem an das Schloss, dann sprang die Tür zur anderen Sicherheitsschleuse auf.

»Wir müssen hier sofort raus!«, flüsterte Tavis, sobald die Tür hinter Ronen zugefallen war.

»Wenn wir direkt ins Verlies gehen, schaffen wir es nicht«, sagte Lena und hielt Darian davon ab, die Tür zu öffnen. Die Worte kamen ihr so selbstverständlich über die Lippen, dass es ihr selbst einen Schauer über den Rücken jagte. »Ronen weiß vom Geheimgang und auch, dass du dorthin willst.« Ihr Blick ruhte auf Tavis.

»Aber er hat keinen Schlüssel«, behauptete der Legionär.

Darian nahm die Hand von der Klinke. »Das wird ihn aber nicht davon abhalten, uns den Fluchtweg abzuschneiden.«

»Wir sind zu viele, um unbemerkt fliehen zu können, sobald der Alarm losgeht, und haben auch noch eine bewusstlose Frau dabei«, sprach Lukas die unbequeme Wahrheit aus.

»Wir werden nicht unbemerkt fliehen, sondern mit einem Knall.« Kelev klang enthusiastisch. Diese ausweglose Situation schien ihn herauszufordern. »Außerdem weiß niemand, wie viele wir sind. Das können wir für uns ausnutzen.« Ein verschwörerisches Lächeln streifte seine Lippen. »Tavis, du bringst Zahra durch den Geheimgang nach draußen. Wir lenken die Aufmerksamkeit der Wachen auf uns und halten sie im Hof auf, dadurch verschaffen wir euch einen Vorsprung. Der Teleporteur wird euch wegbringen, ehe Ronen sich auf den Weg machen kann.«

Bevor Tavis etwas erwidern konnte, stieß sein Offizier die Tür auf und war verschwunden. Lena blinzelte, denn nicht nur Kelev hatte sich in Luft aufgelöst, auch Darian, Kay und Tavis zusammen mit Zahra waren nicht mehr da. Eine weitere Illusion. Nur Lukas und Ariana standen noch neben ihr. Was hatte Kelev bloß vor?

»Wir müssen hier weg!«, befahl Lukas und sie stürzten zu dritt den Korridor entlang und eine Treppe hinauf.

Als Lena die letzte Stufe erklomm, erklang ein ohrenbetäubender Lärm. Ronen hatte Alarm geschlagen.

Im nächsten Korridor musste Lena sich und ihre Freunde vor einer Lichtkugel mit einer Barriere schützen. Ein Wachmann hatte sie bemerkt. Spirits schossen aus seinen Händen, bevor Lukas ihn ausschalten konnte. Leuchtende Punkte tanzten vor Lenas Augen, als sie auf die Stelle an der Wand starrte, durch die gerade einer der Spirits geflogen war.

Der nächste Flur war menschenleer und ließ in Lena die Hoffnung aufflackern, dass sie es schaffen könnten, doch plötzlich stürmten Kriegergolem und Wachmänner auf sie zu. Lena und ihre Freunde wollten wieder zurück und nach einem anderen Weg suchen, doch Rufe und schwere Schritte drangen aus diesem Flur zu ihnen. Zurück war keine Option mehr.

Ein grüner Blitz durchzuckte den Korridor und schickte mehrere Angreifer zu Boden. Mit einem Feuerstoß verwandelte Ariana gleich drei Golem zu Asche. Lena enthauptete zwei weitere Steinkrieger mit ihren Eisklingen und durchschlug das Bein von einem Wachmann. Im nächsten Korridor stieß Lukas eine Tür auf und zerbrach das Fenster mit einem Blitzschlag.

»Schneidet ihnen im Hof den Weg ab! Sie dürfen die Festung nicht verlassen!«, rief eine bekannte Stimme und ließ Lena herumfahren. Kelev stand zwischen ihren Angreifern und gab Befehle. Es sah sehr authentisch aus, wie er sie aufzuhalten versuchte – vielleicht zu authentisch.

Sie wandte sich ab und folgte ihren Freunden durch das Fenster. Draußen war ein Kampf entbrannt, den sie unmöglich gewinnen konnten. Immer mehr Krieger fluteten den Hof. Mit Erleichterung stellte Lena fest, dass zumindest keine Jäger unter ihnen waren.

Sie wich einem Wurfmesser aus und traf den Legionär, der gerade versucht hatte, sie zu töten, mit einer Eisklinge in die Brust. Plötzlich war Kelev direkt vor ihr und zog seine Sastra. Zwei lange Schwerter, die sichelförmig gebogen waren und spitz zuliefen. Sie leuchteten dunkelblau, genau wie Kelevs Augen.

Lenas Finger schlossen sich um den Griff ihrer Wasserklinge, die azurblau schimmerte. Gerade rechtzeitig, um Kelevs Angriff zu parieren. Die Wucht, mit der die Schwerter aufeinandertrafen, ließen Lena und ihren Angreifer zurückweichen. Das hier fühlte sich nicht an wie ein Bluff; es war ein echter Kampf. Einen weiteren Angriff wehrte Lena mit einer Barriere ab und hätte Kelev beinahe mit ihrem Schwert am Arm erwischt, aber der Legionär hatte sich weggeduckt. Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Er liebte den Kampf. Dass Lena eine würdige Gegnerin darstellte, bereitete ihm sogar Vergnügen. Er legte noch mehr Kraft in seine Hiebe. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schwang er die Sichelklingen, so dass Lena nur dunkelblaue Schlieren ausmachen konnte.

Sie ließ sich fallen und schlug nach Kelevs Beinen, aber er brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, und nicht nur Lenas Angriff ging ins Leere. Arianas Pfeil sauste an ihm vorbei und traf stattdessen einen anderen Legionär in die Kehle. Ihre Freundin hatte versucht, ihr zu helfen.

Lena konnte nicht mehr sagen, ob Kelev immer noch auf ihrer Seite stand. So wie er sie attackierte, war die Antwort 'Nein'. Das sahen ihre Freunde wohl ähnlich, sonst hätte Ariana ihn nicht angegriffen. Ronen wusste nichts von Kelevs Beteiligung und er hatte keinen Avindan mehr, der Lügen entlarven konnte. Die perfekten Voraussetzungen, um wieder Teil von Ronens Armee zu werden. Vielleicht war Kelev auch niemand, der für Verlierer kämpfte.

Mit einem Hieb seiner Peitsche erwischte Lukas einen Krieger am Gesicht und schlitze ihm die Wange bis zum Knochen auf. Blut spritze auf den Boden. Einem anderen Legionär jagte er sein Schwert in die Brust, aber es waren einfach zu viele Gegner. Für jeden, den sie unschädlich machen konnten, tauchten drei Neue auf. Und nun war Lukas mit einem von Ronens Offizieren in einen Kampf verwickelt. Der Legionär war ein mindestens genauso gefährlicher Gegner wie Kelev. Lena stockte der Atem, als ein Schwerthieb Lukas' Oberarm streifte.

Wo waren Darian und Kay? Vielleicht waren sie zusammen mit Tavis geflohen? Ein tröstender Gedanke, dass es zumindest einige ihrer Freunde geschafft hatten.

Feuer erfüllte plötzlich die Luft und hinderte die Krieger daran, sich ihnen weiter zu nähern. Auch Lena war vor Kelevs Angriffen durch die Flammen geschützt. Zwischen Lukas und seinem Gegner wüteten Feuerzungen. Doch Ariana konnte diese Barriere nicht lange aufrechterhalten. Als sie einem Blitzschlag auswich, wurde sie von einer unsichtbaren Attacke getroffen. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, aber kein Ton verließ ihre Lippen, als sie zu Boden ging.

Velizar war hier.

Lena wollte ihrer Freundin helfen, aber Kelev ließ sie nicht. Sie schlug ein weiteres Mal zu und diesmal war der Offizier nicht schnell genug, um der Attacke auszuweichen oder sie abzuwehren. Lenas Klinge glitt durch seinen Körper einfach hindurch, als wäre er Luft – eine Illusion. Der unerwartete Hieb ins Leere ließ Lena straucheln und dann bekam sie einen harten Schlag in den Rücken, so dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Jemand verdrehte ihren Schwertarm und presste sie mit seinem Gewicht auf die schwarzen Granitplatten.

»Lass das Schwert fallen, Lukas! Sonst muss ich Lena weh tun«, erklang Kelevs Stimme direkt über Lenas Ohr. Er verdrehte ihren Arm noch stärker, so dass sie ungewollt ein schmerzerfülltes Keuchen ausstieß.

Ein Schwert schepperte zu Boden.

»Braver Junge«, lobte Kelev herablassend. Seine Stimme war eiskalt. Lena fühlte, wie er ihr Armreife um die Handgelenke legte, und ihr die Kräfte raubte.

Lenas Gesicht war so gedreht, dass sie Lukas nicht sehen konnte, aber Ariana lag in einiger Entfernung auf dem Boden. Ihre Augen waren geöffnet, aber das unsichtbare Feuer von Velizars Attacke brannte nach wie vor in ihrem Körper und lähmte ihre Glieder.

Bevor Velizar sich der Priesteranwärterin nähern konnte, war ein anderer Legionär bei ihr, drehte sie unsanft auf den Bauch und band ihr die Hände auf dem Rücken zusammen. Velizar schnalzte unzufrieden mit der Zunge, weil er nicht schneller bei dem Mädchen gewesen war. Der Legionär hob Ariana wie eine Puppe hoch und stellte sie hin, dabei hielt er sie weiterhin fest, weil sie sonst wieder hingefallen wäre. Als der unbekannte Mann sich umdrehte, konnte Lena sein Gesicht sehen – es war Kay.

Kelev zog Lena hoch und warf dem Kriegergolem, der Lukas am nächsten stand, Lenas Pyritring zu. »Fessel ihn!«

Der Golem sprang nicht gerade zimperlich mit Lukas um. So wie er ihm die Arme verdrehte, hatte Lena Angst, der steinerne Krieger würde ihm noch die Schultern auskugeln.

Eine junge Heilerin ging von einem Verletzten zum nächsten. Ihr schnelles Auftauchen konnte nur bedeuten, dass sie schon während des Kampfes hier gewesen war, und nur darauf gewartet hatte, ihre Leute versorgen zu können. Doch für einige war selbst das zu spät. Die Heilerin kniete zusammen mit einem anderen Legionär, der Lena den Rücken zugewandt hatte, über einem blutüberströmten Mann, aber das silbrige Licht ihrer Heilkräfte bewirkte nichts. Noch während die Frau ein weiteres Mal versuchte, den Mann zu heilen, beugte sich der Legionär über seinen leblosen Kameraden und nahm ihm den erloschenen Seelenstein ab. Als er sich aufrichtete, drehte er sich um und Lena konnte sein Gesicht sehen.

Es war der Legionär, den sie damals in ihrer Zelle in Isaton gesehen hatte und auch bei Kostas Tod war er dabei gewesen. Der großgewachsene Legionär mit dunkler Hautfarbe nahm den verstorbenen Legionären die Seelensteine ab. Laut Paavo würde es Unglück bringen, das Totem eines anderen nach dessen Tod an sich zu nehmen. Auf diese Weise konnte der Seelenstein seiner Seele nicht in ein neues Leben folgen und war an den Avindan gebunden, in dessen Besitz er sich jetzt befand. Lena hatte nicht mehr daran gedacht, Tavis danach zu fragen, wofür die Legionäre die erloschenen Seelensteine brauchten.

Als Lena in die pechschwarzen Augen des Legionärs blickte, überkam sie das eigenartige Gefühl, dass sie diese Augen schon einmal gesehen hatte, aber es war nicht in Isaton gewesen. Vielleicht hatte Tamina ihn gekannt? Oder war ihm im Kampf begegnet? Der Mann wandte sich ab und ging zum nächsten Legionär, den die Heilerin nicht mehr hatte retten können.

Auf einmal teilte sich die Menge, alle Legionäre strafften die Schultern und wirkten angespannt und dann entdeckte Lena auch den Grund: Ronen und Pax waren hier.

Lena spürte den Druck auf ihrer Brust und ihren viel zu lauten Herzschlag. Der spiralförmige Saal formte sich vor ihren Augen. Buntes Licht fiel auf den schwarz-weiß gemusterten Boden. Ronen trat aus dem Schatten einer Säule. Er trug seine schwarze Kampfmontur genau wie in der Wirklichkeit.

Nur Lenas Outfit entsprach nicht der Realität. Statt ihrer Rüstung hatte sie ihr Kleid vom Herbstalbedo an. Sie wollte vor dem Legionär zurückweichen, doch etwas hinderte sie ruckartig daran. Schwarze Ketten schlangen sich um ihre Arme und hielten sie gefangen. Sie führten hinauf zu den Säulen und verliefen quer durch den ganzen Saal. Ronen kam näher. Die Ketten zogen sich daraufhin noch enger um Lenas Handgelenke. Ein Lächeln erhellte sein ernstes Gesicht.

An dem Ausdruck in seinen Augen merkte sie, wie er sich an ihrer Angst ergötzte. Lena hatte das Gefühl, dass er ihr Herz durch den dünnen Stoff pochen sehen konnte. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Lena drehte den Kopf zur Seite, damit er sie nicht berühren konnte. Der Legionär stieß ein Lachen aus.

»Ich habe dich vermisst«, hauchte Ronen und erst da wurde Lena bewusst, dass er auch in der Wirklichkeit direkt vor ihr stand, denn im spiralförmigen Saal konnte er nicht mit ihr reden. Ihre Verbindung war emotionaler Natur und ließ nur Gefühle passieren, keine Gedanken, keine Worte.

Ronen packte Lenas Kinn. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut. Er drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste. Seine grauen Augen schimmerten wie flüssiger Stahl.

»Fass sie nicht an!« Lukas versuchte, sich vergeblich aus dem festen Griff des Golems zu winden.

»Dich habe ich auch vermisst, Lukas. Gerade gestern erst habe ich mir gedacht, wie schade es doch ist, dass du nicht mehr bei uns bist.« Ronen ließ von Lena ab und stellte sich vor den Jungen, aber er sah ihn nicht an. Sein Blick suchte Lenas und als sich ihre Augen trafen, schlug er Lukas mit der Faust in die Rippen, und zwar so heftig, dass der Jäger zusammenklappte. Der Kriegergolem, der ihn festhielt, verhinderte, dass er hinfiel. Ronens Augen waren nach wie vor auf Lena geheftet, als ob er ihre Reaktion nicht verpassen wollte. Kaum hatte der Junge sich aufgerichtet, verpasste ihm der Mann einen weiteren Hieb. Diesmal sogar noch heftiger.

»Hör auf!«, schrie Lena.

Genugtuung zeichnete sich auf Ronens Zügen ab. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Als Nächstes näherte der Legionär sich Ariana. Er ließ eine schwarze Haarsträhne durch seine Finger gleiten, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Priesteranwärterin, weißt du, was ich mit falschen Schlangen wie dir mache?«

Der Gestank von verbranntem Fleisch und die Todesschreie der letzten Hohepriesterin fluteten Lenas Gedanken. Ronen hatte die Frau bei lebendigem Leib verbrannt. Er hasste die Gardisten und ganz besonders ihre Anführerin und ihre Sekundantin.

Ariana presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und sah den Mann trotzig an. Wenn sie Angst hatte, dann konnte sie es gut verbergen. In ihren Augen lag der Schatten eines Feuers.

So, wie Ronen lächelte, war es, schwer zu sagen, wen von den drei Gefangenen das grausamste Schicksal erwartete.

Er wandte sich wieder Kelev zu. »Wo ist Darian?«

»Er ist uns leider entkommen«, berichtete der Offizier mit Bedauern in der Stimme. »Aber Tavis war ihm dicht auf den Fersen ...«

Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf Ronens Gesicht. »Ich weiß, wo Darian hinwill.« Er drehte sich um und verlangte nach einem Teleporteur.

»Ich kann dich mit meinen Jägern begleiten, dann finden wir ihn schneller«, bot Kelev an.

»Nein«, sagte Ronen etwas zu harsch. »Nicht nötig«, fügte er mit neutraler Stimme hinzu. »Kümmere dich um die Gefangenen. Pax und ich werden Tavis zur Seite stehen.« Er kam näher an Kelev heran und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, so dass ihn außer dem Legionär und Lena, die gezwungenermaßen daneben stand, niemand hören konnte. »Wenn ich zurück bin, will ich, dass du Lena auf mein Zimmer bringst.«

Im spiralförmigen Saal strich Ronen Lena über die Wange. Sie zerrte an ihren Fesseln, konnte sich aber nicht befreien. Die Nähe zu ihm machte sie krank, ob in der Wirklichkeit oder in ihren Gefühlen, spielte für sie keine Rolle.

Kelevs Griff um Lenas Oberarm wurde fester. Sein Blick wanderte hinunter zu ihrem Ärmel, wo sich die Rune des Donnergottes unter dem schwarzen Stoff verbarg. »Es liegt an Tavis zu entscheiden, was mit ihr passiert.«

»Er hat keinen Anspruch mehr auf das Mädchen, seit sie sich des Hochverrats schuldig gemacht hat«, sagte Ronen. Seine melodische Stimme klang in Lenas Ohren verzerrt. Sie hatte das Gefühl, dass die Realität ihr entglitt.

Kelev deutete eine Verbeugung an und Ronen wandte sich ab. Pax und ein hagerer Mann um die Vierzig, bei dem es sich wohl um den verlangten Teleporteur handelte, warteten bereits auf ihn. Im nächsten Augenblick waren alle drei verschwunden. Lena wusste, dass Ronen Verstärkung mitnehmen würde. Auf keinen Fall würde er nur mit zwei Mann die Verfolgung aufnehmen und da er keine Jäger einsetzen wollte, würde er auf Ngury zurückgreifen, um Tavis' Energiesignatur aufzuspüren.

Sechs Golem wurden von Kelev abkommandiert, die ihn und die anderen zwei Krieger, die Lukas und Ariana festhielten, ins Verlies begleiten sollten. Weitere Legionäre wurden damit beauftragt, die Ausgänge zu sichern oder die Festung zu durchsuchen.

Mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck sah Velizar dem Golem hinterher, der Ariana abführte.

Kelev war so überzeugend gewesen, dass Lena tatsächlich kurz an ihm gezweifelt hatte. Sein Plan war genial. Während Ronen Tavis und Darian hinterherjagte, die von Fynn bereits weggebracht worden waren, würden sie durch den Geheimgang entkommen. Bei Ronens Rückkehr in die Festung wären sie bereits in Sicherheit.

»Ihr bewacht den Eingang«, wies der Offizier zwei der Golem an, bevor sie das Verlies betraten.

Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, hatte er seine Schwerter in den Händen und von den beiden Golem, die neben Lena herliefen, war nur noch Asche übrig.

Kay schlug mit seinen Äxten ebenfalls zwei Golem nieder. Blieb noch der Kriegergolem, der Lukas festhielt, doch weder der Legionär noch Kay schienen, sich um ihn kümmern zu wollen.

Statt seine Waffe zu ziehen, verzog der Golem seinen hässlichen Mund zu einem schiefen Lächeln und plötzlich stand Darian an seiner Stelle.

Lukas funkelte ihn wütend an. »Musstest du mir die Arme so verdrehen?«

»Es sollte schließlich realistisch aussehen«, verteidigte Darian sich, aber das dreckige Grinsen auf seinen Lippen machte jedes Wort überflüssig.

Kay klopfte mit dem vereinbarten Muster an die Geheimtür, während Kelev und Darian den anderen die Fesseln abnahmen. Ein sichtlich erleichterter Gabriel öffnete die Tür. Er hatte länger gewartet als zwei Stunden.

»Tavis müsste mit Zahra inzwischen bei eurem Teleporteur sein«, berichtete der Jäger, als sie die Tür hinter sich zugezogen hatten.

»Wir müssen uns beeilen, wenn Ronen Tavis nicht findet, dann wird er vielleicht den Geheimgang überprüfen wollen. Für die Luke braucht er keinen Schlüssel und hier unten ist es zu eng, als dass wir uns mit Hilfe einer Illusion verstecken könnten«, sagte Darian und entzündete den kupfernen Stab in seiner Hand. Die Jäger stellten kein Problem mehr dar, die Ngury aber schon, deswegen verzichtete er auf den unnötigen Einsatz seiner Kräfte.

»Warum hast du Tavis nicht auch mit einer Illusion belegt?«, fragte Lena, während sie durch den Geheimgang rannten. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätten sich nicht getrennt.

»Ich kann meine Kräfte nicht so weit dehnen, wenn ich kämpfe. Teilnahmslos danebenstehen, hätte mir nicht ähnlich gesehen, also musste ich in den Kampf eingreifen, und solange ich gegen dich gekämpft habe, hat es kein anderer gewagt, dich anzugreifen. Darian habe ich verbergen können, aber Tavis wäre zu viel gewesen dazu noch mit Zahra auf dem Arm. Wenn ich mich überschätze, dann flackern die Bilder, die ich erzeuge, das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Tavis und Zahra dürften längst in Sicherheit sein. Wir sind diejenigen, um die du dir Sorgen machen musst, wenn wir nicht schnell genug aus dem Tunnel herauskommen.«

»Du hättest ruhig etwas weniger Kraft in deine Hiebe legen können«, bemerkte Lena.

»Wer sagt dir, dass ich das nicht schon getan habe?« Der Offizier zwinkerte Lena zu, bevor er nach oben kletterte und eine Illusion um sie herum erschuf. Die Gefahr, gesehen zu werden, war einfach zu groß.

Alles schien ruhig, doch die Jäger blicken sich alarmiert um. Ihre Gesichter waren ernst. Lena wünschte sich, sie könnte ebenfalls Energiesignaturen wahrnehmen. Es fühlte sich an, als wäre sie im Gegensatz zu den Jägern blind.

»Dort muss ein Kampf stattgefunden haben«, erklärte Darian mit leiser Stimme und zeigte auf die Bäume zu ihrer Linken.

»Vorerst keine Waffen und keine Kräfte«, wies Kelev die anderen im Flüsterton an. »Meine Illusionen kaschieren unsere Energiespuren nicht. Falls Ngury in der Nähe sind, könnten sie uns spüren.« Sollten die Kreaturen ihn wittern, könnte er immer noch so tun, als würde er versuchen, seinem Kommandanten zu helfen, und die Illusion um Lena und die anderen aufrechterhalten.

Sie erreichten die Stelle, auf die Darian gedeutet hatte. Man musste kein Jäger sein, um zu sehen, was sich hier zugetragen hatte. Asche bedeckte die Erde. Zwei tote Legionäre lagen auf dem Boden.

»Celine«, sagte Lukas mit gesenkter Stimme, als er sich über die Leichen beugte.

Kelev inspizierte die Blutspuren auf dem Boden. »Sie müssen mit einer Patrouille zusammengestoßen sein.«

»Konnten sie entkommen oder wurden sie gefangen genommen?« Lena blickte sich um, obwohl sie selbst nicht wusste, wonach sie Ausschau hielt. Die restlichen Spuren, die es hier noch gab, waren für ihre Augen unsichtbar. Sie hatte es nicht gewagt, Tavis über ihre mentale Verbindung zu kontaktieren aus Angst, ihn abzulenken. Manchmal waren es nur Bruchteile von Sekunden, die über Leben und Tod entschieden.

»Tavis war auch hier.« Darian lief einige Schritte weiter, als würde er einem unsichtbaren Pfad folgen.

Das Klopfen, auf das Lena die ganze Zeit gewartet hatte, erklang, aber etwas stimmte nicht. Es war zu stürmisch. »Warte!« Lena packte Darian am Oberarm, als er einen weiteren Schritt Richtung Tavis' Energiespur machen wollte. Der Jäger blickte sie überrascht an und wartete auf eine Erklärung, während Lena in ihren Gedanken die blaue Tür ihres Temples aufriss. »Eine Vision«, log sie, um etwas Zeit zu gewinnen.

Tavis stand vor ihr und der Ausdruck auf seinem Gesicht war alles, was Lena wissen musste. »Nein«, wisperte sie.

»Eine Patrouille, die in der Nähe war, muss eure Freunde entdeckt haben. Es hat einen Kampf gegeben, aber Fynn ist noch am Leben, denn er hat die anderen weggebracht. Wenn er in der Lage ist zu teleportieren, wird er zurückkehren, um euch zu holen.«

Der Wald hinter Tavis schien dunkler geworden zu sein. Er hatte euch gesagt und nicht uns, als würde er nicht mehr dazugehören.

»Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ronen ist mit seinen Männern hier. Ich konnte ihn weit genug von der Luke weglocken, damit ihr entkommen könnt. Er denkt, dass Darian zusammen mit Fynn teleportiert ist, und wird nicht nach ihm suchen. Ich habe alle Ngury vernichtet, damit sie euch nicht aufspüren können.« In Tavis' Augen lag ein Ausdruck, den Lena bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich werde sterben, Lena.«

Seine Worte trafen sie wie ein Hieb. »Bist du schwer verletzt? Darian ist bei uns, er kann dich heilen ...«

»Mir fehlt nichts«, unterbrach der Legionär.

»Aber ...«

»Ariana wird es nicht schaffen, Zahra zu befreien, nur Pax kann das.«

»Wir werden Pax töten, dann wird sein Bann brechen.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Wir reden hier nicht von einer gewöhnlichen Barriere. Pax' Einfluss auf Zahra wird nicht einfach verschwinden, wenn er stirbt. Als Sarowin getötet wurde, konnte Lukas sich auch nicht wieder an sein altes Leben erinnern.«

Selbst der Schleierbann, mit dem Sarowin Lukas belegt hatte, hatte den Tod des Gedankenlesers überdauert. Pax zu töten, würde bedeuten, Zahras einzige Chance auf Freiheit zu zerstören. Tavis hatte das in dem Augenblick gewusst, als er ihre Hand im Latezerium gehalten hatte.

»Mein Leben im Tausch für Zahras Freiheit.« Seine Stimme klang kontrolliert, keine Spur von Angst oder Selbstmitleid. »Ein anderes Ende war für uns beide nie vorgesehen«, flüsterte er.

»Für Zahra und dich?«, fragte Lena, bemüht die Fassung zu wahren.

»Nein, für dich und mich.« Bedauern und Schuld lagen in seinen Augen.

»Wovon redest du?«

»Mein Tod war unvermeidlich. Ich habe es die ganze Zeit gewusst, aber ich konnte es dir nicht sagen. Verzeih mir.«

Seine Worte ergaben einfach keinen Sinn.

»Es musste so enden, nur dachte ich, ich hätte noch etwas Zeit. Ich hätte Zahra so gern noch einmal lächeln gesehen, ihre Stimme gehört.« Er hob die Hand, als ob er sie nach Lena ausstrecken wollte, ließ sie aber wieder sinken. »Es tut mir so leid, Lena. Alles, was ich dir angetan habe. Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst. Und Lukas auch.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schüttelte den Kopf, wollte seine Worte nicht hören. »Warum muss es so enden?«

Tavis überging die Frage. »Sag Darian, dass ich stolz auf ihn bin, und mir keinen besseren Bruder hätte wünschen können. Sag Zahra, dass ich sie lieben werde bis ans Ende aller Tage.«

»Ich werde ihnen gar nichts sagen, weil du nicht sterben wirst. Wir sind gleich bei dir.«

»Nein, Lena! Ich habe meine Entscheidung getroffen und wenn dir an unserer Freundschaft etwas liegt, dann wirst du das akzeptieren. Lass mich nicht umsonst sterben.« Und dann war er verschwunden.

Lena zog sich in die Wirklichkeit zurück. »Wir müssen hier warten, sonst laufen wir Ronen in die Arme«, sagte sie mit matter Stimme. Sie konnte selbst nicht glauben, was sie da tat.

»Und Tavis?«, wollte Darian wissen.

Lena wandte sich ab, um ihm nicht ins Gesicht lügen zu müssen. »Es geht ihm gut. Wir müssen einfach abwarten, bis Ronen in die Festung zurückkehrt.«

»Aber nicht hier«, bestimmte Kelev und führte sie tiefer in den Wald, weg von den Leichen.

Lena trottete wie in Trace hinter den anderen her. War es richtig, Tavis' Wunsch zu respektieren? Er wollte jemanden, den er liebte, unter Einsatz seines Lebens retten. Das war bewundernswert, nur, warum hatte Lena das Gefühl, dass er sie im Stich lassen würde? Ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen. Wenn er an ihrer Stelle wäre, dann hätte er versucht, sie zu retten, dessen war sie sich sicher. Aber machte ihn das zu einem besseren Freund oder zu einem selbstsüchtigeren Menschen?

Der Offizier setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. »Hey Prinzessin!«

Lena blickte ihn argwöhnisch an und bemerkte, dass er überhaupt nicht sie ansah.

Ariana zog eine Augenbraue hoch.

»Ja, genau. Dich meine ich.«

»Ich bin die Priesteranwärterin«, korrigierte sie ihn trocken.

»Hab ich doch gesagt.« Kelevs blaue Augen sahen aus, als würde darin ein Sturm toben. »Du hast auf mein Herz gezielt und dann hast du absichtlich danebengeschossen. Glaub nicht, dass mir das entgangen ist.«

Ariana starrte den Offizier an. Röte stieg ihr in die Wangen. Offenbar war es tatsächlich so gewesen. Das war Lena nicht aufgefallen.

»Du hättest mich sowieso nicht getroffen.« Kelevs Stimme klang überheblich.

Arianas Körper schien plötzlich Hitze auszustrahlen, so dass Lena einen Schritt zur Seite treten musste. »Nenn mich noch einmal Prinzessin, dann werde ich auf dein Herz nicht nur zielen.«

Kelev lachte lautlos über ihre Bemerkung.

Von Ronen gingen zur Zeit keine starken Gefühle aus, Tavis musste also noch am Leben sein. Lena schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Energiesignatur, um zu sehen, was geschah.

Ascheflocken wirbelten durch die Luft. Tavis war umzingelt von Legionären, doch keiner der Männer wagte es, ihn anzugreifen. Neben Tavis lag Zahra in einer Sphäre, die zusätzlich durch einen goldenen Schleier geschützt wurde.

»Warum bist du nicht mit Darian geflohen? Stattdessen sperrst du Zahra wieder in die Sphäre. Willst du dich hier häuslich einrichten?«, fragte Ronen und machte eine ausladende Geste mit den Händen.

Tavis' Blick war auf seinen Bruder gerichtet. In der Hand hielt er sein goldgezacktes Schwert. »Ich hatte Angst, dass sie vielleicht schon zu lange ohne Sphäre gewesen ist, und wollte kein Risiko eingehen.«

»Das erklärt trotzdem nicht, warum du noch hier bist und auf uns gewartet hast.« Eine der Ascheflocken landete auf Ronens ausgestreckter Handfläche. »Du bist wohl kaum geblieben, nur um meine Ngury zu vernichten?«

»Die Priesteranwärterin konnte Zahra nicht befreien. Ich gehe davon aus, dass kein Gedankenleser dazu in der Lage sein wird.«

Pax' Mundwinkel verzogen sich zu einem überlegenen Lächeln.

»Ich möchte dir einen Handel vorschlagen.«

Neugierde glomm in Ronens Augen. »Was könntest du mir schon anbieten, das von Interesse für mich wäre? Lena war dein einziger Trumpf und nun ist sie mein.«

»Du willst Rache und die gebe ich dir. Du kannst mich töten, im Gegenzug will ich, dass du Zahra freilässt.«

»Ich könnte dich töten und Zahra behalten. Wer sollte mich daran hindern?« Die Legionäre, die hinter Ronen standen, fingen an zu lachen.

»Siehst du diese Spirits?« Tavis deutete nach oben, wo mehrere goldene Runen in der Luft schwebten. »Das sind Nachrichten an meine Offiziere und ihre Sekundanten, in denen ich ihnen berichte, dass du mich hintergangen hast. Wenn du mich angreifst, dann schicke ich sie los. Ohne Jäger dürfte es schwierig für dich werden, gegen die Ältesten in den Krieg zu ziehen, selbst mit Lena an deiner Seite.«

»Wenn du tot bist, werden deine Spirits mit dir sterben.«

»Denkst du wirklich, dass du mich töten kannst, bevor sie ihr Ziel erreichen?«, fragte Tavis gelassen. »Selbst, wenn ihr mich alle gleichzeitig angreifen solltet, werde ich lange genug durchhalten.«

Ronens Gesicht verfinsterte sich. Sein Blick huschte ein weiteres Mal nach oben, als ob er versuchen würde abzuschätzen, ob er es schaffen könnte.

»Meine Spirits sind schnell. Ich dachte, das hättest du schon als Kind gelernt.«

Als Ronen Pax ansah, schüttelte dieser den Kopf.

Eine Weile starrten sich die Brüder schweigend an. Es war eines ihrer Blickduelle, das keiner vorhatte zu verlieren.

»Ich akzeptiere deine Bedingungen«, sagte Ronen schließlich. »Lass deine Spirits verschwinden.«

»Dein Wort wird mir nicht genügen.« Tavis' Stimme war kühl und distanziert, dass er gerade dabei war, die Bedingungen seines eigenen Todes zu verhandeln, merkte man ihm nicht im Geringsten an.

Ronen zog eine Kette aus seinem Kragen und streifte sie ab. Ein runder blutroter Stein war von Silberdrähten eingefasst. Mit seinem Manganmesser schnitt er sich in die Hand und ging auf seinen Bruder zu.

»Wirf das Messer weg!«, forderte Tavis.

Nur widerwillig kam Ronen der Aufforderung nach und schleuderte die blutige Klinge fort.

Tavis legte seine Hand auf Ronens. Rubinrotes Licht drang durch seine Finger. »Schwöre, dass Pax Zahra vom Bann befreien wird, und zwar sofort.«

»Pax wird Zahra befreien, nachdem du bekommen hast, was du verdienst.«

»Nein«, sagte Tavis. »Spar dir die schwammigen Aussagen. Spätestens fünfzehn Minuten nach dem Schwur wird Pax sie befreien.«

»Also gut.«

»Und, du wirst sie nicht anrühren und auch sonst niemand. Du wirst sie auch nicht wieder einsperren. Nachdem Zahra frei ist, wirst du auf der Stelle von hier verschwinden.«

»Ich schwöre, dass ich deine Bedingungen erfüllen werde«, sagte Ronen und dann flutete das rubinrote Licht aus seiner Faust die Lichtung.

»Was ist das?« Ariana sprang auf die Beine.

Selbst aus dieser Entfernung konnten Lena und ihre Freunde das Licht sehen.

»Ein Blutschwur.« Darian war auch aufgestanden. »Wo ist Tavis?«, fragte er und drehte sich nach Lena um.

»Er hat gesagt, dass wir hier warten sollen.« Jedes Wort war wahr und dennoch gelogen. Lena fühlte sich elend.

»Wie soll er dir das gesagt haben?«, hakte Darian nach. »Ich habe keinen Spirit gesehen.«

»Wie willst du es haben, Bruder?« Feuer knisterte in Ronens Stimme. »Soll ich dich bei lebendigen Leib verbrennen wie die verlogene Hohepriesterin?«

Tavis antwortete nicht. Die Barriere um Zahras Sphäre hatte er genauso verschwinden lassen wie seine Spirits.

»Nein.« Ronen schüttelte den Kopf über seinen eigenen Vorschlag. Die Wunde an seiner Handfläche hatte sich bereits zugezogen. »Du bekommst etwas ganz Besonderes.« Er schnipste und Pax löste sich aus der Gruppe der Männer.

Selbst im Angesicht des baldigen Todes streifte ein arrogantes Lächeln Tavis' Lippen. »Der Bann wird bei mir nicht funktionieren.«

»Das werden wir ja dann gleich sehen.« Ronen machte einige Schritte von seinem Bruder weg und hob sein Messer wieder auf. »Vorher würde ich aber gern noch etwas wissen: Was, hast du gedacht, wäre passiert, wenn die Priesteranwärterin es geschafft hätte, Zahra zu befreien? Denkst du, ihr hättet glücklich werden können?« Ronen zog eine Augenbraue hoch. »Hast du tatsächlich geglaubt, dass sie dich noch lieben würde, nach all dem, was du ihr angetan hast?«

Tavis' Miene blieb ausdruckslos, aber seine Iriden flackerten golden.

»Lena, was geht hier vor?«, fragte Darian. Seine Augen waren voller Sorge.

»Tavis hat Fynn verpasst. Er musste Ronen weglocken, damit wir entkommen können«, gestand sie.

»Und der Blutschwur?«

»Er hat sein Leben gegen Zahras Freiheit eingetauscht.«

Darian sah erschüttert aus. »Er hat was getan?!«

»Du hast Zahra gebrochen!« Ronen deutete mit der blutigen Klinge auf seinen Bruder.

Das goldene Flackern wurde zu einem Glühen. »Das ist nicht wahr!«

»Da war immer ein Leuchten in ihren Augen. Ein Funke, der kämpfen und frei sein wollte.« Ronens Gesichtszüge wurden weicher, als ob allein die Erinnerung an Zahra die Wut, die er für seinen Bruder empfand, besänftigen würde. »Du hast ihr dieses Leuchten genommen in dieser einen Nacht.«

Tavis ballte die Hände zu Fäusten. Goldenes Licht sickerte durch seine Finger. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«

»Nur wegen Darian ist sie geblieben. Seinetwegen hat sie aufgehört, gegen dich zu kämpfen. Aber nun hast du ihn nicht mehr als Geisel und Zahra hat keinen Grund, bei dir zu bleiben. Du bist ein Narr, wenn du etwas anderes angenommen hast.«

»Sie hat mich geliebt, deswegen ist sie geblieben.«

»Ach, ja? Und warum hat sie sich dann gewünscht, mit Darian aus Isaton zu fliehen? Kurz bevor sie den Anahtar gestohlen hat.«

Das goldene Licht verschwand. Blässe zeichnete sich auf Tavis' Gesicht ab. Er konnte keine Lüge in den Worten seines Bruders erkennen. Es sah aus, als würde in seinen Augen etwas zerbrechen.

Ronen lachte. »Die Wahrheit ist, dass die Frau, für die du gerade dein Leben gegeben hast, dich nicht liebt. Ist das nicht tragisch?«

»Tragisch bist hier nur du«, sagte Tavis. Die Feuer-Acht loderte in seinem Ring.

Als Pax die Hand nach ihm ausstreckte, blickte dieser den Legionär ausdruckslos an, statt sich gegen den mentalen Angriff zu wappnen, wandte Tavis sich ab, um einen letzten Blick auf Zahra zu werfen. Violettes Licht hüllte seinen Körper ein und hob die Schwerkraft für ihn auf. Tavis schwebte über dem Erdboden, seine Iriden glühten violett. Dann brach das Licht plötzlich ab und der Legionär stürzte leblos zu Boden.

»Eine emotionale Verletzung«, nickte Pax beeindruckt. »Hätte nicht gedacht, dass du das bei Tavis schaffst.«

»Jeder Mensch ist verwundbar, selbst Tavis.« Es lag kein Triumph in Ronens Augen. Ein trauriger Ausdruck glitt über sein Gesicht. Er schloss die Lider und schüttelte den Kopf.

Das violette Leuchten von Pax' Bann konnten Lena und die anderen genauso sehen wie den Blutschwur.

»Ronen hat Tavis nicht getötet, nur mit dem Bann belegt.« Lena wirkte erleichtert, aber nicht alle konnten dieses Gefühl teilen.

»Nur?«, fragte Ariana. »Hast du nicht gesehen, was im Latezerium passiert ist? Ich kann den Bann nicht brechen.«

»Gleich wird Pax Zahra befreien. Wir haben dann nicht viel Zeit«, sagte sie an Darian gewandt und ignorierte Arianas Worte. »Sobald Ronen in der Festung ist, wird er erfahren, dass wir geflohen sind. Wir müssen mit Zahra und Tavis so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Wer sagt dir, dass Ronen Tavis nicht mitnehmen wird?« Kelev war auch aufgestanden. »Wenn das nicht Bestandteil des Blutschwurs war, könnte Ronen ihn im Latezerium für immer einsperren. Glaub ja nicht, dass wir dort ein zweites Mal reinkommen.«

»Na los, befrei sie schon! Und vergiss nicht, Tavis wollte es schnell«, sagte Ronen.

»Bist du dir sicher?«

»Ich habe es mit Blut geschworen, natürlich bin ich mir sicher.« Ronens Finger verharrten auf seiner Brust.

»Ich meine, dass ich es auf diese Art erledigen soll?«

Ein Schatten legte sich auf Ronens Gesicht. »Ja.«

Pax zog sein Manganmesser und stach damit auf die Sphäre ein. Risse zogen sich über das Glas. Ein weiterer Hieb und die junge Frau fiel in die Scherben.

Ronen kniete sich neben seinen Bruder. »Das ist der einfachste und schnellste Weg, jemanden von Pax' Bann zu befreien: der Tod – die ultimative Freiheit. Aber da ich Zahra nicht anrühren darf, wird sie wohl noch etwas darauf warten müssen«, sagte er und durchsuchte Tavis' Taschen, bis er die Sphären fand. Eine legte er neben seinen Bruder auf den Boden, die anderen drei zerdrückte er in seiner Faust, ließ die Splitter auf den Waldboden rieseln und wischte sich die glitzernden Überreste von der Handfläche. Liebevoll strich er Tavis eine Strähne aus der Stirn. »Leb wohl, Bruder.«

»Du lässt ihn hier sterben?«, fragte Pax aufgebracht. »Er ist einer von uns.«

»Ich lasse ihn nicht sterben. Wenn Darian ihn liebt, dann wird er zurückkommen und ihn retten. Er bekommt sogar die Chance, Zahra zu retten, obwohl Tavis so erbittert um ihren Tod gefeilscht hat.«

Pax' Blick glitt von Tavis zu Zahra. »Aber du lässt nur eine Sphäre zurück.«

»Ja, und das ist eine Sphäre mehr, als Darian verdient hat. Wir müssen alle schwere Entscheidungen treffen. Wird Zeit, dass er das auch lernt.« Ronen kehrte seinem Bruder den Rücken. »Lasst uns gehen.« Die letzte Bedingung des Blutschwurs, danach wäre er davon befreit. Wenige Augenblicke später waren die Legionäre verschwunden.

Bei so viel Energie, die Pax und der Blutschwur zurückgelassen hatten, war es nicht schwer, Tavis und seine Frau zu finden.

Darian ließ silbriges Licht über Zahras Körper wandern. Sie hatte bei ihrem Sturz in die Glasscherben einige Schnitte davongetragen.

Lena und ihre Freunde hatten es zwar unverletzt aus Isaton herausgeschafft, aber nun waren zwei Avindan in ihren Gedanken gefangen und sie hatten nur eine Sphäre. Hier im Wald würde Ronen bald nach ihnen suchen. Vielleicht könnten sie versuchen, ein Portal zu nutzen. Mit Kelevs Illusionen wäre es eventuell sogar möglich, unbemerkt an den Wachen vorbeizukommen.

»Den Göttern sei Dank!«, erklang plötzlich Ivos Stimme hinter Lena. »Wir haben das violette Leuchten von Pax' Kräften gesehen und dachten ...« Er brach mitten im Satz ab, als er Tavis leblos am Boden liegen sah.

»Bring uns nach Hause«, sagte Lena zu Fynn, der zusammen mit Celine hinter dem breitschultrigen Legionär stand.


20. Funken

Ariana kniete neben Tavis. Eine Hand hatte sie auf seine Brust gelegt. Ihr Körper erstrahlte in rubinrotem Licht, ihre schwarzen Haare erhoben sich in die Luft. Das rote Leuchten hüllte Tavis ein und wurde gleißend hell. Arianas Gesichtsausdruck wirkte angespannt, ihre Augen glühten. Plötzlich brach violettes Licht aus Tavis' Brust und drängte das rote Leuchten zurück. Ariana zuckte zusammen, als hätte sie einen Rückstoß ihrer eigenen Kräfte bekommen.

Das war nun schon der zweite Versuch bei Tavis. Bei Zahra hatte sie es inzwischen drei Mal probiert. Mit dem gleichen Ergebnis. Ariana konnte nicht zu ihnen durchdringen. Pax' Bann war einfach zu stark. Jeder Versuch kostete Ariana viel Kraft.

»Es ist eine Art Barriere, die ich nicht durchbrechen kann. Unmöglich, in ihren Geist einzutauchen. Und selbst wenn ich die Barriere überwinden könnte, bin ich mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, sie vom Bann zu befreien.«

Lena betrachtete das zerstörte Dach des Hauptsaals. Der Tempel der Akana war ihr noch nie so unheimlich und still vorgekommen wie in diesem Moment. Ivo saß auf einer umgekippten Säule und starrte ins Leere, während Kelev neben Ariana hin- und hertigerte. Die beiden anderen Offiziere waren zusammen mit den Jägern immer noch an dem sicheren Ort, an den Fynn sie gebracht hatte. Sev war auch bei ihnen. Vermutlich hielt er gerade Kalidas im Arm und freute sich, dass sie es überstanden hatten.

Wut erfüllte Lenas Herz und drückte schmerzhaft gegen ihre Brust, als würde sie versuchen auszubrechen. Lena konnte dieses fremde Gefühl so deutlich spüren, als wäre es ihr eigenes. Ronen wütete im spiralförmigen Saal, aber Lena war nicht bei ihm. Die Sorge um Tavis half ihr dabei, sich in der Realität zu halten. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. In Isaton war es ihre eigene Furcht gewesen, die sie dem Legionär ausgeliefert hatte. Sie durfte sich ihren Gefühlen nicht hingeben, sonst würde sie wieder abdriften. Doch der Drang, einfach loszulassen und sich in dieser allumfassenden Wut zu verlieren, wurde mit jedem Herzschlag stärker.

Lena rannte in ihren Gedanken zu Tavis' Tempel, aber das Gebäude war verlassen. Sie überprüfte jedes einzelne Zimmer, ohne Erfolg. Gleichgültig, wie laut sie nach ihm rief, der Legionär tauchte nicht auf, und sie wusste nicht, wo sie noch nach ihm suchen sollte. Genauso hilflos musste Tavis sich gefühlt haben, als Lena im Latezerium eingesperrt gewesen war. Sie kehrte in die Realität zurück, die leider genauso trist war wie ihre Gedanken.

»Da es sonst niemand von euch aussprechen möchte, werde ich das machen«, sagte Celine. »Wir müssen entscheiden, wer von den beiden die Sphäre bekommen soll.«

»Wir werden hier gar nichts entscheiden«, antwortete Ariana. Ihre Stimme hörte sich ungewöhnlich brüsk an. »Es geht hier um Darians Familie.«

»Zahra ist wohl kaum seine Familie. Natürlich wird er seinen Bruder retten wollen«, entgegnete Celine.

»Celine, das reicht!« Ariana bedachte ihre Freundin mit einem mahnenden Blick.

»Kann eine Sphäre zwei Körper konservieren?«, fragte Darian. Er bemühte sich, seine Stimme kontrolliert klingen zu lassen.

»Ich denke nicht«, sagte Lena. »Die Sphären, die wir gesehen haben, waren gerade mal groß genug für eine Person. Das Risiko, es zu versuchen, ist einfach zu hoch. Auf diese Weise könnten wir unsere einzige Sphäre verlieren.« Und dann würden sowohl Tavis als auch Zahra sterben.

Darian blickte hinunter auf die leblosen Körper der Menschen, die er liebte. Wer sollte leben, wer sterben?

Lena ließ ihre Augen auf Tavis' Gesicht ruhen. Sie musste ihn retten, koste es, was es wolle.

Darians Finger schlossen sich immer fester um die kleine Kugel, dass Lena befürchtete, sie könnte zerbrechen. Er atmete aus, aber die Luft verließ nur stoßweise seine Lunge.

»Ist schon gut«, sagte Lena sanft. »Du musst das nicht sofort entscheiden.« Vorsichtig nahm sie Darians Hand in ihre und löste die Sphäre aus seinen Fingern. Dankbar darüber, dass ihm ein Aufschub gewährt wurde, ließ er zu, dass Lena die Glaskugel an sich nahm. Es war fast schon zu einfach.

Lena drückte mit einer Hand seine nun leeren Finger und ließ mit der anderen die Sphäre fallen. Sie hatte Darian die Entscheidung abgenommen.

»NEIN!«, schrie er und wollte die Glaskugel auffangen, aber die Sphäre hatte bereits damit begonnen, Zahras Körper zu absorbieren.

Nur wenige Augenblicke später war die junge Frau wieder eingefroren in der Zeit – sicher geschützt vor dem Tod und auch vor dem Leben.

»Was hast du getan?!«, fuhr Darian Lena wutentbrannt an.

»Das, was du für Tavis nicht tun konntest. Ich habe seine Familie gerettet.« Lena fühlte die missbilligenden Blicke der anderen, aber es war ihr gleichgültig, was sie von ihr dachten. »Wenn Zahra und sein Kind nicht überleben, dann wird Tavis mit ihnen sterben. Verstehst du das denn nicht?!«

Darian war außer sich vor Zorn. Blitze zuckten über seinen Körper. »Er ist mein Bruder, nicht deiner! Es war nicht an dir, das zu entscheiden!«

»Genauso wie es nicht an dir war, meine Familie fortzubringen, und dennoch hast du es getan.«

»Das ist die Rechtfertigung für deine Tat?! Ich habe deinem Bruder das Leben gerettet und du hast meinen zum Sterben verurteilt.«

»Dann hättest du also stattdessen Zahra sterben lassen?«, fragte Lena und wusste genau, dass ihr Darian keine Antwort auf diese Frage geben konnte. Ronen hatte ihn schachmatt gesetzt. Wie auch immer Darians Entscheidung ausgefallen wäre, er hätte verloren. Er hätte jemanden, den er liebte, zum Tode verurteilt. Diese Entscheidung hätte ihn für den Rest seines Lebens verfolgt.

»Ich kann Tavis vielleicht von dem Bann befreien«, sagte Lena vorsichtig.

Darian starrte sie an. »Wie willst du das anstellen, wenn es nicht einmal Ariana vermag, die Barriere zu überwinden?«

Ivo heftete seinen Blick auf Lena. Ein kühler Ausdruck trat in seine dunklen Augen. Er wusste es.

Lena ignorierte Darians Frage. Sie war im Moment nicht in der Verfassung, sich eine gute Lüge zurechtlegen zu können. Stattdessen kniete sie sich neben Tavis, auf die gegenüberliegende Seite von ihrer Freundin. »Ich brauche deine Hilfe.«

Eine Hand legte sie auf Tavis' Brust, die andere reichte sie Ariana, die sie sogleich ergriff. Eigentlich hätte Lena nur den Körperkontakt zu Ariana gebraucht, aber Tavis zu berühren, half ihr dabei, den Schein zu wahren.

Lena schloss die Lider und ließ die inneren Barrieren, die sie so mühsam aufgebaut hatte, um ihre Gedanken zu schützen, in sich zusammenfallen. Sie fühlte Arianas Präsenz, zeigte ihr den Weg, zog sie mit sich und öffnete schließlich mental ihre Augen.

Zusammen mit ihrer Freundin stand Lena im Atrium ihres Gedankentempels, nur war es diesmal anders als sonst. Das Gebäude war erfüllt von azurblauen Funken. Sie stiegen vom Boden zur Decke in einem fortwährenden Muster auf und ließen einen Schweif aus kleineren Funken zurück. Es war wunderschön.

Ariana blickte sich sichtlich beeindruckt um. »Hast du das visualisiert?«

»Ja, aber was ist das?«, fragte Lena irritiert und griff nach einem der Funken. Er fühlte sich warm auf ihrer Haut an und dann sah sie plötzlich sich selbst in der Schule mit ihren Freunden lachen und ließ den Funken wieder entweichen.

»Das sind deine Gedanken, Erinnerungen, Träume. So sieht für mich der Geist eines Menschen aus, wenn ich ihn berühre und er sich nicht vor mir abschirmt.« Ariana fing ebenfalls einen azurblauen Funken aus der Luft. Sie schloss die Augen und rubinrotes Licht sickerte durch ihre Finger. »Und so sieht eine veränderte Erinnerung aus.« Sie öffnete ihre Hand. Ein roter Funke stieg zu den blauen hinauf. »Oft ist das aber nur für den Gedankenleser sichtbar, der die Veränderung vorgenommen hat.«

Es war Arianas Anwesenheit, die Lenas Gedanken sichtbar werden ließ. Die Feuerkriegerin fing den roten Funken erneut ein und er färbte sich wieder azurblau.

Lena war sich sicher, dass es keine gravierende Veränderung ihrer Gedanken gewesen war, die Ariana gerade vorgenommen hatte, und der Effekt würde bei ihr ohnehin nur solange anhalten, wie der Körperkontakt zwischen ihnen bestand, aber dennoch hatte ihre Freundin es sofort rückgängig gemacht.

»Lena, es ist zwar sehr schön hier, aber ich weiß nicht, wie uns das in Bezug auf Tavis helfen soll.«

»Komm mit!« Gemeinsam rannten die beiden Mädchen durch den verspiegelten Korridor zur Tür und in den Heiligen Wald hinaus. Die blauen Funken flogen dabei an ihnen vorbei, aber sie drangen nicht durch sie hindurch und hinterließen weder Wärme auf ihrer Haut, noch offenbarten sie Lenas Gedanken. Man musste also gezielt danach greifen.

Ariana sah sich in Lenas Tempel und der Nachbildung des Heiligen Waldes ganz genau um. Lena fühlte, wie tausend Fragen auf der Seele ihrer Freundin brannten, aber keine einzige verließ ihren Mund.

Tavis' Gedankentempel sah von außen genauso aus wie immer, aber als Lena die Tür aufdrückte, war sie überwältigt von dem Anblick, der sich ihnen bot. Abertausende goldener Funken durchzogen das schwarze Gebäude.

»Das ist völlig unmöglich!«, flüsterte ihre Freundin. »Du kannst nicht von deinem Geist aus in den einer anderen Person laufen, als würdest du einen Freund besuchen, der in der gleichen Straße wohnt. Das kann kein einziger Gedankenleser.« Sie blickte sich fasziniert um, niemals hätte sie es unter normalen Umständen geschafft, so weit in Tavis' Geist vorzudringen, aber sie streckte ihre Hand nicht nach seinen Gedanken aus.

»Weiter komme ich nicht«, sagte Lena. »Ich weiß nicht, wo ich nach ihm suchen muss.«

Ariana schloss für einen Moment die Augen. »Ich kann ihn spüren. Er ist auf einer tieferen mentalen Ebene.« Ihr Gesichtsausdruck wurde bekümmert. »Nichts von dem, was du gleich sehen wirst, wird echt sein. Vergiss das nicht«, warnte sie und breitete die Arme aus.

Lena versuchte, sich gegen das zu wappnen, was jetzt kommen würde. Welch furchtbare Albträume ließ Pax Tavis durchleben?

Die goldenen Funken glühten immer stärker, bis das Licht so gleißend hell wurde, dass Lena die Lider schließen musste.

Plötzlich erfüllte perlendes Lachen die Luft. Lena riss die Augen auf und fand sich auf einer Blumenwiese wieder. Ein kleines Häuschen mit einer Schaukel vor der Veranda lag idyllisch am Waldrand dieser fast schon zu perfekten Landschaft. Goldene Funken stiegen aus dem Erdboden und den Blumen empor, um dem strahlendblauen Himmel entgegenzufliegen, doch das schien Tavis überhaupt nicht zu bemerken. Er hob seinen Sohn immer wieder in die Höhe und wurde dafür von einem fröhlichen Quietschen und anschließendem Lachen belohnt. Der kleine Junge mit den dunklen Locken konnte nicht genug davon bekommen, von seinem Vater hochgehoben zu werden. Zahra stand in einem pastellroten Kleid neben den beiden und lächelte sie an, ihr Blick liebevoll und warm.

Noch nie hatte Lena Tavis so glücklich gesehen. Sollte das etwa Ronens Rache sein? Das hatte sie nicht erwartet.

Ariana anscheinend auch nicht. Ihre Miene wirkte düster, während sie die kleine Familie beobachtete. »Das ist gar nicht gut.«

»Warum?«

»Weil es nicht Pax ist, gegen den wir hier ankämpfen müssen. Tavis hält diesen Traum selbst aufrecht. Es wäre einfacher, ihn aus einem fremdgeschaffenen Albtraum zu reißen, denn er wird sich mit aller Kraft seines Geistes an seine eigene Traumwelt klammern. Deswegen hat er sich auch nicht gegen den mentalen Angriff gewehrt, weil Pax ihm einen Vorgeschmack darauf gegeben hat, was ihn hier erwarten würde. Der Legionär hat ihm lediglich die Richtung gewiesen, das, was du hier siehst, stammte von Tavis selbst.«

Ariana streckte die Hände aus. Ihr Körper wurde in ein rubinrotes Leuchten gehüllt. Die goldenen Funken fingen an, sich rubinrot zu verfärbten. Zuerst nur die um Ariana herum, dann wurden es immer mehr, bis fast alle rot waren. Doch plötzlich leuchteten die verbliebenen goldenen Funken heller und das rote Licht zog sich in seine Erschafferin zurück und verpasste Ariana einen Rückstoß, der sie taumeln ließ. Die Funken hatten wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen, als wäre nichts geschehen. Ariana atmete schwer. Dieses Manöver hatte sie viel Energie gekostet, und trotzdem war es nicht genug gewesen.

Tavis konnte nicht aufwachen, weil er es nicht wollte. Die Illusion war für ihn besser als die Wirklichkeit. Er würde lieber in dieser Traumwelt sterben, als sein Leben ohne Zahra und sein Kind zu verbringen.

Nein. Das konnte Lena nicht zulassen. Es gab sie nämlich noch, die Hoffnung auf diese Zukunft.

»Tavis!« Lena ging auf ihn zu.

Erst jetzt bemerkte der Legionär ihre Anwesenheit. Zahra nahm ihm ihren Sohn ab, während er den Kriegerinnen entgegenkam.

»Lena! Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte er mit einem aufrichtigen Lächeln und drückte sie an seine Brust.

Lena wand sich aus der Umarmung. »Wir befinden uns in einem Traum.« Ihre Stimme war eindringlich. »Tavis, das ist nicht real! Du musst aufwachen!«

»Was redest du denn da?« Der freudige Ausdruck war aus seinem Gesicht nicht verschwunden. Er schien regelrecht zu strahlen.

Ariana schüttelte wissend den Kopf, doch Lena gab nicht auf und versuchte, weiter auf ihn einzureden. Ohne Erfolg. Immer noch leuchten Tavis' Augen unnatürlich vor Freude, als wäre er im Rausch.

»WACH AUF!«, brüllte Lena ihn an. Hämmerte gegen seine Brust, aber er sah sie nur lächelnd an. Tränen rannen ihre Wangen hinunter, als ihr die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen bewusst wurde. »Bitte, wach auf!«, flehte sie mit verzweifelter Stimme und zerrte an seinem Hemd.

»Ihr könnt gern zum Essen bleiben«, bot Tavis an. »Ronen und Darian müssten auch bald kommen.« Er wandte sich ab, um zu seiner Familie zu gehen, die bereits im Haus verschwunden war.

Lena sank auf die Erde.

»Wir können nichts mehr für ihn tun.« Ariana ging neben ihr in die Hocke und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Zumindest wird er bei den Menschen sein, die er liebt«, sagte sie tröstend.

Aber für Lena gab es keinen Trost. Ihre Finger krallten sich in die Blumen, Tränen fielen auf die Blütenblätter. Tavis würde sterben in diesem perfekten Traum.

Und plötzlich wusste Lena, was sie tun musste. Noch mehr Tränen fielen auf die Blumen, nur waren es diesmal keine Tränen der Verzweiflung, es war Sühne.

Lena richtete sich auf. Tavis hatte die Hälfte der Strecke bereits zurückgelegt.

»Brenn es nieder!«

»Was?«, fragte Ariana.

»Das Haus. Brenn es nieder!« Lena erkannte den Klang ihrer eigenen Stimme nicht mehr.

Ariana starrte sie entsetzt an. »Aber Zahra ist im Haus und sein Sohn.«

»NIEMAND ist in diesem verdammten Haus!«, fauchte Lena sie an. »Das ist nur ein Traum und wir müssen ihn zerstören!«

»Nicht so«, flüsterte Ariana.

Lena zog ihre Sastra. »Zwing mich nicht, mit dem Schwert ins Haus zu gehen.«

Ohne die Antwort ihrer Freundin abzuwarten, rannte Lena los. Tränen verschleierten ihren Blick und ließen Tavis in einem Meer aus goldenen Funken versinken, als sie ihm ihre Wasserklinge in den Rücken stieß.

»BRENN ES NIEDER!«, schrie Lena. »JETZT!«

Ein gepresstes Keuchen entwich Tavis' Lippen und dann ging vor seinen Augen sein Zuhause in Flammen auf. Schreie, die Lena niemals vergessen würde, schwappten wie eine Welle zusammen mit heißer Luft zu ihnen herüber und brannten auf Lenas Gesicht – und ihrer Seele. Was habe ich getan?

Tavis fiel auf die Knie, die Hand nach seiner Familie ausgestreckt, aber für sie würde er nichts mehr tun können. Es war ein Inferno, das Ariana entfesselt hatte. Die Feuerzungen griffen auf die Blumen und Bäume über. Schwarzer Rauch stieg zusammen mit den goldenen Funken in den Himmel.

Lena zog ihr Schwert aus Tavis' Körper und ging um ihn herum. Das Blut breitete sich wie eine dunkle Blume auf seinem Hemd aus. Tränen liefen seine Wangen hinunter, als er mit blindem Blick auf die Flammen starrte, die ihm seine Familie genommen hatten.

»Lena, es ist zu spät! Er stirbt!«, rief ihr Ariana zu. »Darian unterbricht unsere Verbin…« Ihre Stimme riss ab und dann war sie verschwunden. Mit ihr hatten sich auch die goldenen Funken aufgelöst, aber die Flammen waren geblieben und sie fraßen sich durch den Traum. Alles würde gleich zusammenbrechen.

Lena wusste, dass man sie genau wie Ariana von Tavis weggezerrt hatte, aber ihre Verbindung war eine andere.

Nur sein Tod könnte sie trennen.

Mit einer schwungvollen Bewegung befreite sie ihre Klinge von seinem Blut. »Weißt du noch, wer der Sieger bei einem Kampf ist?«, fragte sie den Legionär und endlich sah er sie an. Das Feuer hatte sie beinahe erreicht. »Es ist nicht derjenige, der besser gekämpft hat. Es ist derjenige, der am Ende noch am Leben ist.«

Gold und Wut flackerten in Tavis' Augen. So schnell, dass Lena es nicht schaffte, ihn abzuwehren, sprang er auf die Beine und rammte ihr sein goldenes Schwert in die Brust.

Der Schmerz war unvorstellbar, dennoch beugte Lena sich zu ihm vor und sank dadurch noch tiefer in die Klinge. »Ich will, dass du es bist, der am Ende eines Kampfes am Leben ist«, sagte sie mit brüchiger Stimme. In ihrem Mund konnte sie Blut schmecken. Mit letzter Kraft legte sie ihre Hand auf seine Wange. »Aber dazu musst du aufwachen!«

Er sah ihr in die Augen und sein Blick wurde klarer. Plötzlich zogen sich Risse durch die Flammen. Sie liefen immer weiter, breiteten sich über alles aus. Himmelssplitter fielen zu Boden und zerschmetterten die verbrannte Erde. Lena und Tavis stürzten zusammen ins Nichts.

Zuhause. Es fühlte sich nach Zuhause an. Jemand wiegte Lena in seinen Armen. Die Wärme seines Körpers drang durch ihren. Sein Herzschlag war ihr so vertraut wie ihr eigener.

»Komm zurück zu mir«, flüsterte eine raue Stimme immer wieder dicht an Lenas Ohr.

»Lukas.« Lena versuchte, ihren Kopf zu heben, der sich ungewöhnlich schwer anfühlte. Ihr Mund war trocken. Sie öffnete die Lider und blickte in sein besorgtes Gesicht.

Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. In seinen Augen schwammen Tränen. Er drückte sein Gesicht an ihre Brust. Ein fast lautloses Schluchzen entwich seinen Lippen.

Lena legte ihre Arme um ihn und strich ihm über den Rücken. »Es ist alles gut«, flüsterte sie ihm zu, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass ihre Worte wahr waren. Ihr Herz fühlte sich schwer an, ihre Seele dunkel. So saßen sie da und hielten einander fest.

Ein Geräusch ließ Lena aufblicken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht allein waren.

Darian kniete neben Tavis, der immer noch reglos am Boden lag. Sein Blick war auf Lena und Lukas gerichtet. Seine Miene war verschlossen.

»Wie geht es Tavis?«

»Er lebt«, sagte Darian wortkarg.

In einiger Entfernung saß Celine auf dem Boden und bettete Arianas Kopf auf ihrem Schoß. Die blonde Gardistin wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen. Ihre Augen waren rotgerändert. Celine war kein besonders rührseliger Mensch, um sie dazu zu bringen, in der Öffentlichkeit zu weinen, musste schon einiges passiert sein.

Lenas Blick glitt zu Ariana. Sie sah unnatürlich blass aus, Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn.

Gabriel kniete daneben und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Seine türkisfarbenen Iriden waren schwarz. Im ersten Moment kam Lena der Gedanke, dass der Jäger ihr Energie raubte, aber das ergab keinen Sinn, es musste andersherum sein. Er gab ihr Energie von sich ab.

Lena löste sich aus Lukas' Umarmung, der sie nur widerwillig losließ, und kniete sich neben ihre Freundin.

»Sie hat zu viel Energie verloren, aber sie wird wieder«, sagte Gabriel mit gepresster Stimme und dann schlug Ariana die Augen auf.

Lena konnte nicht verstehen, was mit ihr geschehen war, denn Darian hatte sie rechtzeitig von Tavis getrennt. In seinen Gedanken hatte sie zwar auch Energie eingebüßt, aber nicht so viel, dass sie daran hätte sterben können.

»Was ist passiert?«, wollte Lena wissen und half Ariana auf.

»Vielleicht erzählst du uns das besser!«, herrschte Darian sie an. »Wir haben Ariana und dich von Tavis getrennt, aber du bist nicht wieder aufgewacht. Genauso wie nach der Vergiftung durch die Schattenrose. Dein Geist war nicht mehr in deinem Körper, nur dass wir diesmal wussten, wo er stattdessen war.« Darian deutete auf seinen Bruder, der allmählich wieder zu sich kam. »Bei dem Versuch, euch zu trennen, wäre Ariana beinahe gestorben.«

Tavis richtete sich langsam auf. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte gebrochen. Lena konnte wieder die Hitze des Feuers auf ihrem Gesicht spüren.

»Na los, sag es, Lena!« Darians Stimme war schneidend.

Ariana ahnte vermutlich, was hier vor sich ging, wollte es aber nicht laut aussprechen. Ihr Blick ruhte auf Lenas Gesicht. Sie würde ihre Freundschaft nicht verraten, nur fiel Lena keine glaubwürdige Lüge ein, um das eben Geschehene zu erklären.

»Ariana konnte Lena und mich nicht trennen. Niemand kann das. Wir bleiben miteinander verbunden, bis ich sterbe«, gestand Tavis.

Darian packte ihn am Kragen. »Sag, dass du das nicht getan hast!«

Doch Tavis schüttelte den Kopf. »Ich habe Lenas Geist mit einem Seelenbann für immer an meinen gebunden.« Seine Stimme hörte sich endgültig an. So hoffnungslos wie eben in seinem zerstörten Traum.

Darian wich angewidert von seinem Bruder zurück.

In den Gesichtern der anderen war Abscheu zu lesen.

»Ein Avindan, der einen Seelenbann gesprochen hat, darf nicht am Leben bleiben«, sagte Celine und schien damit nur das auszusprechen, was einige der Anwesenden dachten. Darians gequälter Gesichtsausdruck drückte allerdings etwas anderes aus.

»Was wollt ihr denn jetzt tun? Ihn töten?« Lenas Stimme war schrill.

»Lena, alles im Leben hat Konsequenzen.« Es war Tavis, der ihr antwortete. Er hatte sich mit seinem Schicksal offenbar abgefunden, was Lena einfach nicht verstehen konnte. Er sollte versuchen, sich rauszureden, doch er tat es nicht. »Ich habe etwas Unverzeihliches getan und wusste, dass ich den Preis dafür bezahlen muss. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Es geht um meinen Spirit und ist somit meine Entscheidung.« Lena hatte ihn nicht gerettet, nur um ihn jetzt sterben zu sehen.

Tavis hatte nur ein müdes Lächeln für sie übrig. »Es war dein Spirit, aber nie deine Entscheidung.«

Lena bekam keine Luft mehr. Vielleicht war sie es ja, die in einem Albtraum gefangen war?

»Warum soll Ronen sterben, während Tavis weiterleben darf, obwohl beide das gleiche Verbrechen begangen haben?«, fragte Ivo. In seinen Augen lag ein angriffslustiges Funkeln. Er hatte seinen Freund noch nicht aufgegeben.

Nur, warum stellte er dann solche Fragen?

Wenn es hart auf hart kommen sollte, könnte Lena auf Kay, Ivo und Darian zählen. Vermutlich auch auf Kelev und Gabriel, obwohl ihre Mienen in diesem Moment schwer zu deuten waren. Celine, Fynn und Lukas standen eindeutig auf der anderen Seite. Ariana sah dagegen so aus, als wäre sie wieder in Tavis' Traum und müsste erneut sein Haus niederbrennen.

»Weil Tavis unsere Verbindung nie missbraucht hat«, sagte Lena.

»Aber das wollte ich, Lena«, gestand Tavis. Sie wünschte sich, er würde endlich den Mund halten. Er machte alles nur noch schlimmer, aber er war noch lange nicht fertig. »Ich hatte vor, die Kontrolle über deine Gedanken zu übernehmen. Am Ende wärst du nur eine Marionette gewesen, die sich immer meinem Willen gebeugt hätte.«

Ein Schlag traf Tavis mitten ins Gesicht. Sein Kopf knallte auf den Marmorboden. »Du Schwein!«, brüllte Lukas und schlug ein weiteres Mal zu.

Tavis wehrte sich nicht einmal gegen Lukas' Angriff. Weitere Schläge trafen sein Gesicht. Blut lief ihm aus Mund und Nase. All die Wut, die Lukas in sich trug, entlud sich in diesem Augenblick an dem Legionär. Er würde ihn umbringen.

»Hör auf!«, entfuhr es Lena.

Darian packte den Jäger an der Schulter und wollte ihn von seinem Bruder wegreißen, aber Lukas verpasste ihm einen Blitzschlag in die Brust, der ihn quer durch den Saal schickte.

Lukas wollte wieder auf Tavis losgehen, aber Lena richtete ihre Hand auf den Jäger. Das azurblaue Licht, das sich seinen Weg durch ihre Augen und ihre Hand bahnte, schleuderte ihn von Tavis fort.

Lukas' Gesicht und Hände waren mit winzigen Wunden überseht. Eiskristalle glitzerten in der Luft. Der Marmorboden war gefroren.

»Niemand von euch entscheidet über mein Leben!« Weißer Atem strömte aus Lenas Mund. »Und wenn ich möchte, dass Tavis Teil davon ist, unabhängig davon, was er getan hat, dann werdet ihr das akzeptieren, wenn ihr meine Freunde sein wollt.«

Lukas richtete sich auf und zog sein Schwert. Das war auch eine Antwort. Grüne Blitze zogen sich über seinen Körper. Er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.

Genau wie Lena.

Eiskristalle und Blitze knisterten in der Luft. Der spiralförmige Saal formte sich vor Lenas Augen. Diffuses Licht, das durch die zerbrochen Buntglasfenster fiel, ließ die Eiskristalle in der Luft funkeln. Sie waren ihr zusammen mit ihrer Wut bis hierher gefolgt. Diesmal gab es keine Ketten und kein weißes Kleid. Lena trug ihre Kampfmontur.

In seine schwarze Legionärsrüstung gekleidet stand Ronen an eine Säule gelehnt und lächelte süffisant. Er hatte auf Lena gewartet. Sein Lächeln und sein wütender Herzschlag lockten sie, forderten sie zu einem Kampf heraus.

»Diesmal werde ich mich wehren«, sagte Lena und erschuf ihre Sastra. Ob sie zu Lukas oder zu Ronen sprach, konnte sie selbst nicht sagen. Aber niemand außer ihr konnte Ronen sehen und er konnte sie nicht hören.

Darian blickte Lena aus großen Augen an, wie sie ihr Schwert gegen Lukas richtete. Auch er zog seine Waffe und fixierte den Jäger.

Das Lächeln auf Ronens Gesicht wurde breiter. Ein langes Schwert formte sich in seiner Hand. Feuer war in der Klinge gefangen.

Plötzlich sprang Lukas zur Seite, wie um sich vor einem Angriff in Sicherheit zu bringen. Nur, dass er nicht angegriffen wurde. Niemand hatte sich gerührt. Lukas schwang sein Schwert im Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner.

Lena fuhr herum und sah Kelevs Augen dunkelblau leuchten.

Lukas hob sein Schwert, aber da war Gabriel schon bei ihm und presste ihm eine Hand auf die Brust. Schwarzer Dunst breitete sich um die beiden Jungen aus und zog sich dann wieder in Gabriels Brust zurück. Lukas' Gesicht wurde kalkweiß, das Schwert rutschte ihm aus den Händen, die Blitze um seinen Körper versiegten, dann fiel er zu Boden.

Ronen schnellte vor. Lena schwang ihr Schwert und parierte den Hieb, während sie in der Wirklichkeit auf Lukas' leblosen Körper starrte.

Er hatte begonnen – der Kampf um ihre Seele.
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